
  
    
      
    
  


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


  


  Eine Auswahl der besten Stories aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin


  


  


  70. Folge


  


  Die Story von dem Schamanen, dessen Seele in einem Flugzeug hauste.


  Die Story von dem Super-U-Boot, das seinem Konstrukteur zur Flucht ins All verhalf.


  Die Story von der Heimkehr des jugendlichen Heros und der Enthüllung seiner Schreckenstaten.


  Die Story von dem Astronauten, der Gottes Fehlern auf die Schliche kam.


  Die Story von dem Medizinmann, der seinem Nebenbuhler mit verhexten Tieren den Garaus machte.


  Die Story von der Frau, die den schwarzen Strom zu retten suchte und dabei an feindliche Ufer geriet.


  


  WILLKOMMEN


  IN COVENTRY


   


   


  Eine Auswahl


  der besten SF-Stories


  aus


   


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


   


  70. Folge


   


   


  zusammengestellt von


  Ronald M. Hahn


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


  



  [image: heyne] 


   


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  HEYNE BUCH Nr. 06/4127


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  Deutsche Übersetzungen von


  Karl-Ulrich Burgdorf, Jürgen Langowski


  und Michael Windgassen


  Umschlagbild: »The Rose in the Sky«.


  Gemälde (Ausschnitt) von Mathias Waske


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Redaktion: E. Senftbauer


  Copyright © 1983 by Mercury Press, Inc.


  Copyright © 1984 der deutschen Übersetzungen


  by Wilhelm Heyne Verlag, München


  Printed in Germany 1984


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Elsnerdruck GmbH, Berlin


  


  ISBN 3-453-31097-7


  


  Inhaltsverzeichnis


   


  Richard Mueller


  Willkommen in Coventry


  



  Gordon Eklund


  Revisionen


  



  Raylyn Moore


  Wildnistraum


  



  Reginald Bretnor


  Gilpins Raum


  



  Richard Cowper


  Brüder


  



  Kim Stanley Robinson


  Schwarze Luft


  



  Robert F. Young


  Der verlorene Erdensohn


  



  Lucius Shepard


  Solitarios Augen


  



  Ian Watson


  Silvester in Tambimatu


   


  Richard Mueller

  
 Willkommen in Coventry


  


  


  Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es der Traum war, der ihn aufgeweckt hatte, oder das Klopfen an der Tür. Schon oft war er aus diesem Traum aufgewacht, zunächst unter Schreikrämpfen, dann unter Schweißausbrüchen und schließlich nur noch mit Kopfschmerzen und trockenem, rauhem Hals. Er hatte mitgezählt. In den letzten vier Jahren mochten es an die zweihundert Mal gewesen sein, und er wußte, daß er nie gänzlich frei davon sein würde. Irgendein Rest, irgendeine Erinnerung Würde wie eine runzelige Narbe auf der Haut zurückbleiben, um ihn an die Zeit der Verwundung zu erinnern, an den endgültigen Verlust seiner einst unerschütterlichen Unschuld. Mit zitternden Fingern strich er sich durchs Haar und zitierte aufs neue das besänftigende Haiku, den süßen Trost seiner gemarterten Seele. Sanften Frieden bringt/Abstand von der Wirklichkeit/mir in Verzweiflung. Ja, der Abstand lindert. Wieder klopfte es an der Tür.


  »Señor McKenney, son las cinco.«


  Fünf Uhr. Sein Weckruf. Er sprang aus dem Bett, gefaßt auf das schaukelnde Moskitonetz, davonflitzende Kakerlaken und herabrieselnden Staub und Schimmel. Aber es blieb still. Das Hotel war gut, erstklassig: weicher Teppichboden, Stierkampfdrucke von Utrillo, Telefon, Eiskübel, Fernseher, der jeden Sender zwischen Asunción und Rivadavia empfangen konnte. Seine Fliegerjacke hing über dem Sessel.


  »Señor?«


  »Ja, danke ... ehm, gracias.«


  Die Vision wich zurück. Er war allein. Anderthalb Stunden, um den Flughafen zu erreichen, einzuchecken, die Pilotenausrüstung abzuholen. Er tappte umher, sammelte die Khakiuniform ein, die Schuhe, den Seesack und murmelte unablässig vor sich hin. Abstand von der Wirklichkeit.


  


  Der Mietwagen fuhr los, der Weg war leicht zu finden, keine Probleme mit den Wachtposten. Er parkte am Ende einer Reihe von aufgemöbelten T-28ern. Sie standen unter voller Beleuchtung, die Zeichen der Argentinischen Luftwaffe waren überpinselt. Verkauft, mit internationalen Erkennungszeichen versehen hockten sie da, eine wie die andere, ungerührt inmitten der umherschwirrenden Mechaniker und Wachtposten. Die Maschinen sind über fünfunddreißig Jahre alt, dachte er. Ich muß völlig verrückt sein, einen solchen Auftrag anzunehmen, aber es winken immerhin fünftausend Dollar und ein Rückflug in die Staaten. Diese Seite des Geschäfts ist durchaus vernünftig.


  Vor dem Flugbüro standen die Piloten, sprachen miteinander oder überprüften ihre Ausrüstung. Ein paar argentinische Verbindungsoffiziere in leichten Sergeuniformen stampften mit den Füßen, um sich warm zu halten, beantworteten Fragen oder verteilten Kaffee. Auf einer Karte an der Wand war die Flugroute in Rot eingetragen. Die Piloten kennen sie zwar auswendig, dachte McKenney, trotzdem eine nette Geste.


  »Pablo«, rief eine Stimme. »Hier rüber.« Dort standen zwei Männer von seiner Einheit: Swift, ein Amerikaner, und Kumar Alwa, ein Inder. Alwas Lederjacke schien ihm ein paar Nummern zu groß zu sein; seine weißen Zähne bildeten einen Halbmond vor dem dunklen Gesicht. Auch die Gesichter der anderen waren dunkel gewesen, nach oben gerichtet, ihm zugewandt. McKenney schüttelte den Gedanken ab.


  Swift hatte ein spitzes, bissiges Gesicht und trug dicke Brillengläser. Obwohl im allgemeinen ziemlich schlampig, war er doch einer der besten Piloten der Gruppe. McKenney hatte gegen die Zusammensetzung des Teams nichts einzuwenden.


  »Du kommst spät.«


  Er setzte jenes breite, gewinnende Grinsen auf, mit dem seine Familie schon vom ersten Glied an den Alltag erträglich zu machen versucht hatte. »Ich bin immer noch in der Zeit. Wie läuft's?«


  Alwa zuckte mit den Schultern. »Es sind noch nicht alle da. Bist du startklar?«


  Er blickte auf die Karte. Die Linie verlief von Buenos Aires nach Rio de Janeiro, von Rio de Janeiro nach Bahia, von Bahia nach Forteleza. Von Forteleza aus bog sie nach Westen ab bis Belém an der Amazonasmündung, dann weiter über Georgetown, Willemstad, Kingston, Belize, quer über Mexiko nach Los Angeles. Fast zwölftausend Meilen, und das bei einer Reisegeschwindigkeit von zweihundert Meilen in der Stunde. Er warf einen Blick auf das Fluggepäck: Verpflegung, Wasser, Plastikbehälter für Urin und Fäkalien, Landkarten, Sternenkarten, Sextant, Floß, Fallschirm, Erste-Hilfe-Koffer, Leuchtraketen und verschiedene Privatutensilien.


  »So startklar wie immer. Man will mir für den Job zweitausend Dollar pro Tag zahlen. Nicht schlecht, was?«


  Swift lachte. »Mir soll's recht sein. Hast du dir deine Maschine mal angesehen?«


  »Noch nicht«, sagte McKenney und ließ seinen Blick über die Szene schweifen. Dreißig Piloten, die besten, die anzuheuern waren. So etwas hatte es noch nicht gegeben. Eine gefährliche Routineübung.


  »Was?«


  »Ich sagte, in deiner Maschine spukt es.«


  McKenney und Alwa sahen Swift an, der hinter seinem schlampig herabhängenden Haar ein nervöses Grinsen zu erkennen gab.


  »Ihr habt richtig gehört, in der Maschine spukt's.«


  »Erklär mir das doch mal genauer, Kumpel!«


  »Na schön. Ganz einfache Geschichte. Hab' ich von den Mechanikern. Vor ungefähr vier Jahren wurden die T-28er für Angriffe auf Erdziele ausgerüstet: Bomben, leichte Maschinengewehre, Raketen und so weiter. Die Luftwaffe jagte Tupamaros entlang der bolivianischen Grenze. War gar nicht schwer, einfacher Zielanflug. Lokalisier das Dorf, drossel den Motor und geh in den Gleitflug über. Pflaster das Dorf aus niedriger Höhe mit Napalm oder Splitterbomben, starte wieder durch und mach dich aus dem Staub. Eine einzige Schweinerei.«


  Alwa pfiff durch die Zähne, McKenney nickte bloß. Er verspürte jene sonderbare Empfindung der Körperlosigkeit, den Rückzug aus der Wirklichkeit. Abstand nehmen. Swift sprach weiter.


  »Kurz und gut, eine Dreierschwadron steuerte auf ein Dorf zu, in dem man Tupamaros vermutete. Der Angriff verlief nach Plan, bis der Pilot der ersten Maschine merkte, daß sie das falsche Dorf erwischt hatten, und zum Rückzug blies.«


  »Und der Vogel, den ich fliegen soll, hat von dem Kommando nichts mitgekriegt?«


  »Ehm ... doch, hat er. Aber als er wieder einschwenken wollte, war nicht genug Auftrieb da. Er kratzte über die Baumwipfel, der Motor fing an zu spucken, und so warf der Pilot den Ballast ab.«


  »Jesus ...«


  »Er hatte Splitterbomben an Bord, und die ganze Ladung fiel auf das Dorf, als er darüber hinwegflog. Die Bomben platzten auf dem Dorfplatz, der voller Indios war. Der Lärm hatte sie angelockt. Die Bescherung war grauenvoll: tote Frauen, Kinder mit heraushängenden Därmen. Ein Schlachthof. Ekelhaft.«


  »Und das Flugzeug?« fragte Alwa.


  »Strafe Gottes«, kicherte Swift und sah dabei aus wie eine Ratte. McKenney haßte ihn in diesem Moment. Swift, der Pazifist, der nie gedient hatte, wußte nichts von dem Trauma und den Jahren der Schuld.


  »Die Explosion blies den Motor aus, und die Maschine rauschte durch ein Zuckerrohrfeld. In einem Fluß kam sie schließlich zum Stehen.«


  Swift legte eine dramatische Pause ein und putzte die Brillengläser. »Komm zum Schluß«, fuhr ihn McKenney an. Verdutzt blickte Swift auf. Ihm war die Wirkung seiner Geschichte nicht bewußt gewesen.


  »Seine Kameraden hatten den Absturz gesehen und machten Meldung. Also schickte man einen Bergungstrupp los. Die Maschine war noch zu reparieren. Man brauchte bloß ein neues Fahrwerk und für zehn- bis zwanzigtausend Dollar Aluminium zu investieren. Die Indios hatten den Piloten an einen Baum genagelt. Gekreuzigt.«


  Alwa erschauderte. Ein paar weitere Piloten waren herangetreten und hörten der Geschichte zu.


  »Aber das, was sie im Cockpit fanden, setzte allem die Krone auf.«


  »Was?«


  »Offensichtlich waren die meisten der Stammesältesten von den Explosionen getötet worden, unter anderem auch der Medizinmann. Um ihn in entsprechender Form zu bestatten, hatten ihn die Indios auf den hinteren Sitz plaziert. Seine weltliche Habe füllte den Pilotensitz: Perlen, Waffen, Kleider und so weiter. Sie wollten gerade den alten Knaben samt Flugzeug in einem feierlichen Akt verbrennen, als Soldaten auftauchten und sie verscheuchten.«


  »Was hat man mit der Leiche getan?«


  »Sie wurde am Flußufer begraben. Man zahlte den Indios eine Entschädigung und überführte die Maschine zum Stützpunkt. Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


  »Sie endet nie«, meinte McKenney.


  »Geduld. Nun, seit jenem Vorfall ist es mehrmals vorgekommen, daß ein Pilot eine geisterhafte Erscheinung im Rücken spürt. Immer nachts und dann, wenn kein anderer an Bord ist. Bei näherem Hinsehen: nichts. Tagsüber taucht der Geist anscheinend nicht auf. Findet die Nacht wohl sympathischer.«


  Swifts Tonfall war gehässig, und McKenney merkte, daß er gehänselt wurde. Er sah in Swifts grinsendes Gesicht und grinste zurück. »Gut. Nach ein paar Nächten werde ich mich wohl daran gewöhnt haben, oder?«


  Swift blinzelte verlegen, und die Unterhaltung geriet ins Stocken, bis Alwa ihm auf die Schulter schlug und rief: »Schön für dich, Pablo. Geister machen dir keine Angst, eh?«


  Swift zuckte mit den Schultern und setzte eine nachdenkliche Miene auf.


  


  Die Starts begannen mit der Morgendämmerung. Die Maschinen stiegen auf 18 000 Fuß und nahmen Kurs auf Rio. Der hintere Sitz in der Pilotenkanzel wurde von einem großen Treibstoffbehälter aus Kunststoff ausgefüllt. In einem Ersatztank unterhalb des Cockpits waren weitere 250 Liter untergebracht. Bei der vorgegebenen Reisegeschwindigkeit würden sie Los Angeles mit einer Treibstoffreserve von umgerechnet einer halben Flugstunde erreichen. Knappe Kalkulation. Die gesamte Flotte war in zehn Dreierstaffeln aufgeteilt worden. Zwei Piloten blieben wach, während ein Pilot bei eingeschalteter Automatik schlafen konnte. Im Falle einer Störung des Autopiloten konnten andere Piloten mittels eines Alarmsystems den Schläfer aufwecken. Solange nichts Unvorhergesehenes passierte, würden die Vorkehrungen ausreichen.


  McKenney schaffte sein Gepäck ins Cockpit und betrachtete die neuen amerikanischen Markierungen an Rumpf und Flügel. Die Maschinen waren von einer nordkalifornischen Gesellschaft für Kurierflüge gekauft worden und mußten in Los Angeles abgeliefert werden, wo die neuen Besitzer auf sie warteten. Daß dreißig Piloten für die Überführung 150 000 Dollar bekommen sollten, erschien ihm zunächst überzogen, aber dann verglich er diese Summe mit einer Kosten-Zeit-Schätzung für eine Verschiffung. Wenn alles glatt laufen würde, hätte jeder einen Vorteil. Für den gesamten Flug war eine Zeit von knapp drei Tagen anberaumt worden. McKenney verstaute seine Ausrüstung in den dafür vorgesehenen Fächern und wartete auf das Startsignal. Seine Maschine war No. 26. Zweimal die Dreizehn, dachte er. Eine für mich, eine für den Medizinmann.


  


  Er steuerte die mittlere Maschine von Staffel neun. Zwischen den einzelnen Staffeln lag ein Abstand von hundert Meilen. Der ausruhende Pilot einer jeden Einheit flog fünfzig Meter tiefer als seine beiden Begleiter, die, selbst hundert Meter voneinander getrennt, ihm in einem Abstand von hundert Metern folgten. Da Alwa, wie verabredet, die Nacht aufgeblieben war, nahm er die Schläferposition ein. McKenney und Swift behielten ihn im Auge, während sie in nordöstlicher Richtung die uruguayische Küste entlangflogen. Rechterhand ging die Sonne über dem sanften Blau des Südatlantik auf und brachte die Umrisse von Containerschiffen und kleinen Inseln zum Vorschein. Feine Zirruswolken segelten über ihnen am Himmel.


  Kurz nachdem McKenney mit der Bodenstation von Rio Kontakt aufgenommen und Lotseninformationen sowie Wetternachrichten erhalten hatte, kam ein Funkspruch an.


  »Nine-Two, hier ist Nine-One, over?«


  »Nine-Two, schieß los, Jack.«


  Backbord hielt Swifts Maschine den exakten Abstand. Alwa, auf Autopilot geschaltet, flog in etwas geringerer Höhe voraus.


  »Pablo ... tut mir leid, daß ich dich soeben aufgezogen habe ...«


  McKenney wartete auf weitere Ausführungen, aber es kam nichts. Zum Teufel auch.


  »Laß gut sein.« McKenney war geneigt hinzuzufügen, daß Swift nichts über den Krieg wissen könne, weil er nie dabei gewesen sei, aber er hielt den Mund. Es war schließlich seine eigene Schuld, mit betrunkenem Kopf davon erzählt zu haben.


  »Nichts für ungut«, meinte McKenney. Aber die Details der Geschichte: so vertraut, auf verwirrende Weise zutreffend. Übereinstimmend. »Die Geschichte. Ist sie wahr?«


  »O ja, Pablo. Ich schwör's. Auf dem Stützpunkt ist sie in aller Munde. Ich bin überrascht, daß du sie noch nicht gehört hast.«


  »Und du hast nichts dazugedichtet?«


  »Nichts.«


  Das Geschwader zog weiter. Dreißig Flugzeuge, dreißig Piloten, ein Geist – auf tausend Meilen entlang der Küste auseinandergezogen. Der Atlantik zur Rechten, die Savanne und der Dschungel zur Linken, darüber die Sonne. McKenney spürte den Puls der Maschine, sah die Instrumente, den vibrierenden Steuerknüppel, den ausgeschalteten Autopiloten, das summende Funkgerät. Hinter ihm schwappte der Treibstoff in dem großen zusammenfaltbaren Kunststofftank und tropfte in den Motor. Zuerst aus dem Falttank, dann aus dem Zusatztank und schließlich aus dem Haupttank. Wright R-1820-Maschine, 1.425 PS, Höchstgeschwindigkeit 343 mph. Aber McKenney würde nie ganz aufdrehen. Das Flugzeug war zu alt, allenfalls brauchbar für Schädlingsbekämpfung und Pilotenausbildung. Aber nicht für Geschwindigkeitsflüge. Außerdem verringerte eine hohe Geschwindigkeit die Reichweite. Der Treibstoffvorrat war zu knapp bemessen, um mit der Drosselklappe herumzuspielen. Er blickte auf die Armaturen und sah rechts den überflüssig gewordenen Bomben-Abwurf-Schalter, den abgedeckten Notwurfknopf für den Zusatztank. Der Steuerknüppel war Standard, ohne Maschinengewehrschalter, aber am Instrumentenbord hingen kleine, leere Halter, in denen einst ein Plexiglasvisier gesteckt hatte. McKenney fühlte sich eins mit der Maschine – Ex-Kämpfer, beide.


  Er blickte zu Swift hinüber, der ihm aus seinem kugelrunden Cockpit zuwinkte und dann mit den Flügeln wackelte. McKenney winkte zurück.


  


  »McKenney«, sagte sein Oberst, »Sie werden nach Rhodesien abkommandiert. Salisbury hat uns um einen Berater für die C.I. und Sprengstoffe gebeten. Sie sind der richtige Mann dafür. Der Job geht über sechs Monate.«


  Kapitän Pablo McKenney nahm Haltung an und antwortete: »Yessir.«


  »Nun, Sie brauchen den Auftrag nicht unbedingt anzunehmen. Wenn Sie wollen, kann ich auch Tobey oder Latimer oder einen der anderen fragen, aber Sie haben die besten Qualifikationen. Sie können sich das in Ruhe überlegen.«


  Dieses Zugeständnis war sehr rücksichtsvoll und für einen Oberst äußerst ungewöhnlich. McKenney sah seinen Chef an. Aber weder der stachelige Schnäuzer noch die stahlblauen Augen gaben Anlaß zur Beunruhigung. Der Oberst hatte ihm ein Kompliment gemacht.


  McKenneys Antwort stand schon fest. Die Rhodesier kämpften gegen Kommunisten und den Kommunismus. Zwei Ideologien führten Krieg gegeneinander. Die Demokratie stand mit dem Rücken zur Wand. Dafür hatte er seinen Dienst angetreten.


  »Ich gehe, Sir.«


  Der Oberst sah McKenney lang an, bevor er kühl sagte: »Sehr schön, Kapitän. Ich werde die notwendigen Order vorbereiten lassen.«


  Die Rhodesier übertrugen McKenney die Vollmachten eines Majors und boten ihm eine äußerst großzügige Besoldung mit Gefahren- und Verdienstzulage an. Er wurde einem Kampfhubschrauber-Geschwader zugeteilt, dessen Stützpunkt westlich der Grenze zu Mozambique lag und durch Stacheldraht sowie schwarze und weiße Soldaten geschützt war.


  »Oh, das ist keine Frage der Hautfarbe, Major«, bemerkte sein Adjutant, als sie an einer Kompanie von Pionieren vorbeikamen, die eine Splitterschutzwand anlegten. Weiße Offiziere, schwarze Feldwebel, gemischte andere Ränge. »Wir jagen die Roten, nicht mehr, nicht weniger.«


  »Aha.«


  »Östlich von hier gibt's jede Menge davon, ganze Dörfer, sogar Kinder. Wir besitzen Fotos von Greueltaten, die Sie sich nicht vorstellen können ...«


  »Oh?« entgegnete McKenney lächelnd.


  »Was ich damit sagen wollte, Sir ...«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Leutnant«, sagte McKenney freundlich. »Reden Sie weiter.«


  Das Problem war einfach: Wie läßt man eine Reihe von Dörfern spurlos verschwinden, ein Gebiet, das ärgerlicherweise ständig beobachtet wurde? U.N., Ceasefire Commission, ja sogar Amnesty International. Mit Sprengstoff war da nichts zu machen. Auch Napalm empfahl sich nicht, da es zu viele Beweise hinterließ.


  »Das Problem ist also, wie man, ohne Spuren zu hinterlassen, vorgehen kann.«


  Oberst Martenson nickte. »Richtig. Anderenfalls kommen FRELIMO-Agenten daher und machen Aufnahmen, bevor das Gelände abgekühlt ist.«


  »Kann man das Gebiet nicht erobern und besetzen?«


  Martenson sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Die Dörfer liegen auf der anderen Seite.«


  »Ich verstehe«, antwortete McKenney.


  Schließlich war ihm eingefallen, mit welchem Trick das Problem gelöst werden konnte. Er hatte eine Maschine genommen und war nach Kapstadt geflogen, um dort mit einem befreundeten Offizier der südafrikanischen Marine zusammenzutreffen. Schwer beladen mit Fässern voller Kordit, einem Marinesprengstoff, der bei einer Temperaturentwicklung von 1200° C verbrennt, war er zurückgekehrt. Eine Kompanie rhodesischer Pioniere war eine Woche damit beschäftigt, den Sprengstoff in leichte, schneeflockenartige Fetzen zu zerreißen. Als die Arbeit fertig war, erklärte er seinen Plan. Die Offiziere hörten aufmerksam zu und nickten beifällig. Dann wurde der Einsatz besprochen.


  »Sie übernehmen die Vierzehnte Luftlandeeinheit und führen die Zerstörung der Objekte aus, denen wir die Codenamen Coventry, Dresden, Hamburg und Nagasaki gegeben haben. Die Operation steht unter Ihrem Kommando, Major. Von Ihnen allein geht die Initiative aus; Sie sind persönlich dafür verantwortlich. Verstehen Sie?«


  Natürlich, dachte McKenney. Wenn die Sache in die Hose geht, muß ich meinen Kopf dafür herhalten. Aber es wird nichts schiefgehen.


  Die sechs Hubschrauber näherten sich im Morgengrauen dem Objekt Coventry. In jeder Maschine saßen vier Männer: jeweils zwei Piloten, ein Bord- und ein Bombenschütze. Pablo McKenney hatte den Copilotensitz der führenden Maschine eingenommen, kalkulierte die Erfolgschancen und überdachte mögliche Probleme. Er hatte die Fotos der Greueltaten gesehen, und sein Gewissen war rein, blank wie ein unbeschriebenes Blatt. Alles was er heute darauf schreiben würde, hatten diese Bilder und die FRELIMO diktiert.


  Der kommandierende Pilot zeigte nach vorn. Ein Dorf, eingenistet in einer Flußbiegung, lag im fahlen Licht des heranbrechenden Tages vor ihnen. Winzige Figuren von Menschen waren zu erkennen. Sie gingen an den Fluß oder verrichteten ihre alltäglichen Arbeiten. Schwarze Gesichter wandten sich den mit Geheul näherkommenden Hubschraubern zu. Der Bombenschütze lehnte über dem rotierenden Faß.


  »Warum laufen sie nicht weg?«


  »Die wissen wohl nicht, wer wir sind, Sir.« Die Fässer rotierten und schleuderten das zerstückelte Kordit in die Luft. Es rieselte wie tödlicher, grauer Schnee hinab und legte einen Teppich über das Dorf. Ein paar Männer griffen zu den Waffen, während neugierige Kinder den weichen Regen vom Boden aufnahmen und bestaunten. Mütter schnüffelten achselzuckend an dem scharf stinkenden Sprengstoff, als sich die Hubschrauber entfernten. McKenney und der Medizinmann standen auf dem Platz und beobachteten den Todesschauer.


  »Was ist das für ein Trick, Pilot?«


  McKenney blickte in Panik umher. Der Boden war grau, die Hütten, der Wald, die Menschen. Flocken schwammen mit der langsamen Strömung den Fluß hinunter. Die Hubschrauber kreisten in einiger Entfernung.


  »Ich ... wir müssen hier weg ...«


  »Du hast Angst, Pilot. Was ist das für ein weiches Geschenk, mit dem unsere Kinder spielen? Was für ein Zeug, das solch einen Todesgestank verbreitet, Pilot?«


  McKenney sah, wie zwei Hubschrauber auf das Dorf zuflogen, und fragte sich, in welchem der beiden er wohl sitzen mochte. Er wußte, was passieren würde. Der alte Medizinmann griff in seine Tasche und brachte ein kleines Kästchen zum Vorschein. McKenney erschauderte. Lachende schwarze Mädchen tanzten an ihm vorbei und bliesen Korditflocken in die Luft.


  »Für verdienstvolle und abscheuliche Taten wider alle Vernunft überreichen wir Ihnen diese Auszeichnung.« Er hängte den rhodesischen Ehrenorden um McKenneys Hals und lächelte feierlich. »Willkommen in Coventry.«


  Die Hubschrauber schossen die Zündladungen ab und verschwanden.


  »Willkommen in Hamburg.«


  Die Funken sprangen über, das Kordit explodierte, und die weiße Glut verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


  »Willkommen in Dresden.«


  Die Menschen zerschmolzen. Das Gesicht des alten Mannes zerfloß, doch seine grinsenden Zähne sprachen weiter. Die Sonne berührte die Erde.


  »Willkommen in Nagasaki.«


  McKenney warf sich in seinem Sitz hin und her und flog mit dem Geist im Nacken weiter.


  


  Er schüttelte den Schrecken ab, richtete sich wieder auf und massierte die tauben Beine. Tausend Nadelstiche brannten in seinem Fleisch, das Blut strömte zurück in die Glieder. Er spülte ein Sandwich mit lauwarmem Kaffee hinunter, urinierte in einen Plastikbeutel und ließ ihn hinunter auf die silberne brasilianische Küste trudeln. Das Flugzeug reagierte gut, der Falttank neigte sich dem Ende zu. Abgesehen von dem Traum waren McKenney Einschüchterungen durch den spukenden Medizinmann erspart geblieben. Am Horizont tauchte Niteroi auf.


  Er dachte über den Traum nach. Der hatte ihm böse zugesetzt. Der Medizinmann war ein beängstigendes Novum in seinen Alpträumen, und McKenney wiederholte mehrere Male den Haiku, bevor er zu einer regelmäßigen Atmung zurückfand und sich entspannte. Er nahm sich vor, nach der Ankunft in Los Angeles wieder den Gottesdienst zu besuchen. Mit seinen Gewissensqualen wollte er nicht länger leben müssen.


  »Nine-Two, Nine-Three, over. And over and over.«


  Er blickte hinüber auf die Maschine des Inders. Alwa übte sich im Kunstfliegen und führte eine Luftrolle nach der anderen aus.


  »Kumar, geh mit deiner Kiste etwas schonender um. Du reißt ihr noch die Flügel ab.«


  »Keine Angst, Pablo. Sie ist gut, eine solide Kiste. Wirklich erste Klasse. Gut geschlafen? Irgendwelche Geister?«


  »Dutzende«, grinste McKenney. Alwas Humor steckte an, und der Traum war fast wieder vergessen.


  »Warum nennt man dich eigentlich Pablo, Mann?«


  »Das ist mein Name.«


  »Nein.«


  »Doch. Mein Vater war Kunstlehrer am Queensland-College. Moderne Malerei. Er nannte mich nach Pablo Picasso.«


  »Komisch ... Pablo.«


  »Wenn du das komisch findest, solltest du erst mal meine Schwester Salvatora kennenlernen ...«


  Alwa lachte und drehte einen Looping. Dann hielt er wieder einen konstanten Kurs und beobachtete Swift und McKenney. McKenneys Laune hatte wieder Auftrieb erhalten. Er ließ seine Maschine gekonnt über den Himmel tanzen, während Alwa Beifall klatschte.


  


  Es passierte eine Stunde hinter Fortaleza. Die Dunkelheit war aufgezogen, und das Barometer fiel. Alwa schaltete die Maschine auf Automatik, aber der Autopilot funktionierte nicht. Er checkte zweimal nach, in der Hoffnung, einen losen Draht oder unterbrochenen Kontakt zu finden. Vergebens. Die drei Flugzeuge rückten näher zusammen, als sich hinter ihnen ein Gewittersturm zusammenbraute.


  »Ich schaff das schon. Ich hab ein paar Aufputschtabletten dabei. Wenn ich schläfrig werde, kann ich mich wieder wachsingen«, sagte Alwa störrisch.


  »Das läßt du schön bleiben. Du endest sonst in der Karibik oder auf einem mexikanischen Berggipfel«, antwortete Swift. »Verlaß dich nicht allzusehr auf dein Glück.«


  »Meine Familie gehört zur Kschatrija. Wir brauchen kein Glück.«


  »Was?«


  »Eine Kriegerkaste«, schaltete sich McKenney ein. »Hör zu, Kumar. Dadurch, daß du dich und die Maschine aufs Spiel setzt, ist nichts erreicht ...« Er dachte in aller Eile nach. »Jack, du kennst dich doch mit dem südamerikanischen Wetter aus. Wie lange dauert so ein Gewitter?«


  »Diese verdammten Amazonasstürme? Tage. Die Planer für diesen Flug haben damit offensichtlich nicht gerechnet. Solange wir der Schlechtwetterfront ein Stück voraus sind, kann nichts passieren. Aber wenn sie uns einholt oder einschließt ... auf jeden Fall bin ich froh, daß wir nicht Staffel 10 sind.«


  »Okay. Wir können also jetzt nicht runtergehen, oder?«


  »Nicht ohne Risiko.«


  »Und was soll ich nun machen?« Alwa klang mißmutig.


  »In zwei Stunden werden wir in Belém sein. Da kannst du landen. Du hast eine Stunde Zeit, um den Schaden zu beheben und dich an Staffel 10 anzuhängen. Jack und ich fliegen weiter. Wir können uns im Vierstundenrhythmus ablösen, wenn's sein muß.«


  »Genau«, sagte Swift. Der Funkverkehr wurde durch ferne Blitze gestört. »Belém Airport hat außerdem einen guten Pannendienst. Du mußt runter, Mann. Ohne Schlaf schaffst du's nicht.«


  »Und was, wenn mich das Gewitter am Boden erwischt?«


  »Wenn es dich erwischt, erwischt es auch Staffel 10. Ihr könnt euch zusammentun und aufsteigen, wenn es vorbei ist. Aber gleich mit sechs Maschinen untenzubleiben, ist nicht möglich. Die Besitzer würden durchdrehen. Mehr ist nicht drin ...«


  »Na schön. Verdammt, das paßt mir zwar nicht ...«


  »Die Sache ist beschlossen.«


  Vom Gewitter getrieben, flogen sie weiter.


  


  Kurz vor Belém ging Alwa nach unten, während Swift und McKenney über dem Dschungel nach Westen bogen und Kurs auf Georgetown nahmen. Sie drehten die Maschinen voll auf, um der Hölle hinter ihnen davonzujagen. Parsons, der Anführer von Staffel 10, hatte versprochen, Alwa bei Belém aufzulesen. Parsons Stimme war nur schwach zu hören. Sie wurde von elektrostatischem Knacken zerhackt und von fernem Donner begleitet, bis sie schließlich völlig verschwand.


  Der Gewittersturm hatte sie nun von der Küste und den kleinen Dörfern abgeschnitten, und der Dschungel unter ihnen verfinsterte sich graugrün und wogte im aufbrausenden Wind. Die Wetterfront zog die Küste im Nordosten entlang, entfesselte neue Stürme auf ihrem Weg und drückte die Wolken nach unten. Regen setzte ein und peitschte über das Cockpit.


  »Können wir drüber wegfliegen?«


  Swifts Maschine war in den Wolken verschwunden und tauchte nur für kurze Augenblicke hin und wieder auf. »Keine Chance ... zu hoch ...«


  »Dann sollten wir weiter runter gehen, für den Fall, daß wir notlanden müssen.«


  »... notlanden? Wo? Hier ist nichts als ... Dschungel ... da ...«


  Ein Blitz zuckte auf und schlug das Cockpit mit weißer Blindheit, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte McKenney Augen auf seinen Nacken geheftet. Er fuhr mit dem Kopf herum, aber auf dem Rücksitz war nichts zu sehen außer dem fast leeren Treibstofftank. Wieder flammte ein Blitz auf. Swifts Maschine blieb verschwunden.


  »Nine-One, bitte melden.«


  Nichts.


  »Nine-One. Swift, melde dich! Swift!«


  McKenney suchte zwischen den immer dichter werdenden Wolken nach einem kleinen silbernen Flugzeug. Nur einmal glaubte er, im gleißenden Licht eines Blitzes die Silhouette von Swifts Maschine erkannt zu haben. Aber im selben Augenblick war sie auch wieder verschwunden. Gegen die Turbulenzen ankämpfend, drückte McKenney das Flugzeug tiefer hinunter.


  Der wild kochende Urwald und die Spiegelungen der Blitze auf den Flüssen war alles, was er sehen konnte, als er die Landschaft absuchte, die endlose Fläche des unbewohnten Regenwaldes, auf die der Regen herabschüttete. Nirgends eine Lichtung oder ein Dorf.


  Er starrte nach draußen, als ein Blitz seine Augen auf den Spiegel lenkte. Da war ein Gesicht: braun, hart, spöttisch und aufmerksam. McKenney schleuderte auf seinem Sitz herum, der Steuerknüppel der Trainerstation ahmte die ruckende Bewegung seiner Hände nach, aber wieder war nichts zu sehen. Er lachte wirr und preßte den Rücken zurück gegen die Lehne. Die Augen auf den Spiegel gerichtet, stürzte er weiter durch die Dunkelheit und wartete auf den nächsten Blitz. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Gesicht.


  Als der Blitz kam, war das Gesicht da. McKenney gefror zu Eis. Er drehte sich nicht um.


  »Was wollen Sie von mir?« zischte er.


  Da war ein Geräusch. Es klang halb wie das Trommeln des Regens auf dem Flugzeugrumpf, halb wie das Gewisper des Funkgerätes: »Fliegermajorrrr ...«


  Ich bin nicht verrückt. Ich werde keine Angst haben, dachte er. Die Maschine ist verwunschen. Ich habe schon seltsamere Dinge in Afrika erlebt, oder in Australien unter den Buschmännern. Ohne den Kopf zu bewegen, starrte er in den Spiegel. Baumkronen flogen unter den Tragflächen vorbei.


  Ruhig zog er am Steuerknüppel, um mehr Höhe zu gewinnen, und kämpfte gegen die sinnentäuschende Wirkung des Aufstiegs an. Sein Verstand wehrte sich krampfhaft gegen das Unglaubliche, und gleichzeitig versuchte er, Reflexe und Maschine unter Kontrolle zu halten. Schweigend steuerte er auf die Grenze von Guyana zu. Nach einer Weile meldete sich die Stimme wieder.


  »Du bist ein Held, Fliegermajor. Du hast viele Menschen getötet.« Die Stimme war brüchig, löchrig. Wie ein Netz.


  »Ich habe Männer, Frauen und Kinder getötet, und ich bin kein Held. Warum quälen Sie mich?«


  »Weil ich hier bin. Hier in meinem Grab. Ich warte auf meine Feuerbestattung.«


  Die Feuerbestattung, die von den Soldaten verhindert worden war. McKenney beobachtete den Urwald, der unter ihm wegrollte, knapp unter dem abwerfbaren Ersatztank, der hochexplosiven Treibstoffbombe. Der Kunststoff-Falttank war fast trocken. Er ließ seine Hand über dem Dreiwegeschalter schweben, der die Treibstoffzufuhr auf den Haupttank umschaltete.


  »Wird das Flugzeug brennen, wenn wir abstürzen?« Die Stimme des Geistes klang wie ein Fingernagel auf einer Wandtafel.


  »Wir werden nicht abstürzen«, sagte McKenney schroff.


  »Ja, du bist ein guter Pilot. Du hast viele Menschen getötet.«


  »Schweigen Sie!« Der Geist schwieg. McKenney atmete schwer. Er blickte im Scheinwerferlicht auf das lückenlose Dach des Dschungels. Er griff nach dem Kippschalter, löste ihn aber nicht aus. Er wollte sich vergewissern, was unter ihm lag, nur zur Vorsicht. Der Motor spuckte. Der Falttank war leer.


  »Stürzen wir jetzt ab?«


  »Nein. Ich wechsle die Tanks. Tun Sie, was Sie wollen, aber lassen Sie mich um Himmels willen in Frieden.« Er schaltete die Zufuhr auf den abwerfbaren Ersatztank. Der Motor stotterte immer noch. Er riß den Kippschalter vor und zurück, aber es passierte nichts.


  »Verdammt.«


  »Probleme?«


  »Der Ersatztank läßt sich nicht anzapfen. Blockiert«, knurrte er, beunruhigt wegen des Schalters, und fluchte auf die Götter der Maschinen und Mechaniker.


  »Schalte doch auf die Tanks in den Tragflächen!«


  »Geht nicht, jedenfalls nicht, solange ich den Ersatztank mitschleppe. Ich muß ihn abwerfen ...«


  »Wenn du ihn abwirfst, wird der Treibstoff nicht ausreichen«, seufzte spöttisch die Erscheinung.


  »Wenn ich es nicht tue, ist der Flug hier zu Ende.« Er entsicherte den Abwurfschalter, aber irgend etwas hielt seine Hand davon ab, den Auslöser zu bedienen. »Nein. Wir werden abstürzen. Ich will meine Feuerbestattung.«


  McKenney wand sich unter dem schrecklichen Druck, der auf ihm lastete. Der Puls hämmerte in den Schläfen, während er alle Kräfte aufzubringen versuchte, das Flugzeug unter Kontrolle zu halten. Die Vision wurde trüber, die Geräusche verstummten bis auf das Pochen seines Herzens, das langsamer zu werden schien, den Zeitfluß bremste und die Willenskräfte wie durch eine Wand aus flüssigem Metall auf den Schalter lenkte. Mit einem Krachen setzte der Motor aus.


  Stille.


  »Nein!« Er warf den Körper nach vorn und befreite sich vom Griff des Medizinmannes. Das Flugzeug bäumte sich auf, als der abgeworfene Tank zu Boden fiel. Der Propeller schnappte unruhig nach Luft und saugte frischen Treibstoff aus den Tragflächentanks in den Motor. Und dann sah McKenney das Dorf.


  Pfahlhütten standen im Kreis um ein Gemeinschaftsgebäude. Schweine rannten aufgeschreckt davon. Zwischen kultivierten Pflanzenreihen flatterten Hühner umher. Die Bäume streckten ihre Arme nach dem Flugzeug aus. In der Tür des Sippenhauses war die Silhouette eines Mannes zu erkennen, im Rücken die Glut der Esse. Das Dorf verschwand. Die Maschine sackte ab und mühte sich vergeblich, auf Geschwindigkeit zu kommen. Ein dumpfer Schlag ertönte, und grelles Licht zuckte im Hintergrund auf.


  Hitze und züngelnde Flammen.


  Der Ersatztank.


  McKenney riß den Mund auf um zu schreien, als die Baumkronen die Tragflächen abrissen und den Scheinwerfer zertrümmerten. Der Aufprall schleuderte ihn gegen die Armaturen.


  Willkommen in Coventry, war der letzte Gedanke.


  


  Es war heller geworden. Die Wolkendecke hatte sich an einigen Stellen geöffnet, und McKenney konnte wieder sehen. Die Maschine steckte im Sumpf, flügellos, ruiniert. Er versuchte sich zu bewegen, aber die Beine machten nicht mit. Das Rückgrat war gebrochen. Er sah, wie das Wasser um seine Stiefel spülte, fühlen konnte er es nicht. Er hörte die Schreie der Tiere, roch den heraustropfenden Treibstoff, schmeckte das Blut zwischen zerschlagenen Zähnen.


  »Sind Sie zufrieden, alter Mann?« röchelte er. Eine Antwort kam nicht. Er blickte über den Sumpf. Vor ihm stand ein riesiger, kreuzförmiger Baum. An seinem Fuß rotteten sich dunkelhäutige Männer und Frauen zusammen.


  Alwa saß mit geneigtem Kopf grübelnd da und starrte auf seine Schuhe. Er war allein in der Halle vor der Aufnahme. Die Tür öffnete sich.


  »Wie geht's ihm?«


  Swift zuckte mit den Achseln und sah betrübt aus. »Ich weiß nicht. Die Ärzte auch nicht. Katatonie, Amnesie, hysterische Lähmung. Ich versteh das einfach nicht. 12 000 Meilen in der Luft, perfekte Landung, präzises Einrollen auf den Abstellplatz, und dann muß er wie ein Zombie aus der Kanzel gehievt werden.«


  »Hat er überhaupt nicht reagiert?«


  Swift schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hätte ihm die Geschichte nicht erzählen dürfen. Wenn ich ihm die Geschichte nicht erzählt hätte, wäre die ganze Sache vielleicht nicht passiert. Ich weiß nicht, während der ganzen Fahrt war er okay. Sauber geflogen. Verdammt!«


  Alwa stand auf und nahm Swifts Arm. »Es ist nicht deine Schuld. Keiner hat daran Schuld. Er war doch im Krieg, wenn ich mich recht erinnere, stimmt's?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  Alwa hob den Mantel auf. »Du kennst dich in Los Angeles aus. Laß uns irgendwo frühstücken. Wir können heute nachmittag noch mal bei ihm vorbeischauen.«


  »Na gut.«


  Sie gingen auf die Tür zu. Die Absätze klapperten auf dem gewachsten Fußboden.


  »Kumar, was weißt du über Coventry?«


  »Das ist doch eine Stadt in England, oder?«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Gordon Eklund

  
 Revisionen


  


  


  Katzman ist gerade erst vom Kino auf der Ventura Avenue, wo die alten Filme gezeigt werden, nach Hause zurückgekehrt. Zum fünften Mal hat er heute abend – 22. Mai 1980 – ein Doppelprogramm mit den Robert-Altman-Filmen Quintett und Drei Frauen abgesessen. Er ist nicht allein in seiner Wohnung. Wie schon bei den letzten drei Malen steht ein dünnes blondes Mädchen mit Sommersprossen neben ihm. Es ist, um genau zu sein, viel jünger als Katzman. Obwohl er dem Kalender nach fünfundzwanzig Jahre alt ist, hat er in Wirklichkeit schon vierzig bis fünfzig Jahre auf dem Buckel. Früher führte er noch gewissenhaft Buch über den tatsächlichen Zeitablauf. Wie ein Entdecker, der sich auf Neuland bewegt, kritzelte er ausführlich und sorgfältig entsprechende Notizen auf eine Anzahl von Spiralblöcken. Aber vor drei Kalendermonaten gab er diese Gewohnheit auf, denn er spürte, daß dadurch das Bedürfnis, Vergangenes zu korrigieren, zusätzlich gesteigert wurde. Das Mädchen, das heute bei ihm ist, mag ungefähr neunzehn sein. Im ersten, bestenfalls zweiten Jahr der örtlichen Universität. Ihren Namen hat er vergessen. Wie die meisten jungen Frauen ihrer Generation erinnert sie ihn permanent an einen schlanken, weichen Jungen. Katzman fragt sich ernstlich, was ihn wohl dazu getrieben hat, dieses Mädchen mitzubringen – und das zum wiederholten Male. Warum hat er sich nicht damit begnügen können, die albernen Filme nur einmal zu sehen, nach Hause zu gehen, zwei Gläser Wein zu trinken, vielleicht das Fernsehen einzuschalten und dann ins Bett zu gehen? Aber nein, er mußte wieder an den Anfang zurück und alles von neuem aufziehen. Dreimal hat er heute abend schon mit dem Mädchen geschlafen. Wenn ihm jetzt nach gemeinen Späßen zumute wäre, könnte er sie damit verblüffen, daß er von ihrem Muttermal unter der linken Brust weiß. Aber ihm ist nicht danach. Er ist müde – und gelangweilt. Der Gedanke an ihre linke Brust und an das, was sie an diesem Abend schon getrieben haben, bringt ihn aber wieder leicht auf Touren. Jetzt weiß Katzman, warum er das Mädchen aufgegabelt hat: Er hatte schlicht und einfach Lust. Was soll's, denkt er, ich habe genug. Er besitzt zwar genügend Ausdauer, ist auch bereit dazuzulernen, glaubt aber, daß das Mädchen nicht das Zeug hat, seinen letzten Erwartungen gerecht zu werden. Kurzum, er will sie loswerden. Und das ist natürlich auch der Zweck der fünften und, wie er hofft, letzten Revision des heutigen Abends.


  Katzman wendet sich, auf den Fußballen wippend, dem Mädchen zu. »Ganz gut die Filme, oder?« sagt er eilig, bevor das Mädchen den Weg zum Sofa gefunden hat. Die anderen Male nötigte er ihr Wein auf, zunächst einen guten Jahrgang, dann schlechtere.


  »Ich weiß nicht.« Ihr Gesicht ist nichtssagend jugendlich. »Irgendwie fand ich den ersten zu ordinär.«


  Insgeheim spricht er ihre Worte mit. Die ersten beiden Male gab er sich interessiert und antwortete: »Oh, wirklich? Warum?« Beim dritten Mal ging er gar nicht darauf ein. Doch jetzt sagt Katzman zur Abwechslung: »Wie kann man nur so dumm daherreden?«


  Sie starrt ihn ungläubig an. »Heh?«


  »Ich sagte, du bist dumm.«


  »Also ... also wirklich! Jedenfalls scheine ich nicht die einzige zu sein.«


  »Nein. Obwohl man mit dir schon genug hätte.«


  »Du kannst mich mal, Scheißkerl.« Sie rennt mit knabenhaften Schritten auf die Tür zu, reißt sie auf, sieht noch einmal zurück und ruft: »Warum hast du nicht gleich gesagt, daß du ein Warmer bist?« Dann knallt sie die Tür hinter sich zu.


  Katzman ist sauer. All die Mühe für nichts und wieder nichts. Ein erster Versuch und vier Revisionen in Folge – und was hat er zustande gebracht? Eine billige, großkotzige Beleidigung. Ihm wird klar, daß die einzige Möglichkeit, zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen, ein völlig neuer Anfang ist. Er muß noch einmal um sieben Uhr ins Kino gehen, aber jetzt die magere Blonde auf dem Platz vor ihm unbeachtet lassen. Vielleicht sollte er sich woanders hinsetzen, auf die andere Seite des Ganges, jedenfalls nicht in die Nähe des verfluchten Mädchens. Aber um das zu erreichen, muß er eine volle Fünf-Stunden-Revision durchmachen, und, um ehrlich zu sein, Katzman kann die beiden Filme nicht mehr sehen. Natürlich, er könnte auch einen anderen Ausgangspunkt wählen. Ein anderes Kino. Es muß auch nicht unbedingt ein Kino sein. Er läßt sich auf die Couch fallen, nimmt die Fernsehzeitschrift zur Hand und sucht nach dem Programm für den frühen Abend. Eine zweistündige Dokumentation über die Krise im Iran auf Kanal 3. Er könnte zu Hause bleiben und sich das ansehen. Aber was ging ihn der Iran an? Wäre ihm die Angelegenheit so wichtig, würde er jetzt nicht hier herumsitzen. Er hätte sechs Monate zurückgedreht und Carter geraten, den Schah nicht ins Land einreisen zu lassen. Aber Katzman ist ein vorsichtiger Mensch. Ihm ist eine ungeheure Macht zugefallen, und diese Macht betrachtet er ausschließlich als seinen Besitz, mit dem er tun und lassen kann, was er will. Zum Beispiel Mädchen wie Kim aufreißen. Ja, so heißt sie. Ein Jungenname, denkt er und setzt ein einfältiges Grinsen auf. Er läßt die Zeitschrift fallen und wirft einen Blick auf die Wanduhr. Fast ein Uhr früh. All die Zeit, die inzwischen vergangen ist! Warum nicht gleich den Abend neu aufrollen? Mit geschlossenen Augen konzentriert sich Katzman auf einen bestimmten Moment in der Vergangenheit, spürt ein Schlingern in der Magengegend und springt in der Zeit zurück.


  


  Katzman steht im Wohnzimmer seiner Wohnung und wippt auf den Fußballen. Das Mädchen – Kim – gafft ihn mit leerem Gesichtsausdruck an und sagt: »Ich weiß nicht. Irgendwie fand ich den ersten zu ordinär.«


  »Wie kann man nur so dumm daherreden«, sagt Katzman.


  Ihr ganzer Körper wird vor Schrecken steif. (Ein Detail, das er beim letzten Mal übersehen hat.) Sie starrt ihn ungläubig an. »Heh?«


  »Ich sagte, du bist dumm.«


  »Also ... also wirklich! Jedenfalls scheine ich nicht die einzige zu sein.«


  »Nein, obwohl man mit dir schon genug hätte.«


  »Du kannst mich mal, Scheißkerl.« Sie rennt mit knabenhaften Schritten an ihm vorbei, reißt die Tür auf und bleibt einen Augenblick lang stehen. »Warum hast du nicht gleich gesagt, daß du ein Warmer bist?« Sie will gerade die Tür hinter sich zuwerfen.


  »Weil ich bis zu dem Zeitpunkt, als ich dich von nahem gesehen habe, noch keiner war«, sagte er schnell.


  Die Tür knallt zu.


  Katzman bricht erschöpft auf der Couch zusammen. Die Anstrengung der Revision läßt ihn nach Luft schnappen. Geschafft, geschafft, redet er sich ein. Fünf Mal hat er jetzt, am 22. Mai 1980, die Stunden zwischen neunzehn Uhr und Mitternacht wiederholt, und endlich ist er zufrieden. Trotzdem, eine kleine Ungewißheit beschäftigt ihn noch. Er kommt an der Frage nicht vorbei, was passieren würde, wenn er noch einmal ins Kino ginge und woanders Platz nähme. Schließlich gibt es genug einsame Mädchen. Dies ist eine Universitätsstadt, voll von abenteuerlustigen Frauen. Zwei Kalendermonate sind bereits vergangen, seitdem Katzman eine in der Endversion erfolgreiche Kopulation mit einer Vertreterin des anderen Geschlechts gelungen ist. Das gilt natürlich auch für den gleichgeschlechtlichen Verkehr, denn trotz der Andeutung des Mädchens ist Katzmans Liebesleben recht konventionell. Der Mangel macht seinem Körper schmerzlich zu schaffen, sein Wille jedoch sträubt sich gegen einen neuen Versuch. Schließlich gibt es noch ein Morgen. Diese Alternative scheint ihm die weiseste zu sein. Schlaf jetzt, und wenn dich dann immer noch die Lust plagt, versuch es morgen wieder. Aber morgen wird er wieder einen Tag älter sein. Um einen Tag dem unvermeidlichen Grab näher – etwas, das er sich nur selten vor Augen hält. Katzman rafft sich auf, schwankt ins Badezimmer und schluckt drei runde, grüne Schlaftabletten. Ins Schlafzimmer. Die Laken haben den Geruch der mageren Blonden schon verloren. Er läßt sie vor sein geistiges Auge treten. Blasse Haut. Schmale Lippen. Ein Muttermal in der Form eines Schmetterlings. War sie wirklich so übel? Vielleicht hätte schon ein etwas geschickteres Verhalten, ein treffendes Wort hier, eine zärtliche Liebkosung da ausgereicht, sie in einen Zustand wahrer Vollendung zu führen. Er ballt die Fäuste, wünscht sich nichts sehnlicher als Schlaf. Das Verlangen nach einer neuen Revision hat den Höhepunkt erreicht. Nur der Schlaf kann diesen schrecklichen Zwang überwinden.


  


  Katzman träumt, wie alles angefangen hat. Er ist neunzehn Jahre alt. Eines dieser Burschenschaftsbesäufnisse. Im Rückblick scheinen sie immer herrlich zu sein, aber im Grunde sind sie öde und langweilig. Nicht daß er einer Burschenschaft angehörte. Ein Bekannter hat ihn mitgeschleppt. Katzman, völlig betrunken, versucht, mit einem Mädchen namens Michelle anzubändeln. Blond natürlich. Gebräunte Haut. Südkalifornische Vorfahren. Groß. Eigentum, wie er später erfährt, eines gewissen Studenten älteren Semesters – des Verteidigers vom Football Hochschulteam –, der ausgerechnet auch noch Wittgenstein heißt. Betrunken wie er ist, packt Katzman dem Mädchen an die Brüste. Wittgenstein nimmt Anstoß daran und boxt Katzman ins Gesicht. Er träumt von dem Schlag, obwohl es in Wirklichkeit nicht mehr dazu gekommen ist. Wittgenstein holt aus, Katzman spürt durch den Nebel seiner Trunkenheit die Wucht des Aufpralls, taumelt und fällt auf den Hintern. Wittgenstein baut sich vor ihm auf, Fäuste wie Schweinehaxen, das Gesicht so rot wie Beete, und sagt: »Noch eine Kostprobe gefällig?« Katzman blickt auf, öffnet den Mund, um zu antworten, und erbricht sich über den eigenen Schoß. Wittgenstein lacht, legt besitzergreifend seine Pranke über die Schulter des Mädchens und ruft in das Gelage: »Wer auch immer diese Ratte hierhergebracht hat, sollte sie schleunigst wegschaffen, bevor ich auch noch kotzen muß.« Während Katzman dasitzt und vor Schmerzen kaum aufstehen kann, denkt er an all die Möglichkeiten, wie er die Situation hätte bewältigen können, ohne diese – für sein Alter unüberbietbare – Demütigung einstecken zu müssen. Und plötzlich ist er wieder da, seine Hände greifen nach den kleinen Brüsten von Michelle. Er ist zu verwirrt, um eine Korrektur vorzunehmen, und die ganze Szene läuft ab wie gehabt. Er befummelt das Mädchen, sie starrt ihn an, Wittgenstein kommt angepoltert, versetzt ihm einen Schlag, und Katzman fällt, landet und erbricht sich. »Wer auch immer diese Ratte hierhergebracht hat, sollte sie schleunigst wegschaffen, bevor ich auch noch kotzen muß.« Der Bekannte bringt Katzman in verlegenem Schweigen nach Hause. Später, er liegt im Dunkeln auf dem Bett, den penetranten Biergestank seiner Kleider in der Nase, starrt er an die Decke, die zu rotieren scheint, und denkt: Hab ich mir das nur ausgedacht, oder ist es wirklich passiert? Herrje, bin ich tatsächlich in der Zeit zurückgesprungen? Er kommt zu dem Schluß, daß alles seiner Trunkenheit zuzuschreiben sei. Es war das Bier. Er hätte die Finger von dem Mädchen lassen sollen. Er hätte Wittgenstein sagen sollen, was er von ihm hält. Er hätte Michelle auf den Boden werfen und sie auf der Stelle nehmen sollen. Er hätte diesem Schwein die Füße unterm Hintern wegtreten sollen. Er hätte ...


  Er springt wieder zurück. Die Party – das Mädchen. Er ist drauf und dran, nach den Brüsten zu greifen, zieht aber unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft die Hände zurück. Die Party läuft weiter. Keiner merkt etwas von der ungeheuerlichen Revision, die soeben stattgefunden hat. Später läßt Katzman diese Szene dutzendmal wiederholen. In einer Version – seiner bevorzugten – verläßt er die Party für eine Weile, stiehlt die Pistole eines verrückten Freundes aus dem Wohnheim, kehrt in den Klubraum zurück und bläst Wittgensteins kleines Gehirn an die Wand. Natürlich – wenn auch bedauerlicherweise – kann diese Version nicht so stehenbleiben. Schließlich entschließt sich Katzman, von der Party fernzubleiben und statt dessen Goodbye, Columbus von Roth zu lesen – was als Hausaufgabe verlangt wurde. Selbst jetzt fallen ihm gelegentlich noch weitere Alternativen ein. Es scheint immer noch möglich, Michelle von Wittgenstein loszueisen und somit einen endgültigen, totalen Triumph zu erringen. Er kann allerdings nicht mehr zurück. Würde er diesen großen Sprung tun, müßte er notgedrungen die letzten sechs Jahre noch einmal durchleben. Eines Tages wird er sich vielleicht auch dazu aufschwingen können. Am Vortag seines Todes würde er an den Anfang zurückspringen – das heißt, wenn er die Chance hätte, seinen Tod vorauszusehen. Die Zukunft ist ihm genauso verschlossen wie die Zeit vor der Party. Mit dieser Party hat alles angefangen. Mit Wittgensteins Faustschlag. Vielleicht ist dadurch in seinem Gehirn eine Veränderung ausgelöst worden. Womöglich wurde sein Zeitsinn durcheinandergebracht. Vielleicht ist alles auch bloßer Wahn. Vielleicht hat er nie einen wirklichen Zeitsprung getan. Mag sein, daß Wittgenstein ihn umgebracht hat und Katzmans Gehirn den Tod einfach zu verdrängen sucht. Vielleicht ... Quatsch. Wenn er verrückt ist, was soll's? Er weiß damit zu leben. Er glaubt fest daran, durch die Zeit reisen zu können, und was macht es für einen Unterschied, ob er sich das bloß einbildet oder nicht? Cogito ergo sum.


  


  Katzman wacht am Morgen um sieben Uhr auf, setzt Kaffee auf, läßt kaltes Wasser über das Gesicht laufen und putzt sich die Zähne. Der Kaffee ist scheußlich – viel zu stark. Seufzend schließt er die Augen, springt, steigt um sieben aus dem Bett, macht – etwas sorgfältiger als zuvor – Kaffee, wäscht das Gesicht und putzt sich die Zähne. Er geht an die Wohnungstür, öffnet sie und sucht vergeblich die Zeitung die sonst auf der Matte liegt. Die junge Frau von gegenüber – eine Grundschullehrerin mit italienischem Namen, Anna Ramana oder so ähnlich, blonden Locken und riesigen, pendelnden Brüsten – hat die Zeitung wahrscheinlich ausgeliehen. Er weiß, daß sie das manchmal tut, denn normalerweise steht er viel später auf, und dann ist die Zeitung wieder an ihrem Platz. In seinem Körper macht sich plötzlich wieder die Entbehrung qualvoll bemerkbar. Anna Ramana ist ihm schon öfter angenehm aufgefallen. Ohne lange nachzudenken, springt Katzman zurück in die vergangene Nacht, stellt den Wecker auf sechs Uhr, schlüpft unter die Decke, träumt von Wittgenstein, wacht auf, zieht sich hastig an, macht Kaffee, eilt zur Wohnungstür, legt sein Ohr an die Füllung, wartet ungeduldig, bis er ein Türquietschen im Gang hört, und reißt seine Tür auf. Wie eine paradiesische Vision taucht Anna Ramana vor ihm auf, gebückt, sittsam eingewinkelte Knie, eine Hand berührt schon die Zeitung. Sie trägt einen knappen Pyjama und einen Bademantel, der nur bis zu den Schenkeln reicht und nichts Wesentliches verbirgt. Katzman holt tief Luft und wiederholt die Worte, die er sich bereits zurechtgelegt hat: »Wir scheinen uns beide für die Nachrichten zu interessieren. Warum kommen Sie nicht auf eine Tasse Kaffe zu mir herein, wo wir die Zeitung gemeinsam lesen können?«


  »Ich kann Kaffee nicht ausstehen«, sagt sie, huscht zurück in ihre Wohnung und schlägt die Tür zu. Was jetzt? fragt sich Katzman bitter. Er überquert den Flur, horcht an ihrer Wohnungstür und hört eine laute männliche Stimme. Verdammt, denkt er, wieder fünf Stunden vertan. Er fühlt sich unausgeschlafen, rennt zurück in sein Apartment, springt auf die Couch und wirft die Zeitung zu Boden. Aber dann hebt er sie wieder auf und faltet den Sportteil auf. Er überfliegt die Baseballergebnisse, ohne wirkliches Interesse zu verspüren. Die Piraten und Oriolen werden am Ende den Kampf unter sich ausmachen. Das ist der größte Nachteil einer Revision – weder die kleinen noch großen Dinge des Alltags können einen überraschen. Dann wandert sein Blick an den oberen Zeitungsrand. Das Datum springt ihm in die Augen – 23. Mai 1980. Ein heiliger Schrecken läßt ihn zusammenzucken. Um Himmels willen, es ist 1980 und nicht etwa 1979. Dies ist brandneues, unbeschrittenes Terrain. Die Meisterschaft liegt auch für ihn im völligen Dunkel, genauso wie die Präsidentschaftswahl, das Schicksal der amerikanischen Geiseln im Iran, die drei Gründe der sowjetischen Invasion in Afghanistan und so weiter. Er greift mit zitternder Hand zur ersten Seite – die er nur äußerst selten zu lesen geruht – und überfliegt die Schlagzeilen. Zu seiner Beruhigung kann er feststellen, daß sich während der vergangenen Nacht keine weltbewegenden Ereignisse zugetragen haben. Kein Krieg. Kein Erdbeben. Der nächste, noch tätige Vulkan liegt Hunderte von Meilen weiter nördlich. Er legt die Zeitung ab, reibt sich die Augen und zieht ernstlich einen Sprung in Erwägung. Aber wohin? In die vergangene Nacht, um besser ausschlafen zu können? Wie wär's mit dem Mädchen? Die süße kleine Kim. Eine weitere Runde mit ihr ist nicht ausgeschlossen. Je weiter sie im Nebel der Vergangenheit entrückt, desto leichter fällt es ihm, ihre Mängel zu verharmlosen. Und die beiden Altman-Filme? Prätentiös, ja, aber nicht uninteressant. Er könnte sie noch einmal anschauen, oder? Wie wär's mit einem Sprung um zwei Wochen zurück? Zum Dinner mit Freunden, als sein sonst so gewandter Humor ziemlich dürftig ausfiel. Er hat einen Kennedy-Witz zum besten gegeben und dann feststellen müssen, daß die Hausfrau Wahlkampfkoordinator für Senator Ted ist. Er könnte auch um ein Jahr zurückspringen, in die Zeit, als er Hochzeitspläne schmiedete, dann aber im letzten Moment ausstieg und in einer umfassenden Revision die zukünftige Mrs. Katzman aus seinem Leben verbannte. Er hat sie wirklich geliebt – oder etwa nicht? Aber wäre ein zweiter Anlauf den Versuch wert? Verflixt, es gab so vieles zu verändern. Warum nicht gleich den ganz großen Sprung wagen? Wittgenstein umbringen, aber diesmal so, daß Katzman nicht in Verdacht geraten kann. Und dann die blonde Michelle als Zeitvertreib – oder gar als Ehefrau? Ja, das wäre die äußerste Ironie, die Vollendung überhaupt. Es steht in seiner Macht. Himmel, mit seinen Fähigkeiten könnte er alles arrangieren. Die Ernsthaftigkeit, mit der er diese Gedanken wälzt, verunsichert ihn. Er springt auf, eilt ins Schlafzimmer, setzt sich vor die Schreibmaschine und spannt einen Bogen ein. Er verdient seinen Lebensunterhalt als Autor von erotischer Literatur. Er fängt ein neues Buch an – eine Fallstudie über moderne Perversionen. Nach einer halben Seite glaubt er, alles schon einmal geschrieben zu haben. Eine geschlagene Stunde stöbert er in seinen Unterlagen herum, findet aber nichts. Als er endlich wieder vor der Schreibmaschine sitzt, ist ihm die Inspiration abhanden gekommen. Es gibt nur eine Möglichkeit – springen. Er fängt von neuem an und wählt einen völlig neuen Stoff, die Geschichte einer lesbischen Liebe. Schreib nur das, was aus deiner Erfahrung stammt. Das hat man ihm im College beigebracht. Kein Wunder, daß er im zweiten Jahr das Studium abbrach.


  


  Warum ist Katzman kein wohlhabender, mächtiger Mann? Nun, er könnte es natürlich sein, und vor gar nicht langer Zeit hat er mit vielversprechenden Aussichten geliebäugelt. Ein Blick auf die Börsenkurse vom Nachmittag, ein Sprung zurück und ein paar kluge Ankäufe. Oder ein paar Stunden vorm Fernseher, wenn das Kentucky-Derby läuft, eine Woche zurückdrehen und dem Buchmacher in der Nachbarschaft einen Besuch abstatten. Piraten vor den Oriolen in der Meisterschaft von neunundsiebzig, vier Spiele zu drei. Aber zu welchem Zweck? Seine Schriftstellerei bringt ihm mehr als genug ein, um seine bescheidenen Wünsche zu befriedigen. Und was die Macht angeht, nun, er findet, daß er sie bereits hat. Die Macht, sein eigenes Schicksal in die Hand zu nehmen. Welcher Mensch – egal wie reich – kann das schon von sich behaupten? Ganz davon abgesehen, daß die Anhäufung von Reichtum und Macht eine Menge Zeit verschlingen würde. Aktien steigen in den meisten Fällen nur sehr langsam. Um ein wirkliches Vermögen aufzutürmen, müßte er über endlose Wochen und Monate den gleichen Scheiß durchmachen. Natürlich hat er hin und wieder auch mal eine Wette abgeschlossen. Aber versessen ist er nie darauf gewesen. Katzman ist im Grunde ein Kind seiner Zeit – der siebziger Jahre. Time oder Newsweek könnten eine Titelgeschichte über seinen Geisteshorizont verfassen. Für Katzman steht ausschließlich die eigene Person im Mittelpunkt des Interesses, nur sie ist von Bedeutung. Das einzige Ziel seines Lebens ist und bleibt der optimierte Genuß, der nur durch die Wechselhaftigkeit seiner Bedürfnisse begrenzt wird. Und dieses Ziel hat Katzman, wie er sich einbildet, bereits erreicht. Er unternimmt gar nicht erst den Versuch, einen möglichen Vergleich anzustellen. Er kann schließlich nicht wissen, wie sein Leben ohne das Geschenk der Revisionsfähigkeit verlaufen wäre. Soviel er weiß, könnte er schon tot sein. Zerquetscht von einem zur Erde fallenden Meteor. Er könnte auch reich und berühmt sein. Plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, fühlt sich Katzman schrecklich elend. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, das Buch seines Lebens von Grund auf neu zu überarbeiten. Aber warum eigentlich?


  


  Die Schriftstellerkarriere, die er nach Abbruch des Studiums einschlug, verläuft zufriedenstellend. Am Anfang zahlten ihm die Verleger magere 250 Dollar pro Buch, aber mittlerweile sind es runde tausend. Er überarbeitet seine Werke nie und schreibt unter einem Pseudonym. Er hat wohl über hundert Bücher geschrieben, ohne die Weltliteratur wirklich zu bereichern. Nur einmal fand eines seiner Bücher Beachtung. Es wurde vor zwei Jahren vom eifrigen Staatsanwalt in Pickham County, Illinois, aus dem Verkehr gezogen und für obszön erklärt. Der Fall ist nie vor Gericht gekommen. Peinlich wurde die Sache erst, als sein Name durchsickerte und der örtliche Rundfunksender ihn zu einer Talkshow einlud. Die fünfzehn Minuten vor dem Mikrofon stellten sich als die längsten seines Lebens heraus. Katzman war wieder einmal dankbar, kein reicher und mächtiger Mann zu sein. Von solchen Männern erwartet man nämlich Kluges zu brennenden Fragen der Gegenwart. Katzman brauchte volle drei Monate, um fünfzehn Minuten Sendezeit – einschließlich Werbespots – über die Runden zu bringen. Live und ohne Absprachen: die Tom-Drummond-Show. Himmel, Katzman revidierte manche Fragen zwanzig bis dreißig Mal. Immer noch unzufrieden mit sich, hob er am Ende abwehrend die Hände, sprang einen vollen Tag zurück, wartete auf den Anruf des Senders und weigerte sich, den Hörer abzunehmen. Er war zu dem Schluß gekommen, daß sein Leben kompliziert genug sei. Er konnte sich nicht auch noch mit brennenden Fragen der Gegenwart herumschlagen.


  


  Er nippte gerade an der dritten Tasse Kaffee, als es sacht an der Wohnungstür klopft. Zu Katzmans großer Überraschung ist der Klopfer keine Geringere als Anna Ramana. Sie trägt eine enge Velourbluse und modische Blue Jeans. Mit einem madonnenhaft sanften Lächeln sagt sie: »Ich möchte mich für heute morgen entschuldigen und Ihnen das hier bringen.« Sie holt ein Exemplar der Nachmittagsausgabe hinter dem Rücken hervor. »Das ist bloß fair«, sagt sie.


  Für einen Moment ist Katzman sprachlos. Dieses Ereignis kommt ohne jegliche Vorwarnung er hat sich nicht darauf vorbereiten können. Er bricht in Schweiß aus. Er gerät in Panik und ist geneigt, sofort zu springen und das Klopfen zu ignorieren.


  »Nun?« sagt sie schließlich. »Sagen Sie mir nur nicht, der Kaffee sei schon alle.«


  »O nein«, sagt Katzman, der auf wundersame Weise die Macht der Sprache wiederentdeckt hat. »Da ... ehm ... ist noch 'ne Menge in der Kanne.«


  »Gilt Ihr Angebot noch?«


  »Ich dachte, Sie mögen keinen Kaffee.«


  Sie zwinkert ihm zu. »Da haben Sie mich bestimmt falsch verstanden. Ich bin ganz verrückt nach Kaffee.«


  »Dann darf ich ... ich meine, kommen Sie doch herein.«


  Sie schwebt an ihm vorbei und zieht eine Parfümwolke hinter sich her. Sie trinkt ihren Kaffee mit zwei Stückchen Zucker, keine Sahne. Als Katzman aus der Küche kommt, hat sie bereits auf der Couch Platz genommen.


  »Ich wollte Sie immer schon einmal kennenlernen«, sagt sie feierlich, während Katzman im Sessel gegenüber Platz nimmt. »Sie sind Schriftsteller, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was schreiben Sie?«


  »Oh. Geschichten ... Fiktionen.«


  »Das muß bestimmt eine faszinierende Beschäftigung sein.«


  »Ich schätze ja ... manchmal.«


  »Mir ist die Sache von heute morgen schrecklich peinlich. Ich war so erschrocken, als Sie plötzlich die Tür aufrissen.«


  Er entschuldigt sich und sagt, sein Verhalten bedürfe vielleicht einer gewissen Revision.


  Sie scheint über seine Wortwahl nicht verwundert zu sein und sagt: »Der Zeitpunkt war einfach ungünstig. Sehen Sie, mein Vater war bei mir zu Besuch. Wenn ich mit Ihnen im Flur noch eine Weile gesprochen hätte, wäre mein Vater sicherlich herausgekommen. Er ist sehr eifersüchtig.« Wieder zwinkert sie ihm zu. »Aus gutem Grund.«


  »Grund?« meint Katzman einsilbig.


  »O ja. Ich bin, was man vielleicht als sehr spontane Person bezeichnen könnte.«


  »Und Ihr ... Ihr Vater?«


  »Ich habe ihn vor einer Stunde zum Flughafen gebracht.«


  »Dann sind Sie ...«


  »Allein«, sagt sie und nimmt ihm das Wort aus dem Mund.


  »Arbeiten Sie nicht?«


  »Ich habe mir für heute frei genommen. Ich bin frei – absolut frei.« Sie drapiert ihren Arm über die Lehne der Couch, wirft sich in die Brust und fährt aufreizend mit der Zunge über die Lippen.


  Katzman ist konsterniert und starrt sie ungläubig an. Nun, hat er sich nicht die ganze Zeit danach gesehnt? Trotzdem, als er zur Couch hinübergeht, fühlt er sich so unsicher und zittrig wie ein Soldat, der auf Zehenspitzen über ein feindliches Minenfeld stakst. Nichts von all dem ist geplant gewesen. Es ist einfach ... passiert. Wie das Leben so spielt. Doch selbst nachdem die beiden ins Schlafzimmer gegangen sind, zieht Katzman immer noch ernsthaft die Möglichkeit eines letzten, verzweifelten Zeitsprungs in Erwägung.


  


  Während er neben Anna Ramana liegt (wie sich herausstellt, ist ihr wirklicher Name Angela Reboza), denkt Katzman darüber nach, wie die Revisionsfähigkeit sein Leben auf vielfältige Weise verändert und verbessert hat. Mit neunzehn Jahren, als Wittgenstein ihm den Boxhieb verpaßt hatte, war Katzman immer noch Jungfrau. Innerhalb von zwei Kalendertagen – und zwei Monaten subjektiver Zeit – machte er diesem Zustand ein für alle Male ein Ende. Nicht nur mit Sex, sondern auch mit dem Studium ging es bergauf. Es war alles so einfach. Man geht ins Klassenzimmer, schreibt eine Klausur und kritzelt ein paar Zufallsergebnisse aufs Papier, fällt durch, wartet auf die Korrektur, lernt die richtigen Antworten auswendig springt, schreibt den Test noch mal und bekommt eine Eins. Wenn es beim ersten Mal nicht klappte, konnte er die ganze Sache so oft wiederholen, bis er alles richtig hatte. Eigentlich lag hierin der Hauptgrund dafür, daß er das Studium abbrach: Sein ganzes Leben schien nur aus Examen zu bestehen. Kurz bevor er endgültig das Handtuch warf, unternahm er noch einmal eine tapfere Anstrengung, wieder so wie früher zu studieren. Vergeblich. Selbst eine Eins war ihm nicht mehr gut genug. Er stand unter dem Zwang, Perfektion zu erreichen. Die Schriftstellerei erwies sich als die befriedigendste Art und Weise, Geld zu verdienen. Besonders das Schreiben von erotischen Geschichten. Er versuchte sogar einmal, einen ernsthaften Roman zu schreiben. Aber nachdem er die erste Seite mehrere Dutzend Mal überarbeitet hatte, ließ er diese Idee fallen und griff sein altes Projekt wieder auf: Die Hure mit der heißen Hose, sein letztes in Auftrag genommenes Werk.


  »Küß mich«, sagte Angela Reboza plötzlich.


  Katzman hebt den Kopf, plaziert seine Lippen auf die ihren und küßt. Nachdem er wieder Luft geholt hat, fragt er: »War es für dich gut?«


  Sie nickt ins Kopfkissen. »Ja.«


  »Sehr gut?«


  »Ja.«


  Jetzt hebt sie den Kopf, sieht ihn verwundert an und sagt: »Es war super. Warum? Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Ich ... nein. Ich wollte bloß ...«


  »Hat es dir Spaß gemacht?«


  »O ja«, antwortet er ohne zu lügen. »Es war perfekt.« Aber genau das, wie er weiß, ist das Problem.


  


  Als Angela Reboza wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt ist, unternimmt Katzman einen Sprung in den Vorabend. Er stellt den Wecker auf neun Uhr und keine Minute früher. Auch nachdem er aufgestanden ist und die Zeitung auf der Matte gefunden hat, bewegt er sich nur leise durch die Wohnung. Er schreibt nicht einmal an seinem Buch weiter, aus Angst, der Schreibmaschinenlärm könnte die Frau anlocken. Gegen Mittag hört er ein mutiges Klopfen an der Tür. Sein Körper zittert vor Erregung. Aber er ignoriert mit all seiner Willenskraft das leidenschaftliche Prickeln und weigert sich, auf das Klopfen zu antworten. Wie kann man, überlegt Katzman, nach Perfektion streben und gleichzeitig der Spontaneität Tür und Tor öffnen? Wenn er jetzt Angela Reboza gestattete, die Initiative zu ergreifen und sein Leben – wenn auch nur vorübergehend – zu beeinflussen, würde er jede Regel, nach der er seit Wittgensteins Fausthieb gelebt hat, über den Haufen werfen. Als es später am Tag noch einmal an der Tür klopft, bleibt Katzman fest und unerbittlich. Er verschränkt die Arme vor der Brust und zwinkert verschmitzt mit dem Auge. Sogar das Prickeln in seinem Körper ist abgeklungen. Er ist ein Mann, der sein Schicksal wieder fest in den Händen hält.


  


  Erst bei Einbruch der Dunkelheit wagt Katzman, sich zu bewegen. Auf leisen Sohlen schleicht er über den Flur, steigt die Treppe hinunter und eilt nach draußen. Bis zum Geschäftsviertel der Ventura Avenue ist es nur ein kurzer Fußweg. Er hat den ganzen Tag noch nichts gegessen, und der Magen, ja alle Glieder knurren vor Hunger. Eine Pizzeria lockt ihn an. Katzman betritt den düsteren Gastraum, wo in einem roten Plastikkamin ein elektrischer Holzscheit flackert, und bestellt eine kleine Pepperoni-Pizza. Als sie serviert wird, muß Katzman feststellen, daß sie für seinen Geschmack etwas zu scharf gewürzt ist. Er springt zurück und ordert statt dessen eine Salami-Pizza. Damit ist er schon eher zufrieden. Er spült die Mahlzeit mit mehreren großen Gläsern Bier hinunter. Als er aufsteht, sind seine Knie bedenklich wackelig. Ein Bier zuviel, denkt er, macht einen kurzen Sprung zurück und läßt das letzte Glas aus.


  Draußen entdeckt Katzman einen Straßenblock weiter ein Kino mit zwei Filmen auf dem Programm. Er hat schon die Karte gekauft, bevor er bemerkt, daß er die Filme schon kennt, und zwar vom Abend zuvor. Es ist das gleiche Doppelprogramm – Quintett und Drei Frauen – das er mit dem Mädchen gesehen hat, dessen Namen er nicht mehr weiß, das mit dem schmetterlingsförmigen Muttermal. Trotzdem, in der Zwischenzeit ist so viel an subjektiver Zeit vergangen, daß er beschließt, noch einmal hineinzugehen. Nach einer halben Stunde des ersten Films wird er unruhig. Ein spontaner Sprung versetzt ihn zurück auf den Gehweg vor der Pizzeria. Er geht über die Straße. Mitten auf der Fahrbahn hört er ein kreischendes Geräusch, schrill wie der Todesschrei eines mythischen Vogels. Er reißt den Kopf herum und sieht wenige Zentimeter vor sich den Kühlergrill eines nagelneuen Wagens. Hinter der Windschutzscheibe ist das verzerrte Gesicht und der vor Schrecken aufgerissene Mund des Fahrers zu erkennen. Im selben Moment springt Katzman, gerade rechtzeitig, um dem sicheren Tod auszuweichen. Zitternd vor Angst findet er sich vor der Pizzeria wieder. Die Fußgänger starren in sein verstörtes, bleiches Gesicht. Er drückt die Arme vor die Brust, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Auf der Straße gleitet der Wagen vorbei, der ihn beinahe überfahren hätte. In diesem Moment spürt Katzman, wie glücklich er ist, am Leben zu sein. Entschlossen macht er kehrt und geht nach Hause. Im Spalt unter der Tür auf der anderen Seite des Flurs ist ein matter Lichtschein zu sehen. Als Katzman seine Wohnung betritt, macht er besonders viel Lärm. Aber Angela Reboza läßt sich nicht blicken. In dieser Nacht denkt er noch lange an sie, und am Morgen steht er rechtzeitig auf, um ihr die Zeitung vor der Nase wegzuschnappen. Sie lächelt ihn an und gesteht, daß sie ganz verrückt nach Kaffee ist. Sie gehen hinein.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Raylyn Moore

  
 Wildnistraum


  


  


  Jene vielen Jahreszeiten zu Beginn seines Lebens, die er mit der Mutter-Person verbracht hatte, hatten Bae-bee die Wort-Geräusche der Anderen für alltägliche Dinge und Gefühle gelehrt. Hunger, Kälte, Nässe und Angst. Das verspürte er jetzt, als er sich am Fuß der Klippe in einer Wehe zu frühen Schnees verbarg. Er verspürte auch Schmerz, das schlimmste Gefühl überhaupt, mächtiger als alle anderen.


  Sein Bein barg den Großteil des Schmerzes und wollte sich nicht bewegen. Eine graue Sonne war verschwommen von einer Seite des grauen Himmels zur anderen gewandert, während er dalag, denn es war die Gefahrenzeit, die Lichtzeit, wenn die Anderen durch die Berge streiften. Und Bae-bee war nicht wirklich verborgen, auch wenn er sich zu dem Fleck unter einem Felsstück geschleppt hatte, das aus der Felswand über ihm herausragte.


  Er wartete allein auf die Dunkelzeit, die Sicherzeit, wenn die Familie wieder laufen würde und vielleicht zurückkäme, um ihn zu suchen. Oder vielleicht auch nicht. Denn jene, mit denen er gelaufen war, waren gleichfalls voller Angst und würden es womöglich nicht wagen, eines Verletzten wegen zurückzugehen, wie sie es für gewöhnlich taten. Ganz besonders nicht, wenn der Verletzte kein echtes Mitglied der Familie war.


  Bae-bee hatte die Wartezeit damit zugebracht, über alles nachzudenken, und sich an andere Dinge erinnert, die ihm widerfahren waren. Und er hatte in kurzen Nickerchen geschlafen, und Träume waren gekommen – aber jedesmal hatte der Schmerz ihn wieder wachgerüttelt, bevor er sich an den Träumen festhalten und über sie nachsinnen konnte. Er hatte noch nie zuvor so viel Schmerz verspürt, wenngleich er Krankheit gekannt hatte.


  Die Krankheit war am schlimmsten während der ersten Kältezeit gewesen, nachdem er die Heimstatt seiner Mutter-Person verlassen hatte, um sich dem Laufen anzuschließen. Das Haar auf seinem eigenen Körper war viel dünner als die dunklen Pelze der echten Mitglieder der Familie. Als der Regen vom Dach der Welt fiel und sich dann zusehends in Schnee verwandelte, fühlte Bae-bee, der immer am Ende der Reihe lief, wie seine Brust schwer wurde. Er hustete Schleim und keuchte nach Luft und zitterte vor Kälte, bis eines der Muttertiere der Familie sich neben ihn schob und ihn auf den Rücken nahm. Später, als die Lichtzeit kam, verbarg sie ihn am Schlafplatz dicht bei sich und lief in der Dunkelzeit wieder mit ihm. Sie hatte das fortgesetzt, bis die Krankheit vorüberging und er wieder selbst laufen konnte.


  Beim nächsten Jahreszeitenwechsel war er stärker und größer geworden, und die nasse Kälte brachte ihn nicht länger zum Husten. Aber er war immer noch der kleinste der Familie, der mit den kürzesten Beinen. Sein Körperfell wurde derber und verdichtete sich, hielt aber nie ganz die scharfen Winde ab, die den übrigen nichts auszumachen schienen.


  Zu langsam beim Laufen, zu klein, um sich über die größeren verrotteten Stümpfe und Stämme zu kämpfen, wenn er Maden suchte, nicht schnell genug, um die Fische zu packen und festzuhalten, die unter der Oberfläche des Flusses dahinglitten. Wegen dieser Dinge hätte ihm die Familie vielleicht nicht erlaubt, bei ihr zu bleiben, wäre da nicht das Wissen gewesen, das er mit sich brachte.


  Bae-bee band einen Dorn an eine lange, zähe Rebe. Auf den Dorn steckte er eine Made und zeigte der Familie, wie man einen Fischfänger wie den benutzte, den die Mutter-Person und er in seinen frühen Tagen bei ihr benutzt hatten.


  Er schärfte einen kleinen Felsen an einem größeren, härteren Felsen, und mit der Schnittkante löste er die Haut von einem Hirsch, den sie tot in den Wäldern gefunden hatten, und kratzte sie trocken. Später klopfte er sie weich und band sie sich um, um seinen Mangel an Haar auszugleichen.


  »Ah-ah-ah-ah-ah.« Die Familie schaute dabei zu, wie Bae-bee diese Dinge tat, und grunzte vor Überraschung. Bae-bee benutzte einen Baumast als Hebelstange. Er machte Blätterbündel aus Nüssen und Samen und band sie in seine Hirschhaut, um sie später zu teilen, wenn der Hunger kam und die Nahrung knapp war. Denn die Familie hortete niemals Nahrung oder nahm sie über größere Entfernungen mit. Sie suchten da, wo sie gerade waren, und blieben hungrig, wenn es keine Vogeleier gab oder der Schnee die Wurzeln und die Höhlen kleiner Bodentiere zudeckte.


  Dann machte er einen Fehler.


  Er rieb trockene Splitter, bis ein Funken in einen Haufen Holzstaub fiel, so wie es die Mutter-Person ihm gezeigt hatte, aber als die Flamme aufzüngelte, jammerte die zuschauende Familie und pfiff vor Angst und lief vor ihm davon.


  Sie kannten schon Feuer, und es war böse. Manchmal kam es aus dem Nichts über den Sommerwald, und die Familie lief vor seinem erstickenden Atem davon. Es war sogar schon im Innern des Berges erschienen und hatte sich die Hänge hinunter ergossen und die Bäume geschwärzt. Damals war die Familie gezwungen gewesen, während der Licht- und der Dunkelstunden im längsten Lauf aller Zeiten zu fliehen.


  Als es Bae-bee erlaubt wurde, zur Familie zurückzukommen, nachdem er Erdreich über die kleinen Flammen im Holzstaub geworfen hatte, war es klar, daß er nicht noch einmal versuchen würde, Feuer zu machen.


  Aber selbst dieser Fehler trug zu dem Gefühl bei, das sie ihm gegenüber empfanden. Er war ihre Verbindung zu den Anderen geworden, dem gefürchteten und gefährlichen Feind, also war er nützlich. Er kannte die Anderen auf eine Weise, wie sie es nie erreichen würden, kannte die bösen Dinge, die ihre Waffen aus der Entfernung bewirken konnten, die fürchterliche Geschwindigkeit, mit der ihre Maschinen ganze Baumhaine von den Berghängen rupften, so daß nur das kahle Land zurückblieb. Und falls irgendeiner von ihnen ihm aus denselben Gründen mißtraute, so hatte Bae-bee noch kein Anzeichen dafür bemerkt. Ihm gegenüber und untereinander waren sie zumeist ruhig und freundlich und nur sehr selten streitsüchtig.


  Es war kurz nach Bae-bees Feuermachen, als die Familie mitten in der Lichtzeit aus dem Schlafplatz stürzte, gewarnt vom Beobachtungsposten, daß Andere sich näherten. Zwei der jüngeren Weibchen blieben während des Laufens an seiner Seite, obwohl er wie immer am Ende der Reihe war. Und als das Tempo der plötzlichen Flucht sein Atmen lauter werden ließ, hoben sie ihn auf jeder Seite bei den Schultern in die Höhe und trugen ihn.


  Für diese beiden Besonderen begann er zuerst, Geschichten zu sing-erzählen, wie es die Mutter-Person einst für ihn getan hatte. Wenn die Familie in den Ruhe- und Schlafplätzen versammelt war, während die Sonne über die Bäume stieg, erzeugte er die Töne ganz leise. Später, als er feststellte, daß nicht nur die jungen Weibchen, sondern die ganze Familie zuhörte, ließ er die Töne lauter und höher erklingen. Keiner begriff die Bedeutung der Wort-Geräusche, aber alle schienen von seiner Stimme beruhigt zu werden, die von Note zu Note sprang. Und manchmal versuchten sie, die Geschichte mitzusingen, sogar die Alten, das Familienoberhaupt, obwohl seine Stimme nur ein rauhes Gebrüll war.


  Das Sing-Erzählen der Geschichten erwies sich als das beste von allem, das Bae-bee für die Familie tat. Es machte sie glücklich und ausgelassen, gab ihnen etwas anderes, an das sie denken konnten außer den Mühen, in ihrem Land am Leben zu bleiben, das mit jeder verstreichenden Jahreszeit immer gefährlicher und kleiner wurde, weil die Anderen von allen Seiten mit ihren Maschinen kamen, die die Bäume wegnahmen und die Wiesen plattdrückten.


  Unter der Klippe verborgen, begann Bae-bee nun, sich selbst leise von diesen vergangenen Ereignissen zu sing-erzählen. Sein Leben mit der Familie war gut gewesen. Er hatte nicht gewollt, daß es so endete, von ihnen getrennt und ganz allein.


  Gleich nachdem er gestürzt war, bevor der Schmerz sich auszubreiten begann, hatte er versucht zu gehen, aber es nicht einmal geschafft zu stehen, dann versucht zu stehen, sich aber nicht einmal aufrichten können. Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte, um sich zu helfen, außer sich zu verbergen und abzuwarten.


  Aber es war schon zu viel Zeit verstrichen. Die Sonne war längst untergegangen. Die Familie, die wieder lief, würde jetzt weit weg sein. Es würde keine Möglichkeit geben, wie er jemals aufholen und wieder von ihnen aufgenommen werden konnte, selbst wenn er gewußt hätte, welche Richtung sie eingeschlagen hatten.


  Dr. Grebe starrte mit unverhüllter Neugier auf Spandler hinunter. Spandler starrte vom Krankenhausbett aus in ehrlicher Verblüffung zurück, während er seine Umgebung in sich aufnahm.


  »Ich gehe das jetzt noch einmal durch, nachdem Sie Gelegenheit hatten, beschwerdefrei zu werden«, sagte der ältere Mann mit seiner beruhigenden, nicht ganz herablassenden Doktorenstimme. »Es gibt tatsächlich Frakturen, die allein durch Belastung entstehen, in welchem Falle man sich nicht des genauen Zeitpunkts oder sogar der Zeitspanne bewußt sein mag, in der die Verletzung auftritt. Ihr Fall jedoch liegt völlig anders, wie ich Ihnen wohl nicht zu erklären brauche. Die Röntgenbilder zeigen schwere Dislokationen der Fußknochen, einen Riß der Achillessehne, eine schwere Schienbeinfraktur und eine zerschmetterte Kniescheibe. Ich habe alles an Notfallreparaturen vorgenommen, wofür wir hier ausgerüstet sind, und ich neige dazu, Sie zu einem Spezialisten für orthopädische Chirurgie in Seattle zu schicken, sobald Sie reisefähig sind. Und damit bliebe nur noch eine offene Frage, die beantwortet werden müßte.«


  Der Arzt hielt erwartungsvoll inne. Spandler sagte nichts. »Wir müssen Unfallberichte einordnen. Verkehrsunfälle, Arbeitsunfälle – Sie verstehen. Jemand fährt mit dem Bulldozer über das linke Bein eines Mannes, und das muß schriftlich festgehalten werden. Jetzt erzählen Sie mir mal bitte, was letzte Nacht mit Ihnen passiert ist.«


  Als Antwort auf den direkten Befehl machte Spandler eine Anstrengung mitzuwirken, wenigstens halbwegs aus den Schattenzonen herauszukommen, in die sich sein Geist seit der letzten Spritze zurückgezogen hatte. »Ich bin gelaufen.«


  »Wo gelaufen? Vor jemandem weggelaufen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich lief auf einem Pfad den Berg hinunter.«


  »Sie waren allein?«


  »Nein. Ich war mit ...« Eine dunstige Schattenranke griff aus der tieferen Masse der Dunkelheit herüber, um ihn zurückzuholen. Er sprang rasch zur Seite, um ihr auszuweichen, und besann sich plötzlich darauf, vorsichtig zu sein. »Ja, ich war allein.«


  Grebe zögerte, begann eine Bleistiftnotiz auf dem Klemmbrett zu machen, das er unter dem Arm verstaut hatte, überlegte es sich dann offenbar anders. Er sank auf den Besucherstuhl neben dem Bett und schlug die Beine übereinander, das Brett auf einem Knie bereit.


  Spandler wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte, der die Befragung verlängern mochte, wo er doch nichts sehnlicher wünschte, als das Gespräch hinter sich zu bringen und sich in dem Traum zu verlieren, der, wie er wußte, auf ihn wartete.


  »Warum sind Sie gelaufen?«


  »Zur Körperertüchtigung. Und aus ... privaten Gründen.«


  »Können Sie mir sagen, ob Ihre privaten Gründe etwas damit zu tun hatten, daß Sie auf jemanden ärgerlich waren? Jemanden, der sich gerächt haben könnte, indem er Ihnen Schaden zufügte?«


  »Natürlich nicht. Mir gefällt es einfach, in der Wildnis zu sein, die Wildtiere zu beobachten, mir den Wald anzusehen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Am Abend. Ich bin jeden Abend gelaufen.«


  »Genaugenommen war es zwei Uhr heute morgen, als Sie im Wartezimmer des Notaufnahmeraums abgeliefert wurden. Wer hat Sie hergebracht?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Vermutlich haben mich irgendwelche Leute gefunden und gerettet. Ich hab ihren Namen nicht mitgekriegt. Fremde.«


  »Könnten es dieselben Leute gewesen sein, die Sie mit ihrem Wagen überfahren haben?«


  »Nein. Ich habe nicht mal einen Wagen gesehen. Mein Bein gab plötzlich nach, während ich lief. Ich fiel hin und konnte nicht wieder aufstehen.« Jetzt kämpfte er in Zeitlupe mit der Schattenranke, wobei er abwechselnd mit ihr verschmolz und sich von ihr trennte, wie bei einem Unterwasserballett.


  Dr. Grebe zuckte die Achseln. »Wenn Sie irgend jemanden schützen wollen, wäre das normalerweise einzig und allein Ihre Angelegenheit, außer daß sich offenbar eine Art Unfall ereignet hat, also geht es nicht nur Sie, sondern auch den Sheriff etwas an. Ich sehe, Sie haben eine Adresse in San Francisco. Erst kürzlich hierhergezogen, wie?«


  Diesmal mußte sich Spandler sogar noch mehr anstrengen um zu antworten. Die Verlangsamung der Zeit, ein erkennbarer Teil des eindringenden Traums, hatte bereits begonnen. »Bin bloß den Sommer über hier.«


  »Haben Sie auch eine Adresse hier am Ort?«


  »Blockhaus auf dem Kamm.«


  Eine Pause, die aus reinem Schweigen bestand.


  »Gibt es irgend jemanden, den wir benachrichtigen sollen?« Die Stimme schien nun aus größerer Entfernung zu kommen. Entweder war der Doktor aufgestanden und hatte sich zur Tür hinüberbewegt, wie Spandler hoffte, oder ... »Können Sie mich hören? Ich fragte, ob Sie möchten, daß wir irgend jemanden davon benachrichtigen, daß Sie im Krankenhaus sind.«


  Aber Spandler stellte fest, daß er wieder laufen konnte, und spurtete schnell von dem Arzt weg in den dichteren Teil der Schatten, in den Traum. Geheilt und unversehrt lief er immer weiter. Laufen, laufen. Diesmal ging es besser als je vor dem Unfall. Unfall. Aber es hatte doch gar keinen Unfall gegeben. Soviel von dem, was er dem Arzt erzählt hatte, stimmte.


  Laufen. Laufen, um zu entkommen. Laufen, um aufzuholen. Er paßte seinen Atem dem schnellen Rhythmus seiner Füße auf dem endlosen Pfad an.


  »Benachrichtigen«, sagte die ferne Stimme. »Benachrichtigen.« Sie war nur ein Echo von der Gebirgswand voraus.


  Nun, da er besser lief als je zuvor, würde er vielleicht imstande sein mitzuhalten.


  »Benachrichtigen«, wiederholte die Stimme. Aber Spandler lief weiter, ohne sie zu beachten.


  


  Es hatte eine klare, warme Nacht gegeben, vom Mond versilbert, als der Wind nicht den geringsten Geruch von Gefahr mit sich trug. Die Familie fühlte sich wohl in ihrem Schlafplatz. In jener Nacht sang-erzählte Bae-bee die Geschichte seines eigenen Ursprungs, den ersten Teil davon in genau jenen Worten, die auch die Mutter-Person gebraucht hatte, als sie sie ihm erzählte.


  Vor langer Zeit in den Cascaden (dem Wort-Geräusch der Anderen für diese Berge) hatte eine Frau-Person lange allein gelebt, weil die Mann-Person, die sie dorthin gebracht hatte, bei einem Unfall gestorben war, als er Bäume umhackte.


  Spät eines Nachts, nachdem sie eingeschlafen war, hörte sie während eines Sturmes, der viel Schnee gebracht hatte, ein Geräusch an ihrer Hüttentür. Das Alleinsein hatte sie stark gemacht, beinahe furchtlos. Also stand sie sofort auf, und ohne sich die Mühe zu machen, das Hirschgewehr zu laden, das sie immer in Bereitschaft hielt, öffnete sie die Tür.


  Ein großes, dunkles Tier kauerte genau davor, machte aber keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Die Frau-Person hatte ein weiches Herz. Sie liebte Tiere und hatte oft verletzte kleinere Waldgeschöpfe bei sich aufgenommen. Dieses Tier war größer als alle, die sie je gesehen hatte, aber sie spürte, daß es schwach und krank war und zu ihr gekommen war, weil es Hilfe brauchte. Sie war selbst groß, größer sogar als die Mann-Person, die sie verloren hatte. Sie zog und zerrte an dem Besucher, bis es ihr schließlich gelang, ihn wachzurütteln, und mit dem letzten Rest seiner Kraft kroch er in die Blockhütte und lag still.


  Sie legte alles, was sie noch an gehacktem Holz hatte, auf den Kamin, aber nachdem es weggebrannt war, hatte sich das dunkle, pelzige Wesen auf dem Hüttenboden immer noch nicht bewegt. Also holte sie Steppdecken von ihrem eigenen Bett und legte sich während der Dunkelzeit neben es, um es mit ihrem eigenen Körper zu wärmen. Schließlich, als das Licht kam, regte es sich und öffnete freundliche, sanfte Augen und schien ihr ohne Wort-Geräusche zu danken.


  Viele Tage lang hielt sie es nahe bei sich in der Hütte, während es langsam genas. Es war ein denkendes Tier – jedenfalls in jeglicher Hinsicht, die von Bedeutung war. Es folgte ihr umher, während sie arbeitete, und versuchte zu helfen, als sie schrubbte und aufwischte. Aber es war zu groß für die meisten Tätigkeiten im Haus. Es stieß Gegenstände um, und sein Kopf berührte beinahe die Deckenbalken. Darum brachte sie ihm bei, Dinge von draußen zu holen: das Schneewasser, das in Eimern zum Schmelzen gebracht wurde, und das Hirschfleisch und das Gemüse, das sie über die dunkle Jahreszeit eingelagert hatte. Und es holte Feuerholz, obwohl es bei ihren Unterweisungen, wie man die Axt benutzte, ungeduldig wurde und oft einfach die Baumäste zu Brennholz brach, indem es seine eigene gewaltige Stärke einsetzte. Die ersten paar Male, als es zusah, wie sie das Feuer anzündete, wich es bis zur gegenüberliegenden Wand zurück und schien sich zu fürchten, aber langsam begann es ihr zu trauen und wagte sich näher an das wärmende Lodern heran.


  Und jede Nacht, wie in der ersten Nacht, schlief es auf ihrem Fußboden, und sie deckte es mit ihren Steppdecken zu und wärmte es mit ihrem Körper, wenn das Feuer erlosch.


  In der langen allein verbrachten Zeit hatte sich die Frau-Person von den Ansichten und Gewohnheiten entfernt, die sie einmal für wichtig gehalten hatte. Als sie feststellte, daß ihr wilder Freund Liebe genauso wie der Mann erwidern konnte, den sie verloren hatte, hatte sie nichts dagegen. Er war rauh und groß, und er war ein Tier – das vergaß sie nie, aber er war auch ein Teil ihres Lebens an jenem wilden Ort. Ihr begann sogar der Geruch von Wildheit an ihm zu gefallen, der nicht einmal abnahm, nachdem er viele Tage in der Hütte gelebt hatte.


  Als das warme Wetter zurückkam und es ihm gut genug ging sie zu verlassen, wußte sie, daß sie ihn zum Bleiben hätte bewegen können, wenn sie sich dazu entschlossen hätte, aber sie konnte erkennen, daß er oft an eine Welt dachte, die sie nicht kannte. Als er den Bergpfad in den Wald hinunterging, blickte sie ihm nach, bis er außer Sicht war, und hielt sich beide Hände fest über den Mund, um sich daran zu hindern, ihn zu sich zurückzurufen.


  Im späten Teil der nächsten Dunkeljahreszeit, als der Schnee wieder gekommen und gegangen war, fiel die Mutter-Person in ein ermüdendes, blutiges Ringen. Sie sang alle Lieder, die sie kannte, um den Schmerz fernzuhalten, und dann gebar sie Bae-bee. Das war das Wort-Geräusch, das sie ihm vorsang, als sie ihn zum ersten Mal sah, und der einzige Name, den er je gekannt hatte.


  Zehn volle Jahreswenden verbrachten sie zusammen, und sie unterwies ihn in allem, was er vom Leben der Anderen lernen konnte, dem Volk, von dem sie gekommen und zu dem sie nie zurückgekehrt war, weil das Leben auf dem Berg ihr besser erschienen war.


  Langes Schweigen herrschte im Schlafplatz, nachdem Bae-bee mit dem Sing-Erzählen seiner eigenen Geschichte, die die Mutter-Person ihm überliefert hatte, fertig war. Und wenn die Familie auch nicht die ganze Bedeutung davon verstanden hatte, so war es doch klar, daß sie sein tiefes Gefühl teilten, als er sang.


  Während des Schweigens wußte Bae-bee, daß sie darauf warteten, mehr zu hören. Er würde ihnen mehr erzählen, den Teil der Geschichte, den nur er kannte, über die Zeit, die er allein verbracht hatte. Als er wieder zu singen begann, legten sie sich behaglich zurück, bereit, dem Rest zu lauschen.


  Er erzählte ihnen von dem Morgen, als sich die Mutter-Person nicht von ihrem Bett bewegte, nicht aufstand, um ihm Essen zu geben. Bae-bee verbrachte jenen Tag und die Nacht, indem er sie an sich preßte, denn sie war kalt. Er sang ihr die Lieder, die sie ihm beigebracht hatte, wiegte sie und versuchte, sie aufzuwecken. Aber nichts veränderte sich. Als daher das nächste Licht kam, folgte er einem Wissen, das er tief in seinem Inneren fand. Mit ihrer Schaufel und Hacke kratzte und riß er an der harten Erde nahe der Hütte. Es kostete ihn den ganzen Tag, das Loch groß genug zu machen. Die Sonne ging schon unter, als er sie holte und sie dorthinlegte und sie mit Erde zudeckte, während Nässe aus seinen Augen tropfte.


  Das war gerade zur Sonnenjahreszeit, und während vieler weiterer ihrer Aufgänge verrichtete er wieder und wieder die Dinge, die sie ihm beigebracht hatte: die gelben und weißen Wurzeln im Garten auszugraben und Holz zu hacken, um die Wurzeln über dem Feuer zart zu machen. Aber einmal, als er hungrig war, aß er sie so, wie sie aus der Erde kamen, ohne auch nur zu warten, bis er sie im Eimer gewaschen hatte, und stellte fest, daß sie seinen Hunger ebensogut stillten. Danach zündete er nur noch Feuer an, um die kleinen Tiere zart zu machen, die er in den Schlingen fing, welche lange zuvor von der Mutter-Person ausgelegt worden waren.


  Noch später, als er das gekochte Fleisch aß, erinnerte er sich, wie viel einfacher es gewesen war, die Wurzeln roh zu essen. Beim nächsten Mal, als er ein kleines Tier fing und tötete, zog er das Fell ab und biß in das Fleisch, ohne sich die Mühe zu machen, das Feuer zu entzünden. Es war glitschig und zäh, aber seine Zähne waren kräftig.


  Danach brauchte er das Feuer nicht mehr. Er stellte fest, daß ohne den Rauchgeruch die Tiere dichter an die Hütte herankamen und er nicht mehr so weit gehen mußte, um sie zu finden. Er wurde faul und lag in der Sonne und spielte. Aber es dauerte nicht lange, da erkannte er seinen Fehler. Als die neue Kälte anfing, begannen die Tiere auszubleiben. Bae-bee hatte auch alle Wurzeln aus dem Garten aufgegessen und vergessen, wie die Mutter-Person sie wieder hatte nachwachsen lassen. Und er hatte vergessen, einige von den weißen Wurzeln und den Samenkolben für die Schneezeit aufzuheben. Manchmal blieb er daraufhin hungrig. Angst stellte sich ein, als er an die Zeit dachte, da er vielleicht überhaupt nichts mehr hatte.


  Eines Tages, als die kalte Sonne gerade unterging, saß er unter der Tür der Hütte und dachte über diese Dinge nach, die er falsch gemacht oder zu tun unterlassen hatte. Bei einem kaum merklichen Geräusch von der anderen Seite der Lichtung sah er auf und erblickte dunkle Schatten neben den Bäumen, wo der Wald begann. Es waren drei dieser Umrisse, große Tiergestalten wie aufrecht stehende Bären, aber viel größer. Sie wirkten irgendwie vertraut, aber er hatte kein Wort-Geräusch, um sie zu benennen.


  Als sie sahen, daß er sie beobachtete, drehten sie sich um und waren plötzlich zwischen den Bäumen verschwunden.


  In jener Nacht war Bae-bee so hungrig, daß er nicht schlafen konnte. Der Mond kam, und er ging aus der Hütte in den Wald. In den Fallen waren keine Tiere, aber er brach ein paar weiche, verrottete Teile eines hohlen Baumes ab und fand weiße Maden, die den Hunger beinahe aufhören ließen. Er wußte, daß die Mutter-Person es nicht mochte, wenn er solche Dinge aß, aber er wußte auch, daß sie ihn geliebt hatte und sicher nicht gewollt hätte, daß er hungerte. Er entdeckte einen umgestürzten Stamm. Unter seiner lockeren Borke waren mehr der fetten Insekten, die sich vor der herannahenden Kälte verbargen. Von jener Zeit an wußte Bae-bee, daß er ohne die Hütte und auch ohne Feuer leben konnte. Er ging jedoch zurück und verbrachte den Rest der Nacht auf dem Bodenstück, wo der Garten gewesen war. Sein Verstand arbeitete an einem Plan, der sich teilweise von Dingen herleitete, die ihm die Mutter-Person erzählt hatte, und teilweise von dem Wissen in seinem Inneren. Wenn das Licht kam, würde er den Berg hinuntersteigen, wie er es von den kleinen Tieren kannte, die auf diese Art die noch verbliebenen Flecken von Wärme nutzten. Die Mutter-Person hatte das nicht gemacht, weil sie die Hütte und das Feuer hatte und während der schlimmsten Kälte an dem hochgelegenen Ort bleiben konnte.


  Als es soweit war, ging er nur noch einmal zurück in die Hütte, weil er sich an das Gewehr erinnerte, das die Mutter-Person in einer Ecke neben dem Kamin aufbewahrte. Lange schaute er es an. Nur ein paarmal in seinem Leben hatte er gesehen, wie sie es benutzte, einmal, um einen Hirsch zu erlegen, der ihren Garten zertrampelte und die neuen Pflanzen fraß. Der Lärm hatte ihn erschreckt, und er war weggelaufen und hatte sich den ganzen Tag über im Wald versteckt, obwohl sie immer wieder nach ihm gerufen hatte. Als er älter war, erklärte sie ihm, wie das Gewehr arbeitete, ließ es ihn aber weder je anfassen noch zeigte sie ihm, wie man es laden und halten mußte. Bae-bee entschied sich jetzt, das Gewehr dort zu lassen, wo es war.


  Als er zum letzten Mal aus der Hütte trat, war es immer noch nicht ganz Vollicht. Längs der Baumlinie standen fünf der merkwürdig vertrauten großen Gestalten. Diesmal gingen sie nicht weg, als er zu ihnen hinübersah. Er beobachtete sie eine Weile, und sie beobachteten ihn. Es war beinah so, als hätten sie auf ihn gewartet, um ihn abzuholen.


  Er setzte sich hangabwärts auf sie zu in Bewegung. Wie zuvor wandten sie sich zu den Bäumen um. Er folgte ihnen. Nun, da sie auf dem Waldpfad vor ihm hergingen, sahen sie viel größer aus, als sie ihm von der Lichtung aus vorgekommen waren. Er blieb beim Gehen in sicherem Abstand von ihnen, war aber nahe genug, um ihre scharfen, wilden Ausdünstungen aufzufangen und ein pfeifendes Geräusch zu hören, das sie untereinander machten. Und manchmal ein Geschnatter, ah-ah-ah-ah-ah, als sprächen sie über ihn oder riefen ihm vielleicht zu, sich schneller zu bewegen. Denn das war ein Problem. Sie schienen in großer Eile zu sein, und bald war er fast völlig außer Atem. Es gab Augenblicke, da glaubte er, sie verloren zu haben, weil er sie nicht mehr voraus durch die Bäume sehen konnte, aber er stolperte weiter, immer weiter die Berghänge hinab, in die Richtung, die er ohnehin hatte einschlagen wollen.


  Als das Licht stärker wurde, bewegten sie sich sogar noch schneller. Als sie zu laufen begannen, gab Bae-bee beinahe auf, aber endlich erreichten sie eine flache Wiese, wo die Erde grüner und der Frost noch nicht gekommen war. Also stimmte es, daß der Sommer weiter unten noch verweilte! Bae-bee hielt in seinem Lauf inne und entschied, daß es egal war, wohin die Fremden vor ihm gingen. Er würde bleiben, wo er war. Dann sah er, daß sie quer über die Wiese gelaufen und dort stehengeblieben waren, wo auf der gegenüberliegenden Seite die Bäume wieder anfingen. Noch mehr von ihnen hatten sich bereits dort versammelt. Viele. Später sollte er erfahren, daß in der Nähe ein Schlafplatz war und dies die Familie.


  Er eilte weiter, sehr neugierig geworden durch das, was er gesehen hatte. Die Luft unter den Bäumen war schwer von den scharfen, wilden Ausdünstungen. Als er zwischen sie trat, ertönte wieder das Geschnatter. Ah-ah-ah-ah-ah-ah-ah. Und leises Pfeifen und Gemurmel. Die Familie wich zurück und ließ eine Zeitlang einen freien Raum um ihn, aber sie hörten nicht auf, ihn anzustarren, und schließlich überwog auch bei ihnen Neugier die Angst. Einige kamen näher, und ein paar berührten ihn sogar, was zu erstauntem Murmeln angesichts des dünnen Haars, das seine Haut bedeckte, und der Rauhheit der kurzen Segeltuchhose, die ihm die Mutter-Person gemacht hatte, führte. Schließlich näherte sich ihm eines der Muttertiere der Familie und hielt ihm eine halbverzehrte Eichhörnchen- oder Backenhörnchenkeule hin. Bae-bee nahm sie und begann, hungrig daran zu nagen.


  Er nannte sie ›Familie‹, weil das das Wort-Geräusch dafür war, nicht ganz allein zu leben. Und von jener Zeit an lebte er bei ihnen, suchte Nahrung mit ihnen, lief mit ihnen und bekam Angst vor der gelegentlichen Nähe der Anderen, obwohl er wußte, daß seine eigene Mutter-Person zu den Anderen gehört hatte. Aber auf eine Art traf er nur eine Wahl, genau wie sie. Die Frau allein auf dem Berg war nie zu ihrem alten Leben zurückgekehrt. Und das würde Bae-bee auch nicht.


  


  Als er die Augen öffnete, hatte er ein Gefühl, als sei viel Zeit verstrichen, ein Tag, vielleicht mehr, und Maria saß neben ihm auf dem Stuhl, den vorher Dr. Grebe eingenommen hatte. Zögernd ließ er seinen Traum los. Ihre Beine zeichneten sich deutlich unter einer Kaskade schieferblauen Stoffs ab, aber als sie sich vorbeugte, um einen sanften Kuß auf seine trockenen Lippen zu hauchen, stellte er fest, daß seine Sicht leicht verschwommen war. »Bist du wirklich?«


  »Ich hoffe es.« Sie lächelte zaghaft.


  »Was ist mit deinem kostbaren Job?«


  »Die Modefachschule kommt seit fünf Tagen ganz gut ohne mich zurecht. Ich bin sowieso nur ein Kurskoordinator, kein Dozent. Nicht einmal ein Mannequin.«


  »So hast du aber nicht geredet, als du es ablehntest, im Juni mit mir zu kommen. Du sagtest, sie könnten dich nicht mal für einen Tag entbehren.«


  Maria seufzte. »Da fing gerade das Sommersemester an; jetzt ist Herbstmitte, und da gibt es nicht so viel Papierkram. Und außerdem habe ich nicht gesagt, ich hätte meinen kostbaren Job aufgegeben, sondern nur, daß ich mir ein paar Tage frei genommen habe. Aber ich bin nicht zwölfhundert Meilen weit gefahren, damit wir wieder anfangen können, uns darüber zu streiten.«


  »Wirklich nicht? Worüber wolltest du dich denn dann streiten, als du zwölfhundert Meilen weit gefahren bist?«


  »Jeff, hör auf damit! Ich bin gekommen, weil mich der Sheriff anrief und mir mitteilte, daß du einen Unfall gehabt hast.«


  »Was für ein Sheriff?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen. Er sagte, er sei der Sheriff, und er rief aus einem unaussprechlichen Ort im Staate Washington an. Ich war viel zu durcheinander, um irgend etwas mitzuschreiben außer der Adresse dieses Krankenhauses und ein paar Anweisungen, wie man von Seattle hierherkommen könnte. Wie fühlst du dich?«


  »Verwirrt. Ich könnte schwören, ich hätte niemandem deine Telefonnummer gegeben. Ich habe dir ja nicht einmal geschrieben, wo ich hingegangen bin, nachdem ich San Francisco verlassen hatte.«


  »Das habe ich gemerkt, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen. Da wir ein ganzes Jahr zusammengelebt haben, stand meine Telefonnummer vielleicht irgendwo in deinen Ausweispapieren, besonders, da sie ja bis vor fünf Monaten auch deine Telefonnummer war. Klingt plausibel, oder?«


  »Nichts ist plausibel. Als ich ging, hattest du keinerlei Absicht, mich je wiederzusehen. Das hast du mir mehrmals gesagt. Und doch bist du hier.«


  »Laß uns doch jetzt noch nicht darüber sprechen. Wie ist der Unfall passiert? Dr. Grebe sagte etwas über einen Fall von Fahrerflucht, als du eine Straße entlangliefst.«


  »Ah, prächtig. Er hat eine Geschichte erfunden, die in die Lücken seines Berichts paßt. Ich bin aus der Schlinge.«


  »Du meinst, es sei gar kein Auto gewesen, das dir übers Bein gefahren ist?«


  »Ich meine, es war kein Unfall, jedenfalls nicht so einer.«


  Maria rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Sie öffnete und schloß ihre lederne Schultertasche behutsam, aber geistesabwesend. Sie sagte: »Jeff, was ist eigentlich mit dir los?«


  »Mein Bein scheint völlig zum Teufel zu sein. Und ich habe offenbar Anzeichen beginnender Unterkühlung, obwohl das Wetter hier ziemlich warm für die Jahreszeit war und ich nicht sehr lange draußen lag, bis ich gefunden und hierhergebracht wurde.«


  »Aber weswegen bist du so abwehrend? Was verbirgst du?«


  »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mir dann zuhören?«


  »Nicht, wenn du wieder mit diesem Herumphantasieren anfängst über ...« Sie biß sich auf die Lippen, holte tief Luft und sagte fest: »Wenn es dir wichtig ist, werde ich mir alle Mühe geben, es zu versuchen.«


  »Es ist das Wichtigste, was mir je passiert ist.«


  »Na schön. Fang an.«


  »Ich bin sicher, du weißt, warum ich hierher gekommen bin, nachdem ich dich verlassen hatte.«


  »Ich weiß, was du gesagt hast, warum du herkommen wolltest. Wegen des Traums, den du so oft hattest. Und habe ich dich nicht gedrängt, zu gehen? Ich hoffte, daß es dir wenigstens helfen würde, den Kopf wieder klar zu bekommen, wenn du aus der Stadt wegkämst.«


  »Und das hat es auch. Ich habe es endlich geschafft, Maria. Ich habe ihn gefunden. Oder vielleicht sollte ich sagen, ich habe mich gefunden, habe herausgefunden, wer ich bin, wenn ich träume. Und ich habe sie gefunden. Es gibt viel mehr von ihnen, als ich dachte, als irgend jemand denkt. Und es ist alles wahr, die Dinge, die ich geträumt habe. Wie wir im Wald leben, nach Nahrung suchen, Angst haben und vor der Angst davonlaufen. Wie wir langsam gerade vor den Schneelinien die Berge hinunterziehen und dann im Frühjahr wieder hinauf. Und es gibt auch schöne Zeiten, wenn wir auf sonnigen Lichtungen spielen, in Seen schwimmen, die so klar sind, daß man den Grund sehen kann, oder nur aus purer Freude meilenweit laufen.«


  »Und dein Bein dabei zu Bruch geht.«


  »Ja, das gehörte auch dazu. Nur, daß es keinen Wagen gab, nicht einmal eine Straße. Ich bin gefallen. Meine Nachtsicht und mein Gleichgewichtssinn waren nie ganz so gut wie ihrer. Es geschah während des Nachtlaufens. Der Beobachtungsposten hatte uns gepfiffen, damit wir uns beeilten, und wir stürzten schnell hinaus. Im Wind war ein Geruch gewesen, etwas, das zu nahe herankam, dachten sie. Ich versuchte, mit ihnen mitzuhalten, und merkte nicht, wie dicht wir am Klippenrand waren.«


  Maria schwieg immer noch, aber mit sichtlicher Anstrengung. Dann sagte sie vorsichtig: »Willst du mir erzählen, du hättest den Unfall geträumt, bei dem du dir das Bein verletzt hast?«


  »Eigentlich nicht. Ich ... ich bin mir nicht sicher. Vergiß es. Ich hätte dich nicht damit belästigen ...«


  »Nein, hör nicht auf. Ich habe dir versprochen zuzuhören, aber es bringt nichts zuzuhören, wenn ich nichts verstehe.«


  »Mehr gibt es nicht zu erzählen.«


  »Aber sicher begreifst du doch, daß es noch eine Menge Fragen dazu gibt. Wenn du dort geblieben wärst, wo du warst, gar nicht erst hier herauf gekommen wärst, hättest du dann nicht vielleicht dieselben Dinge geträumt, ohne verletzt zu werden?«


  »Kann sein. Aber dann wäre ich nie sicher gewesen, so sicher, wie ich es jetzt bin, daß ich von einem wirklichen Ort träumte, von wirklichen Ereignissen. Daß ich dichter an die wirkliche Sache herangekommen bin, hat es auch wirklich für mich passieren lassen, nehme ich an.«


  Wieder das Schweigen, dann vorsichtig: »Also kannst du jetzt damit aufhören? Jetzt, nachdem es, was immer es sein mag, dir passiert ist?«


  »Und was sollte ich statt dessen tun?«


  »Was du willst. Nachdem dein Bein verheilt ist, könntest du wieder deinen Job bei der Filmimportfirma bekommen. Bestimmt willst du doch nicht noch länger hierbleiben, jetzt, wo der Winter kommt? Du bist kein Jäger oder Fallensteller. Du bist kein vergleichender Biologe oder Wildniskundler. Wie könntest du hier oben Erfolg haben, wenn du nach etwas suchst, das nur in einem Traum existiert, wo Hunderte von anderen nichts auftischen konnten, oder nur sehr wenig?«


  »Anscheinend begreifst du immer noch nicht, Maria. Ich habe Erfolg gehabt.«


  »Dann wirst du mit mir zurückkommen? Ich habe immer noch den Mietwagen von Sea-Tac, mit dem ich hergekommen bin. Dr. Grebe glaubt, daß es dir morgen gut genug geht, um mit mir nach Seattle zurückzufahren, ins Krankenhaus zu der Operation, die er für dich in die Wege geleitet hat.«


  »Und im Anschluß daran?«


  »Im Anschluß daran könntest du wenigstens darüber nachdenken, ob du nach San Francisco zurückkommen willst, oder nicht? Ich schlage nicht einmal vor, daß wir so zusammen sein würden wie früher, nicht, bis wir beide viel länger darüber nachgedacht haben, aber du könntest in meinem Apartment bleiben, während du dich erholst. Vielleicht wirst du die Zeit dazu nutzen wollen, über das zu schreiben, was du erlebt hast, was du weißt.«


  »Ich weiß dein Angebot wirklich zu würdigen. Aber was das darüber Schreiben angeht – niemals. Das liegt nicht so sehr daran, daß niemand es glauben würde, sondern vielmehr an der Gefahr, daß es doch jemand täte. Es wäre schlimm für sie, wenn es noch mehr Störungen gäbe, noch mehr Jäger hier, noch mehr Jeeps, die durch den Wald brechen. Ich habe es dir nicht gesagt, aber sie sterben aus. Wenn sie alle zusammen sind, entsteht der Eindruck einer großen Menge, aber die Geburtenrate ist niedrig, und die Nahrung wird mit jedem Jahr spärlicher. Und diese Gruppe ist vielleicht die letzte. Ich möchte ihnen so viel von ihrem Frieden lassen, wie eben möglich ist.«


  »Wie du willst, was das Schreiben betrifft. Und was ist nun mit der Einladung heimzukommen?«


  »Nein.«


  »Einfach nur – nein?« Maria bewegte sich in einem zarten Wirbel von Schieferblau vorwärts, auf ihn zu. Ihr Bild verschwamm wieder, verblaßte. Er konnte ihre Gesichtszüge nicht einmal mit Hilfe seines Gedächtnisses wieder zusammensetzen. Sie argumentierte immer noch, jetzt sehr angespannt. »Ich weiß, wovor du Angst hast. Du willst den Traum vom Laufen nicht verlieren. Aber das würdest du auch nicht. Er ist atavistisch, oder nicht? Schließlich ist der Mensch ein Lauftier. Denk nur an die Massaikrieger! Und du hast mir erzählt, du hättest auf dem College zum Läuferteam gehört, nicht wahr? Ein Uhrmacher muß doch zwangsläufig von Hauptfedern und Gewichten träumen, oder? Und ein Fußballspieler von Fallrückziehern und dem Schuß aufs Tor?«


  Zumindestens schuldete er ihr, nichts vor ihr geheimzuhalten. »Ich gehe nirgendwo mehr hin, Maria, nicht einmal nach Seattle. Ich sterbe auch.«


  »Sag doch so etwas nicht, Jeff. Du wirst nicht sterben, nicht an einem gebrochenen Bein. Das ist verrückt.«


  Die Farbe stand ihr, dachte Spandler, eine Ergänzung ihrer Braun-Blondheit und ihrer natürlichen Anmut. Über dem verschwommenen Strahlenkranz ihres Haars schien die cremig-saubere Krankenhausdecke hinter einer vom Himmel geborgten Wolkendecke über den Bergen zu verschwinden. Und es war kalt, wurde immer kälter im Raum.


  


  Das junge Weibchen, das am dichtesten bei ihm blieb, nannte er Mah-ree, welches der Name der Mutter-Person gewesen war. Wenn er »Mah-ree« sagte, kam sie zu ihm. Wenn er ihr andere Geräusche vorsprach – »Baum« oder »Fels« –, griff sie nach dem, was er benannte. Er brachte ihr sogar ein Spiel aus seinem früheren Leben bei, bei dem sie immer genau das nachmachte, was er auch tat, jede Bewegung, außer, wenn er ein bestimmtes Zeichen gab. Dann mußte sie sich nicht regen und durfte nichts machen. Manchmal verpaßte sie das Zeichen und machte die Dinge trotzdem. Dann schrien sie beide vor Vergnügen und wälzten sich zusammen in den Kiefernnadeln.


  Aber das Spiel, das er ihr zu zeigen versuchte, indem er Felsen auf den Boden legte und »Eins, zwei, drei ...«, sagte, war zu schwer für sie. Bae-bee begriff, daß sie sich nicht sicher war, warum er die Felsen jetzt ›Eins‹ und ›Zwei‹ nannte, nachdem er ihr bereits das ›Fels‹-Wort-Geräusch beigebracht hatte. Daher versuchte er das Spiel noch einmal mit Blättern und dann erneut mit Stöcken, aber ihre Augen zeigten nur das glänzende Dunkel des Staunens, nichts von dem plötzlichen Verstehen, das sich bei den anderen Unterweisungen einstellte.


  Es kam eine Jahreszeit von Nicht-Sonne, die kälter war als die anderen. Eis und Schnee kamen beinah sofort, als die Wärme vergangen war, ohne eine kühle, angenehme Zeit dazwischen. Die Familie kroch in eine Höhle, die sie schon früher benutzt hatte, tief unten an den Bergen. An einer Stelle, wo die Sonne nie hinkam, war sie immer noch mit ihrem eigenen sauren, scharfen Geruch gesättigt, aber es war ein guter Platz, um während der Zeit der hohen Schneeverwehungen und Blizzards ruhig dort zu bleiben.


  Bae-bee und Mah-ree kuschelten sich in der Dunkelheit aneinander, und Mah-ree hielt den Neuen-unter-ihnen an ihre Brust. Er war nicht so haarlos, wie Bae-bee in seiner eigenen frühen Zeit gewesen war, aber er war knochig und kränkelte, weil die Familie so lange hatte hungern müssen.


  Während der ersten kurzen Tauperiode verließ Bae-bee die Höhle und grub durch die Schneeschichten nach Wurzeln und Kiefernzapfen und brachte sie Mah-ree, obwohl er selbst hungrig war und rasch schwächer wurde. Seine größte Angst war jetzt, daß der Neue so kalt und still werden würde wie früher in dieser kalten Jahreszeit der einzige andere der Familie, wie seine Mutter-Person vor langer Zeit in der Hütte.


  Aber der Neue schlief den längsten Teil des Winters und bewahrte so das, was er an Kraft hatte, und als die Sonne endlich stark wiederkehrte, lebte er noch. Die Familie kam aus der Höhle, um nach Nahrung zu suchen, und Mah-ree trug den Neuen auf ihrem Rücken in der Hirschhaut, die Bae-bee einst ausgekratzt und ausgespannt hatte, um seine eigene Haut gegen die Kälte zu bedecken.


  Sie schien erst so kurz her zu sein, diese Zeit, an die er sich jetzt erinnerte, und auch der Sommer, der folgte, in dem der Neue kräftiger und verspielt wurde. Jetzt war die Kälte wieder da, und Bae-bee war verletzt und verbarg sich unter der Klippe, von der er beim Nachtlaufen gefallen war. Er war wahrscheinlich noch nicht einmal vermißt worden, bis die Familie viele Meilen weiter entfernt gewesen war.


  Selbst wenn sie seinetwegen zurückkämen, würden sie nicht wissen, wo sie mit der Suche beginnen sollten.


  Bae-bee hatte sich die Gedanken an Mah-ree und den Neuen bis zuletzt aufgespart, weil sie beide bei der Familie sicher waren. Indem er an sie dachte, formte er eine Art von Gedanken, die die Mutter-Person eine Hoffnung genannt haben würde. Er hoffte, daß eines Tages, nach vielen Jahreszeiten, der Neue so groß werden würde wie der Alte, und daß seine Beine nicht kurz sein würden, und daß er, wenn er mit der Familie lief, vorne laufen würde, vorauslaufen würde und nicht so gerade noch in der Nachhut mithalten, wie Bae-bee es immer getan hatte.


  Und Mah-ree. Wenn er eine Jahreszeit mehr mit ihr gehabt hätte, hätte er ihr vielleicht das Zählspiel beibringen können. Aber das sollte nicht sein.


  Der Schmerz in seinem Bein hatte sich schon lange in Taubheit verwandelt. Jetzt trat eine andere Veränderung ein, als die Taubheit einer träumerischen Fremdartigkeit Platz machte. Er schien wie ein Falke über den Bergen zu schweben und sich dann zu einem Ort niederzusenken, wo er noch nie gewesen war. Natürlich war es nur ein Traum. Er spürte eine kräuselige Weichheit unter und rings um sich, für die er kein Wort-Geräusch kannte. Vielleicht, dachte er, träumte er von einer Bettstelle wie die in der Hütte seiner Mutter-Person, und doch war das Gefühl von Weichheit nicht im geringsten mit der Rauheit der Stepp- und Wolldecken zu vergleichen, die sie nachts über ihn gezogen hatten, wenn er dort schlief.


  Eine weiße Gestalt bewegte sich an ihm vorbei. Ein Klick-klick wie von einem Eichhörnchen in einem Baum ertönte, aber es war kein Eichhörnchen, das wußte er. Ihm war nicht länger kalt vom Liegen in der Schneewehe. Jetzt spürte er weder Schmerz noch Kälte noch sonst irgend etwas. Aber er konnte Wort-Geräusche hören, die er nicht kannte, ausgesprochen von der weißen Gestalt beim Vorüberstreichen, erst einmal und dann noch einmal.


  Dann waren auf einmal mehr als eine weiße Gestalt da und ein plötzliches Strahlen von Licht, das nicht die Sonne war. Die Gestalten vollführten rings um ihn viele rasche Bewegungen. Eines der Wort-Geräusche wurde noch zweimal gesagt, aber es trug keine Bedeutung in sich. Denn es war eines, das ihm die Mutter-Person nie beigebracht hatte. »Emboh-lii.« Eine der weißen Gestalten sagte: »Möglicherweise eine Emboh-lii.«


  Er entdeckte, daß er keine Angst vor den weißen Gestalten in seinem Traum hatte, als sie das Wort-Geräusch sagten und sich zwischen ihm und dem starken Licht bewegten, das langsam schwächer zu werden schien wie die sinkende Sonne an einem grauen Tag. Sogar das Weiß ihrer Gestalten veränderte sich schließlich, wurde Teil des Schnees, der wieder fiel, der über ihn trieb und ihn für immer verbarg, wo er lag an seinem geheimen Ort auf dem Berg.
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  Seltsam – obwohl wir befreundet waren und er, zumindest was die offizielle Rangordnung betraf, zu meinen Untergebenen zählte, war mir bis zu seinem spurlosen Verschwinden nie aufgefallen, daß ich eigentlich nichts Näheres über Saul Gilpin wußte. Er war ein intelligenter kleiner Mann mit großer Nase, noch größeren Ohren und einem buschigen, dunklen Schnauzbart, und ich wußte – oder glaubte zu wissen –, daß er Chemiker war. (Wer außer einem Chemiker hätte seine Tochter Polly Esther nennen können?) Zweifel über seine Person waren mir nie gekommen. Schließlich stand hinter seinem Namen auf der Personalliste der Vermerk PH (hat nichts mit Chemie zu tun), und das bedeutete, daß er entweder von Admiral Endicott, als dieser noch lebte, oder von seiner Witwe Laure persönlich angeheuert worden war. Weder Endicott noch Laure hatten sich jemals in der Wahl eines Mannes geirrt. Bei der Navy war ich die rechte Hand des Admirals gewesen, und jetzt spielte ich den Hauptgeschäftsführer für Laure. Mir war nie in den Sinn gekommen, Fragen über Saul zu stellen.


  Aber die Fragen bleiben natürlich nicht aus, wenn ein Mann am hellichten Tag verschwindet, und zwar nicht allein, sondern mitsamt seinem Labor, einem achtzig Fuß langen Versuchs-U-Boot, das fest vertäut zwischen seinen beiden gerade fertiggestellten Schwesterbooten im Hafen ankerte und bald gemeinsam mit ihnen zum ersten Einsatz auslaufen sollte. Weil wir gerade Feierabend gemacht hatten, gab es nur zwei Augenzeugen: Rhoda Durfee, die persönliche Sekretärin von Laure Endicott, und Dan Kellett, unser Sicherheitschef. Die beiden waren mehr oder weniger verlobt, und er hatte sie in der fraglichen Zeit zum Parkplatz begleitet. Das Schiff verschwand nicht mit einem Schlag. Es fand auch keine Implosion oder ähnliches statt. Die blaugraue Farbe von Kupidos Pfeil – Gilpin hatte ihm diesen hübschen Namen gegeben – wurde langsam, ganz unauffällig blasser. Dann schien die Außenhaut irgendwie dünner zu werden. Dann war das Schiff für einen Augenblick völlig transparent. Und schließlich hatte keiner mehr etwas von ihm gesehen. Es war einfach weg. Sofort strömte Wasser in das entstandene Loch, schwappte hin und her und beruhigte sich wieder. Nichts war übriggeblieben – außer dem Pier, den gekappten Trossen und den Schwestern Eule und Pussycat, zwischen denen jetzt eine beängstigende Lücke bestand.


  Dan und Rhoda hatten Laure Endicott, die wie gewöhnlich noch im Büro saß, sofort informiert. Laure hängte sich gleich ans Telefon und ließ mich vom Wachtposten am Werkstor abfangen. Im Nu war ich bei ihr.


  Sie saß hinter dem riesigen, polierten Rosenholzschreibtisch, den sie vom Admiral geerbt hatte – so wie die Tiefsee GmbH, die Werft, die Bibliothek, die Waffensammlung und die Jagdhunde. Sie hätte wohl auch noch sein Talent übernommen, wenn es nötig gewesen wäre. Als er starb, hatte er eine Schiffswerft hinterlassen. Fünf Jahre später besaß sie bereits zwei weitere, eine in Irland, eine in Brasilien, beide für den Bau von Fracht-U-Booten und Tankern. Laure war franko-kanadischer Herkunft, in Paris und England ausgebildet worden und zählte zu der seltenen Art von Frau, die ihre Schönheit ins hohe Alter hinüberrettet. Ihr Gesicht entsprach dem Ideal des siebzehnten Jahrhunderts: Patriziernase, leicht geschwungene Brauen über kühlen, stechenden grauen Augen. Ihr silbernes Haar war zu einem jener wunderbaren, phantastischen Arrangements gefügt, an denen ein Dienstmädchen mindestens eine halbe Stunde herumbasteln mußte. Obwohl Laure nicht groß war, kam ich mir in ihrer Gegenwart immer klein vor. Als Janet, meine Frau, Laure zum ersten Mal auf einer Party gesehen und von oben bis unten gemustert hatte, wandte sie sich an mich und sagte: »Geoffrey, erklär mir das – eure Mrs. Endicott könnte meine Mutter, ja fast meine Großmutter sein, und trotzdem scheint ihr jeder Mann in diesem Raum – dich eingeschlossen, mein Lieber – zu Füßen zu liegen.«


  Als ich ihr darauf geantwortet hatte, sie sei viel hübscher und das andere habe bloß etwas mit noblesse oblige zu tun, trat sie mir vors Schienbein.


  Jetzt lächelte Laure Endicott mir zu. Das Lächeln war freundlich aber ohne Humor. Sie deutete auf meinen angestammten Sessel schräg neben ihrem Schreibtisch. Kellett und Rhoda Durfee saßen ihr bereits gegenüber. Dan sah aus wie ein gehetzter Footballspieler, Rhoda knetete ihre tüchtigen, schönen Hände in ihrem Schoß.


  »Lassen Sie mich den Vorfall kurz skizzieren«, sagte Laure Endicott. »Weitere Einzelheiten können Sie von Rhoda und Dan erfahren, die beide als Zeugen dabeigewesen sind.«


  Ihre Ausführungen über das Verschwinden von Kupidos Pfeil waren so nüchtern und sachlich wie ein Wetterbericht. Dann wandte sie sich an die beiden und fragte: »Können Sie dem noch etwas hinzufügen?«


  »Sie haben alles gesagt«, antwortete Dan beeindruckt, »einfach alles.«


  »Bis auf eine Kleinigkeit, Mrs. Endicott«, warf Rhoda zögernd ein. »Es passierte völlig geräuschlos. Das U-Boot ... nun, es schmolz einfach, und nichts blieb übrig.«


  Ihre Stimme verriet einen Anflug von Hysterie. Beruhigend antwortete Laure Endicott: »Rhoda, deshalb habe ich ja gesagt, daß das Boot nicht einfach geschmolzen sein kann. Schließlich sind keinerlei Spuren zurückgeblieben. Es gibt nur eine Möglichkeit: Es ist an einen anderen Ort transferiert worden. Wir müssen nun herausfinden wohin und wie.«


  Meine Reaktion war eine Mischung aus Entsetzen und kühler Bereitschaft, das Unglaubliche zu akzeptieren.


  Laure beugte sich über den Schreibtisch. »In der Zwischenzeit haben wir eine andere Nuß zu knacken. Über kurz oder lang wird einem von Dans Männern auffallen, daß Kupidos Pfeil verschwunden ist. Sollte ein Wort davon nach draußen gelangen, wimmelt es bald auf der Werft von Polizisten, Regierungsbeamten, Presseleuten und Gott weiß wer noch. Geoffrey, was müßte Ihrer Meinung nach geschehen?«


  Ich zögerte und ließ mir ein paar Alternativen durch den Kopf gehen. »Ich glaube, das beste wäre eine kleine Vertuschungsaktion – wenigstens zum jetzigen Zeitpunkt. So hätten wir die Möglichkeit, selber herauszufinden, was passiert ist. Anderenfalls wird die Regierung ...« Wir warfen uns gegenseitig Blicke zu, die unsere Meinung zum Regierungswechsel in Washington klar zum Ausdruck brachten. »Man wird hier einen Zauber veranstalten, der uns jede Eigeninitiative nimmt.«


  Laure lehnte sich zurück und grinste zufrieden. »Ich hoffte, daß Sie das sagen. Laut Dan sind beide Trossen wie mit einem Rasiermesser gekappt worden. Könnten wir an dieser Tatsache nicht etwas ändern, indem wir die losen Enden mit Laser ansengen?«


  »Warum eigentlich nicht? Wenn uns niemand dabei erwischt.«


  »Das könnte ich hinkriegen, wenn mir die eigenen Männer nicht in die Quere kommen«, sagte Dan. Schwerfällig stand er auf. »Zum Glück hat Saul nie die Sicherheitsautomatik eingeschaltet, solange jemand an Bord war. Sonst wäre jetzt der Teufel los. Hab ich recht, Kommandant?«


  »Sicher, Dan.«


  Er zog sein Sprechgerät aus der Tasche und rief zwei Männer, von denen er wußte, daß sie in der Nähe waren.


  »Sousa! Myers! Hier ist Kellett. Ich bin oben im Büro und sehe vom Fenster aus Dampf oder Rauch am Ende der Nordhelling. Vielleicht ist es falscher Alarm, aber besser ist, ihr geht hin und seht mal nach.«


  Wir warteten auf die Bestätigung, daß die Männer unterwegs waren. Dann verließ Dan schnell und leise den Raum. Ich blickte fragend zu Laure Endicott hinüber.


  »Sie fragen sich, warum mir daran gelegen ist, den Eindruck zu erwecken, das Boot sei gestohlen worden?« Sie lächelte. »Einmal wegen der Leute, mit denen wir es zu tun haben, Geoffrey. Aber da gibt es noch etwas. Vor einer Woche sagte mir Saul, er habe irgendeinen sensationellen Durchbruch geschafft, und ließ durchblicken, daß uns bald eine, wie er es nannte, Premiere bevorsteht. Bei diesem Gespräch waren nur noch seine Tochter zugegen, seine chinesische Freundin – die hübsche Lillian Yee, Sie und Franz Andradi, der Saul bei der Arbeit assistiert hat. Ich möchte nicht, daß zu den Oberen etwas anderes durchsickert als die Vermutung, es handele sich bei Sauls Arbeit bloß um eine simple Verbesserung der Antriebs- oder Energieleistung. Und uns ist wohl klar, Geoffrey, daß es dieses andere gibt.«


  Wir sahen uns schweigend an und hofften, Dans »Auftrag ausgeführt!« würde nicht lange auf sich warten lassen.


  Nach acht Minuten meldete er sich per Sprechfunk. »Kommandant Cormac? Es sieht so aus, als könnte ich für heute Schluß machen. Ich bin zu einem Dinner verabredet, werde aber gegen Mitternacht noch einmal zurückkommen und nach dem Rechten sehen.«


  Obwohl der Funkspruch von niemandem mitgehört werden konnte, drückte Dan sich besonders vorsichtig aus. Nun, das tat ich auch. »Schön«, antwortete ich gelassen, »bis morgen dann.«


  Laure Endicott sah mich an. »Nun«, sagte ich. »Machen wir uns auf einiges gefaßt. Ich bin gespannt, welche Typen uns die Regierung auf den Hals schickt.«


  Rhoda weinte still vor sich hin – die schöne, loyale, ergebene Rhoda. Sie hatte einen ungeratenen Bruder, Arley, der sich nie blicken ließ, außer wenn er Geld brauchte, und eine Großmutter, eine gutmütige, stille Frau mit einer Neigung zur Flasche. Rhoda besuchte sie schweren Herzens aber regelmäßig im Altersheim. Keiner von uns ahnte, wie sehr ihr die Verwandtheit zu schaffen machte. Laure Endicott und Dan waren für Rhoda Familienersatz. Ich ging zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich bin froh, daß der Admiral die Wahl dieser sogenannten Individualisten nicht mehr miterleben brauchte«, sagte ich. »Er war wirklich ein Individualist – und trat für das ein, was diese Affen zu bekämpfen versuchen.«


  Seine Witwe nickte. »Er wußte sofort, worauf die hinauswollten. ›Deren Individualismus‹, so sagte er mir einmal, ›ist nichts anderes als Konformismus auf mehr oder weniger freiwilliger Basis. Wenn sie von Privatwirtschaft reden, meinen sie die Freiheit, eine oder zwei Aktien von Riesenunternehmen kaufen zu dürfen. Aber sobald man selbst Erfolg hat, ist man ein öffentliches Ärgernis. Wie ich es bin.‹«


  Laure unterdrückte jegliche Bitterkeit. Ihre Stimme war kontrolliert. Der Admiral war ein heftiger Gegner der Individualistischen Volkspartei gewesen. Unablässig hatte er scharfe Attacken gegen ihr gesamtes Programm und den korrupten, charismatischen Vorsitzenden Breck Duggan geführt. Sowohl Laure als auch ich vermuteten hinter dem Absturz der Endicottschen Privatmaschine, bei dem der Admiral und sein Copilot getötet wurden, ein schmutziges Komplott. Aber dafür gab es keine Beweise. Außerdem saß die PVP zu jener Zeit bereits so fest im Sattel, daß sie uns mit Leichtigkeit das Maul hätte stopfen können. Seitdem war der Vormarsch dieser Partei nicht mehr zu stoppen. Der gute Breck wurde zum Präsidenten gewählt, und seine Bewegung breitete sich auch auf andere Länder aus; nach Süden, über den Rest des Britischen Commonwealth und selbst bis hinter den Eisernen Vorhang, wo marxistische Ideologen eine geistige Verwandtschaft zwischen ihrem Zwangskollektivismus und Duggans Individualismus entdeckt hatten – ich fühlte mich fast an den Hitler-Stalin-Pakt kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges erinnert. Die Zahl der Konkurse unter den unabhängigen Industrien war in die Höhe geschossen. Die Tiefsee GmbH hatte nur deshalb bis jetzt überleben können, weil Laure Endicott ihre erstklassigen Fracht-U-Boote noch wirtschaftlicher zu produzieren verstand als die Japaner.


  Rhoda trocknete die Augen. »Sollte ich nicht besser nach Hause gehen, Mrs. Endicott?« fragte sie.


  Laure Endicott stand auf. »Bitte bleiben Sie«, antwortete sie. »Ich möchte Sie und Geoffrey zum Dinner in ein Restaurant einladen, wo wir nicht so leicht gestört werden können. Geoffrey, vielleicht sollten Sie Janet anrufen und sie ebenfalls einladen. Mal sehen – würde Ihnen das Les Trois Mousquetaires zusagen? Während Sie telefonieren, kann sich Rhoda ein wenig frisch machen.«


  Rhoda schenkte ihr einen dankbaren Blick und ging hinaus. Ich griff zum Telefonhörer, aber Laure hielt mich zurück. »Einen Moment noch, Geoffrey. Rhoda und Dan können getrennt von uns fahren. Wir beide nehmen meinen Wagen. Ich möchte Sie nämlich noch über ein paar Dinge aufklären, von denen Sie nichts wissen – über Saul und Kupidos Pfeil. Nach dem Essen kann Janet Sie nach Hause bringen – wo Sie dann entweder das Telefon läuten hören oder einen unserer Männer antreffen werden, der Sie wieder zurück zur Werft schickt.«


  Ich rief im Krankenhaus an und ließ mich mit Janet verbinden. Wir hatten bereits selber geplant, zum Dinner auszugehen, und sie war von der Idee, in einem als Geheimtip geltenden Restaurant zu essen, begeistert. Sie wollte uns dort treffen.


  Laure war eine gute Autofahrerin. Als wir die Werft hinter uns gelassen hatten, steuerte sie den schnellen, geräuschlosen Wagen über den Zubringer, der zur Autobahn und in die Stadt führte.


  »Geoffrey«, sagte sie, »haben Sie sich eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, wofür wir Saul Gilpin bezahlen? Sicher, er arbeitet für die Entwicklung und Rationalisierung, aber das ist beileibe nicht alles. John hat nie an den äußerst einträglichen Mythos geglaubt, daß nur die Denkmaschinen von Mammutunternehmen, Universitäten oder Regierungsstellen mit originellen Neuerungen aufwarten können – daß die Zeiten für einen genialen Einzelgänger, der sich nicht einordnen läßt, vorüber seien. Vor Jahren sagte er einmal: ›Eines Tages wird Saul mit einer wirklich revolutionären Entdeckung auftrumpfen, etwas, worauf die ganze Welt wartet, ohne es zu wissen. Ich verwette mein Geld darauf.‹ Geoffrey, Saul hat an einer neuen Art von Antrieb gearbeitet.«


  »Das wußte ich«, sagte ich. »Aber ich dachte, es handele sich bloß um die Verbesserung der Umwandlung von Atomenergie in Elektrizität. Wenn Saul keiner von diesen verrückten Wissenschaftlern ist, spielt er die Rolle jedenfalls ausgezeichnet. Er lebt an Bord der Kupidos Pfeil, hat seit ein paar Monaten sogar seinen gesamten Haushalt dort untergebracht und prahlt damit, das schnellste U-Boot der Welt zu entwickeln. Nur gut, daß diese Bootsgattung durch die Anti-U-Boot-Raketen besonders verwundbar und deshalb militärisch wertlos geworden ist, sonst hätte uns die Regierung Saul schon längst abspenstig gemacht.«


  »Ein Glück für ihn – und für uns. An dem Antrieb ist mehr dran als es scheint. Er beruht auf Überlegungen, die sonst kein Mensch versteht. Selbst der Atomingenieur Franz Andradi blickt da nicht mehr durch. Ich habe Saul mal um eine Erklärung gebeten, aber er antwortete: ›Chère madame, ich würde es gern, aber ... nein, ich kann es nicht. Dieser Antrieb läßt die Poesie im Herzen des Fortschritts anklingen, genau das tut er! Aber ich verspreche Ihnen – er wird funktionieren! Ja, das wird er, und dann können Sie die größte Party aller Zeiten geben, auch wenn ich nicht mehr da sein werde.‹ Dann verbeugte er sich und ging kichernd weg.«


  Mir dämmerte es langsam. Das Verschwinden der Kupidos Pfeil hatte eine neue, beunruhigende Dimension erhalten.


  »Glauben Sie«, fragte ich, »daß Sauls neuer Antrieb nicht nur zum bloßen Antreiben geeignet ist? Daß er Kupidos Pfeil in ... in ... Himmel! ... in ein anderes Universum oder dergleichen fortbewegt hat?«


  »Oder dergleichen«, wiederholte sie. »Ja. Und deshalb werde ich alles tun – aber wirklich alles – um den alten Breck und seine Leute aus dieser Sache herauszuhalten.«


  »Was ist mit Saul?«


  »Er muß an Bord sein – er und seine süße Lillian Yee, wahrscheinlich auch Polly Esther. Er hätte das Experiment nie allein ausgeführt. Ohne die beiden wäre er nicht verschwunden.«


  »Ob er darauf anspielte, als er von der Party sprach, die auch ohne seine Anwesenheit stattfinden sollte? Was meinen Sie?«


  »Möglich. Gott weiß, wo sie jetzt sind. Vielleicht existieren sie nicht einmal mehr. Wie dem auch sei, ich will wissen, was passiert ist. Darf ich mit Ihnen rechnen, Geoffrey?«


  »Jederzeit«, antwortete ich.


  »Und Dan Kellett?«


  »Der denkt wie ich – über Sie und die IVP. Was ist mit Franz? Wieviel weiß er nun wirklich?«


  Sie lächelte kurz. »Wahrscheinlich mehr als wir. Ein seltsamer Zufall hat ihn gerade jetzt für mindestens zehn Tage, wie er sagte, nach Montana verschlagen. Er wollte in den Bergen wandern, dort, wo ihn sicher kein Telefon erreichen kann.«


  Die Autobahn überquerte den Fluß, und wir blickten hinunter auf die Lichter der Stadt. Unwillkürlich fragte ich mich, was Duggan mit dieser Stadt wohl noch anstellen würde.


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte ich, »daß die vom alten Breck eingesetzten Minister nicht die hellsten sind. Trotzdem, wir sollten uns besser vorsehen.«


  »Wissen Sie noch, wie sich John diesbezüglich ausdrückte? ›Rechne immer damit, daß jemand dein unversenkbares Boot versenkt.‹«


  »Nun, angenommen, wir können sie hinters Licht führen«, sagte ich, »wie wollen wir herausfinden, was passiert ist?«


  »Nach einem Gespräch mit Franz weiß ich mehr«, antwortete sie. »Im Augenblick habe ich nicht die blasseste Ahnung.«


  »Gibt es keine Kopien von Sauls Unterlagen? – Sie wissen schon, Gleichungen, Zeichnungen, Durchschläge, Stücklisten und so weiter.«


  »Geoffrey ist auch in dieser Beziehung sehr eigen. Er hat nie irgend etwas in der Art vorgelegt. Ich habe ihn nie danach gefragt. Wir müssen uns auf das verlassen, was Franz nach seiner Rückkehr zu berichten hat. Aber vielleicht stehen wir dann noch genauso dumm da. Saul hat absolut nichts von seinen Plänen herausgerückt.«


  Dem war nichts entgegenzuhalten.


  Während wir zur Stadt hinunterkurvten, erklärte sie mir, welche ersten Schritte sie zu tun gedachte. »Wir beide wissen, wie die Individualistische Volkspartei funktioniert«, sagte sie. »Den Weg zur Macht ebneten gedungene Typen mit terroristischen Mitteln und KGB-Taktiken. Mit dem ganzen Arsenal unfeiner Methoden werden auch innerparteiliche Streitigkeiten gelöst. Aber wir haben nicht die Zeit, uns davon abschrecken zu lassen. Wir gehen in die Offensive. Wir werden sofort die Polizei, staatliche und kommunale Behörden über den Vorfall informieren und Industriespionage und Sabotage dafür verantwortlich machen. Der Presse jammern wir die Ohren voll – Diebstahl unseres Super-U-Bootes, Erfinder und Tochter wahrscheinlich gekidnappt! Wir lassen die Puppen tanzen und spielen die Musik dazu. Natürlich setzt man die Küstenwache und Marine auf den Fall an, aber wenn die Kupidos Pfeil nicht gefunden wird, gilt sie offiziell als entwischt. Nur die Anti-U-Boot-Waffe könnte Gewißheit bringen, aber vor deren Einsatz schrecken selbst unsere Freunde zurück – jedenfalls in Friedenszeiten, bei all dem internationalen Verkehr.«


  »Okay«, sagte ich und grinste ihr zu. »Sobald die Werft Besuch bekommt, gehen wir an die Arbeit.«


  


  


  II


  


  Laure war einer der wenigen, wunderbaren Menschen, die trotz düsterster Aussichten nicht nur sich, sondern auch andere aufmuntern konnten. Während des Dinners ließ sie Sorgen gar nicht erst aufkommen, tröstete Rhoda, heiterte meine ernste Miene auf und machte Janet behutsam mit dem Vorfall bekannt, ohne sie dabei in Aufregung zu versetzen. Natürlich tat das exquisite Essen, vorzüglich serviert, ein übriges hinzu, und als sich schließlich gegen halb elf für weniger als eine halbe Stunde unsere Wege trennten, waren alle fröhlich und beschwingt.


  Diese Stimmung dauerte nicht lange an. Als Janet und ich unsere Wohnung erreichten, wartete bereits ein Firmenwagen in der Einfahrt. Am Steuer saß Sousa. Er hatte den ganzen Abend versucht, mich anzurufen. Weil sich niemand meldete, war er kurzerhand gekommen, um unsere Rückkehr abzupassen. Die Kupidos Pfeil war gestohlen worden ...


  Ich spielte den zweifelnd Schockierten und gab entsprechende Laute von mir, während er aufgebracht von seiner Entdeckung berichtete. Weil Saul an Bord lebe und ihm Telefon sowie selbstgebastelte Alarmanlage zur Verfügung stünde, habe man erst eine knappe Stunde nach dem Kontrollgang zur Nord-Helling bei den kleinen U-Booten vorbeigeschaut, und da sei ihnen aufgefallen ... nun, daß sie weg waren. Er sagte, sie hätten sofort im Büro angerufen und Ordway, der Kellett vertrat, informiert. Ordway hatte befohlen, nichts anzurühren und Mrs. Endicott oder mich einzuschalten.


  »Kommen Sie mit in meine Wohnung«, sagte ich ihm. »Wir müssen die Polizei anrufen.«


  Wir beeilten uns. Ich ließ mich mit der Hafenpolizei verbinden und erfuhr, daß Laure ein paar Minuten zuvor angerufen hatte und die Beamten bereits auf dem Weg waren. Also rief ich bei der Regierung an. Irgendein unangenehmer Kerl – der Stimme nach zu urteilen ein neuer IVP-Abgeordneter – erklärte mir, er habe soeben mit Mrs. Endicott gesprochen, und ich solle hurtig meinen Hintern zur Werft bewegen, und außerdem seien bei uns wohl lauter Amateure am Werk, denen man einfach ein verdammtes U-Boot vor der Nase wegschnappen könne.


  Ich gab ihm eine sanftmütige Antwort und folgte Sousa mit meinem Wagen. Als wir am Eingangsposten vorbeipreschten, sah ich nichts als Fahrzeuge von Polizei, Regierung und Presse sowie herumschnüffelnde und Befehle brüllende Menschen. Ich bahnte mir einen Weg bis in Laures Büro, wo ein paar frisch ausgebildete Regierungsbeamte vergeblich versuchten, Mrs. Endicott einzuschüchtern. Ich sah mir die Burschen an und mußte feststellen, daß sie ihre Erfahrungen offensichtlich als Gefängniswärter oder Insassen gesammelt hatten. Es schien, als glaubten sie bereits das Problem gelöst zu haben: Steckt die Tiefsee GmbH in Geldschwierigkeiten? Ist das U-Boot versichert? Und was ist mit diesem Mr. Gilpin? War er an Bord? Und wer hat Anspruch auf seine Versicherung?


  Laure spielte mit ihnen Katz und Maus, gab betont ausweichende Antworten, brachte sie immer mehr durcheinander und schlug im großen und ganzen für unsere Sache Vorteile heraus. Ich ging wieder nach unten und erwischte Dan, mit dem ich ein paar Worte allein wechseln konnte. »Wie läuft's?« fragte ich.


  »Nicht schlecht. Die Leute schnüffeln überall und nirgends herum und stehen sich gegenseitig im Wege. Glauben Sie mir, falls ich bei der Laseraktion irgendeinen Beweis hinterlassen habe, ist er übersehen oder bis zur Unkenntlichkeit untersucht worden. Übrigens habe ich dafür gesorgt, daß auch der Pier ein paar Brandstellen aufzuweisen hat.«


  »Hoffen wir das Beste.«


  »Nur ein Kerl macht mir Sorgen.« Dan runzelte die Stirn. »Scheint einer von den besonders hartnäckigen Einzelkämpfern zu sein. Whalen Borg heißt er, rennt allein herum und sieht aus, als wolle er einen Abtrünnigen auf den Scheiterhaufen bringen.« Dan las meinen Gesichtsausdruck. »Kennen Sie den etwa?«


  »Nur zu gut. Er ist ein verhinderter Ayatollah. Aber nicht dumm – ganz im Gegenteil. Als er noch in der Partei war, hatte er wirklich mit der Verbrennung von Andersgläubigen zu tun, das heißt, er hat sie ziemlich eklig in die Mangel genommen. Und das ist noch lange nicht das Schlimmste. Ich kenne ihn vom Militärdienst. Dort hat er Schlägereien mit Männern – und Frauen – vom Zaun gerissen. Der Admiral brachte die Sache mit handfesten Beweisen zur Anklage, aber sie wurde unter den Teppich gekehrt. Man suspendierte Borg einfach wegen seiner angegriffenen Nerven vom Dienst. Borg kann sich bestimmt noch gut an diese Zeit erinnern, auch daß ich damals gegen ihn ausgesagt habe. Und jetzt ist er im Staatsdienst?«


  »Sieht so aus. Er läuft mit Sprechfunk und ähnlichem Schnickschnack herum. Er sieht nicht aus wie ein Vorgesetzter, scheint aber genausowenig einen Vorgesetzten zu haben. Außerdem stellt er verdammt unangenehme Fragen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel: An welcher Art von Antrieb arbeitete Saul? Und warum hat man ihm Sonderrechte eingeräumt? Und wann können seine Unterlagen zur Einsicht freigegeben werden?«


  »Dan, dieser Borg paßt mir nicht. Er ist ein ernstzunehmender Feind – nicht nur meiner, sondern auch der von Mrs. Endicott, denn sie ist die Witwe des Admirals. Wir müssen von jetzt an ständig mit ihm rechnen, besonders wenn sich die Wogen wieder glätten und die ganze Sache in Vergessenheit gerät. Vielleicht müssen wir uns auf einen kleinen Privatkrieg einrichten. Kommt es dazu, werden sich die Spielregeln ändern. Können Sie mir folgen?«


  Er nickte. Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ging zurück in Laures Büro. In der Zwischenzeit war noch mehr Gesellschaft bei ihr eingetroffen – Presseleute, Agenten, Polizisten. Alle wirbelten durcheinander, während der Leiter der Ermittlungen, ebenfalls ein neuer Parteifunktionär, herumposaunte, alles unter Kontrolle zu haben. Er war ein schlacksiger Mann mit einem schulmeisterhaften Auftreten und der kratzigen Stimme eines Marktschreiers. Er versprach der Presse die sensationellste Story des Jahres. Natürlich habe er bis zum Abschluß der Ermittlungen strengstes Stillschweigen zu bewahren, sagte er, aber man könne bereits jetzt der Welt mitteilen, daß Saul Gilpins Freundin interessanterweise Chinesin sei. Außerdem halte er und die Administration nichts von Mrs. Endicotts Verdacht, das U-Boot könne von den zusammengeschlossenen Industrien gestohlen worden sein. Wahrscheinlich wäre, daß eines dieser verantwortungslosen Kleinunternehmen ... Er überließ diese zarte Anspielung der Phantasie der Presse. Laure Endicott ignorierte ihn völlig und schenkte den Reportern ein majestätisches Lächeln.


  Dann entdeckte ich hinter mir in einer Ecke des Raumes Whalen Borg, der mich offensichtlich die ganze Zeit beobachtet hatte. Er sah enorm kräftig aus – fast grotesk, denn für die Größe seines Brustkastens und seiner Schulter war er gut dreißig Zentimeter zu klein. Das schüttere Haar lag sorgfältig gekämmt quer über dem faßförmigen Kopf. Seine runden, farblosen, kalten Augen standen leicht hervor und wirkten wie Blickfänger in einem sonst ungeschlachten, schweren Gesicht. Er musterte mich flüchtig lächelnd, und ich starrte eine Weile durch ihn hindurch, bevor ich die Augen von ihm abwandte.


  Nach wenigen Minuten war alles vorbei. Der leitende Ermittlungsbeamte schickte die Presseleute fort, trieb dann seine eigenen Männer durch die Tür und hielt es nicht einmal für nötig, sich zu verabschieden. Whalen Borg, der mich immer noch im Auge behielt, ging als letzter. Schon in den ersten Spätnachrichten wurde das Ereignis ausführlich besprochen. Es war die Rede von einer möglichen chinesischen Beteiligung, von Sauls aktenkundiger Verhaltensauffälligkeit und von der Vergeudung von Steuergeldern, die in einem Betrieb der Vereinigten Industrien besser aufgehoben gewesen wären.


  Was da an der Oberfläche passierte, konnte uns nur genehm sein. Es lief alles wie geschmiert, abgesehen von diesem einen Sandkörnchen, das ich nicht extra zu benennen brauchte. Laure hatte es auch entdeckt.


  


  In den folgenden Wochen ging es hoch her. Senatoren und Kongreßabgeordnete der IVP wetterten über die ›Eintagsspekulanten‹, die ihr gefährliches Spiel mit den für die Volkswirtschaft unentbehrlichen Großindustrien trieben. Sie forderten die Einberufung von Untersuchungskommissionen; sie schlugen Gesetzesänderungen vor, die – obwohl sich im Kongreß noch keine Mehrheit dafür finden ließ – deutlich machten, was uns bevorstand, wenn auch unsere letzten Freunde aus beiden Abgeordnetenkammern vertrieben sein würden. Die Presse heulte natürlich mit den Wölfen. Kupidos Pfeil, spurlos verschwunden? Laut informierter Kreise sei das Boot zerstört worden – weil man die Versicherung kassieren wollte – oder aber von einem chinesischen Fracht-U-Boot verschluckt worden (wie Jonas vom Wal). Der wahnwitzigsten Version zufolge hatte Saul Gilpin das Boot gestohlen, um in ihm eine ausgedehnte Sexorgie mit Freundin und Tochter zu feiern.


  Die Polizei rückte uns mit immer gleichen Fragen und Unterstellungen auf den Pelz, und wir gaben immer sehr geduldig die gleichen Anworten. Zu meiner Überraschung ließ Whalen Borg sich nicht blicken – und das alarmierte mich mehr als alles andere. Mit tödlicher Sicherheit beobachtete, plante und wartete er weiter. Natürlich klagten wir der Presse wegen des gestohlenen U-Bootes unser Leid, aber ich wußte, Borg glaubte nicht daran, obwohl alle Welt die Geschichte mitsamt Haken, Schnur und Senkblei schluckte.


  Dann war der ganze Spuk plötzlich vorbei. Die Krachmacher der Partei fanden andere Affären, mit denen sie ihre Wählerschaft in Aufruhr bringen konnten. Die Medien attackierten neue Opfer. Und ich verdoppelte die Sicherheitsvorkehrungen.


  


  Ein paar Tage später kam Franz Andradi aus dem Urlaub zurück. Er meldete sich im Büro. Sauls Verschwinden war offensichtlich keine Überraschung für ihn. Aber wir wollten nicht gleich mit Fragen über ihn herfallen, noch nicht. Der Admiral hatte vor Jahren seine Eltern nach ihrer Emigration gesponsert. Seitdem verband Franz und die Endicotts eine enge Freundschaft. Er war dunkelhäutig, geschmeidig und wild und glich eher einem ungarischen Husaren als einem Atomphysiker. Bei den Frauen hatte er einen Stein im Brett, was ihn aber für die Männer nicht unbedingt unsympathisch machte. Er verhielt sich fair. Obwohl er mit keinen höheren akademischen Titeln aufwarten konnte, war er von uns eingestellt worden. Seit etwas mehr als einem Jahr arbeitete er für uns, die meiste Zeit zusammen mit Saul aber manchmal auch an etwas konventionelleren Projekten.


  Franz fing erst zu erzählen an, als wir gemeinsam in Laures Wagen zum Lunch fuhren. Saul hatte ihm geraten, Urlaub zu nehmen, und gesagt, er solle die Stadt verlassen und nicht eher zurückkommen, bis der Knall verhallt sein würde. Ja, Saul hatte von einem ›hübschen, kleinen Knall‹ gesprochen, und als die Nachricht von dem Ereignis bis zu Franz vorgedrungen war, ahnte er schon, was geschehen sein mußte, obwohl er sich über die genaueren Umstände keine Vorstellungen machen konnte. Franz hatte großes Vertrauen zu Saul, und er war davon überzeugt gewesen, daß Sauls Pläne unseren Interessen entgegenkommen würden.


  Jetzt blickte Franz mit schuldbewußter Miene zu Laure hinüber, die er übergangen hatte und deshalb verärgert wähnte.


  Aber sie war nicht verärgert. Sie nickte mit dem Kopf. »Und was genau ist nun passiert, Franz? Was bewirkt diese Erfindung von Saul?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin Atomphysiker und weiß nicht viel über theoretische Physik«, antwortete er, und ich bemerkte, daß seine umbekümmerte Heiterkeit verflogen war. Er wirkte ungewöhnlich ernst. »Selbst wenn ich mehr wüßte, würde ich es wahrscheinlich nicht verstehen, Mrs. Endicott. Er sagte mir, es handele sich um einen Antrieb, und da ich Saul kenne, bin ich sicher, daß er mir nichts vorgemacht hat. Aber ich habe den Antrieb nie in Funktion gesehen. Das Gerät paßt auf einen normal großen Küchentisch und kann die gesamte Atomenergieladung des U-Bootes schlucken, ohne auch nur warm zu werden. Ein- oder zweimal durfte ich bei den Tests zusehen und konnte von den Instrumenten den Appetit dieses Dings ablesen. Die Ergebnisse waren kaum zu glauben. Aber er brach die Tests gleich wieder ab – ›Bevor du es mit der Angst zu tun bekommst‹, sagte er. Das ist alles, was ich Ihnen aus erster Hand berichten kann. Mehr hat mir Saul nicht erzählt. Er brauchte mich nur für ein paar Modifikationen und die Kontrolle der Atomladung. Als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben, zwirbelte er seinen komischen Schnauz, streckte die Hand aus, kniff mir ins Ohrläppchen und sagte: ›Franz, mein Freund, mit der Zeit erfährst du eine Menge mehr. Du mußt nur dafür sorgen, daß du nach dem Knall rechtzeitig zu Laures Geburtstag wieder zurück bist. Sag ihr, daß du eine Einladung zu ihrer Party hast – von mir – und genehmige dir ein Dutzend Drinks auf mein Wohl.‹ Dann kicherte er, ging weg und pfiff dabei Marlbrough s'en va t'en guerre.«


  »Mehr hat er Ihnen nicht gesagt?« fragte ich.


  »Nicht ganz, Geoffrey«, antwortete er zögernd. »Es ist ... nun, ich kann's immer noch nicht glauben. Er sagte – soweit ich mich erinnern kann: ›Franz, das hier ist der wirksamste, mächtigste Antrieb, der je entwickelt worden ist. Es gibt nur ein Problem. Man kann ihn nicht im gewöhnlichen Raum verwenden, das heißt in dem Raum, den wir kennen. Aber in seinem eigenen Raum – ha! das ist ein weißes Pferd von einer anderen Farbe. Nun, im entsprechenden Raum ist er so schnell wie der Gedanke!‹ Ich fragte ihn darauf, wie schnell er denn das U-Boot eigentlich noch machen wolle. Saul hob die Arme zum Himmel und schwor, mir das nie zu verraten, denn ich sei eifersüchtig auf seinen großartigen Schnauz.« Franz strich über sein kümmerliches, pechschwarzes Bärtchen und grinste verlegen. »Und ich dachte die ganze Zeit, er nimmt mich auf den Arm.« Er stockte. »Okay«, sagte er schließlich, »wie ist Kupidos Pfeil verschwunden? Hat sie die Phase des Hier und Jetzt verlassen? Ist sie in ein Science-Fiction-Universum geschleudert worden? Und was ist bloß mit Saul geschehen?«


  Wir belichteten ihm das, was wir von Dan und Rhoda wußten, und Franz wollte noch einmal alles wiederholt haben.


  Dann schwiegen wir eine Weile. Jeden von uns beschäftigten wohl die gleichen Gedanken. Laure und ich hatten nicht mehr in Erfahrung bringen können. Das, was wir bereits vermuteten, war uns lediglich bestätigt worden. Was war nun wirklich passiert? Wo waren jetzt Saul, Lillian und seine Tochter?


  »Saul hat sich oft sehr seltsam ausgedrückt«, sagte Laure schließlich. »Aber er sprach nie ein Wort zuviel. Daß er meinen Geburtstag und die Party erwähnte, kann kein Zufall gewesen sein.« Sie legte die Stirn in Falten. »Franz, mein Geburtstag ist in drei Tagen. Ich möchte, daß Sie nach Stanford fliegen und solange Ihre Freundin besuchen; ich meine die, die dumm genug ist, um Sie ernstnehmen zu können. Das scheint mir am geeignetsten. So können Sie früh genug wieder zurücksein.«


  »Und Franz«, fügte ich hinzu, »machen Sie einen großen Bogen um dunkle Gassen und fremde Frauen.«


  Er grinste. »Keine Sorge, Geoffrey. Ich mache mir nichts aus dunklen Gassen, und die Frauen, die ich schon kenne sind alles andere als fremd.«


  


  


  III


  


  Die Geburtstagspartys von Laure Endicott, deren Tradition schon zu Lebzeiten des Admirals begann, waren immer intime, kleine Familienfeiern gewesen. Eingeladen wurden Janet und ich, Saul und Polly Esther, später auch Lillian, außerdem Rhoda mit Ehemann und nach dessen Tod Dan Kellett. Dann natürlich auch Mrs. Rasmussen, die seit mehr als zwanzig Jahren den Haushalt der Endicotts führte und quasi zur Familie gehörte. Sie servierte ein stets exzellentes Dinner, bei dessen Zubereitung manchmal ihre Tochter assistierte.


  Mrs. Rasmussen hatte immer eine besondere Vorliebe für Saul und Polly Esther gehabt, und das Verschwinden der beiden war ihr sehr nahe gegangen. Aber jetzt zeigte sie sich von ihrer fröhlichen Seite, und trotz der traurigen Begleitumstände wurde aus der Party eine wahrhafte Feier. Aber schließlich wußte sie bereits etwas, wovon wir noch keine Ahnung hatten.


  Gegen Ende des Dinners, nachdem Laure die Kerzen ausgeblasen und den Kuchen angeschnitten hatte, wurden auch wir in das Geheimnis von Mrs. Rasmussen eingeweiht. Sie klopfte an die Tür – was an sich ungewöhnlich war und zugleich unsere Aufmerksamkeit weckte – und kam zurück ins Eßzimmer, aber diesmal nicht allein. Bei ihr war ein Pfadfinder, ein junger Bursche in voller Scoutmontur, adrett, sauber und frisch gebügelt, die blonden Locken fielen ihm in die Stirn. Er trug ein flaches, in Geschenkpapier eingewickeltes Paket mit einer prächtigen Schleife und war sichtlich verlegen. Als er uns sah, zögerte er, wurde rot und scharrte mit den Füßen.


  »Das ist mein Enkel Keithy«, sagte Mrs. Rasmussen, mit trällerndem dänischen Akzent. »Er hat etwas für Sie, Mrs. Endicott.« Sie schob den Kleinen zu uns an den Tisch. »Sieht er nicht hübsch aus? Gerade wie aus einem Bild von Norman Rockwell. Und sehen Sie nur seine Verdienstabzeichen – dabei ist er erst ein Jahr bei den Pfadfindern! Komm jetzt, Keithy, du mußt dein Versprechen unbedingt einlösen.«


  Keithys Gesicht wurde noch eine Spur röter. Dann straffte er die Schultern, kniff die Augen fest zusammen und sang: »Happy Birthday to you! Happy Birthday to you! Happy Birthday, liebe Tante, Happy Birthday to you!«


  Er öffnete die Augen wieder und sah Laure mit ängstlicher Miene an. »Das mit der ›lieben Tante‹ stammt nicht von mir, Mrs. Endicott«, entschuldigte er sich. »Das war Onkel Sauls Idee! Er sagte, ich solle das singen und Ihnen das hier geben.« Keithy ging einen Schritt vor und überreichte das Paket. »Ich mußte versprechen, keinem etwas davon zu erzählen, und ich habe mein Pfadfinderehrenwort darauf gegeben!«


  Laure nahm lächelnd das Paket entgegen. »Vielen Dank, Keithy. Außer Mr. Gilpin hat mich noch niemand Tante genannt. Du hast das sehr gut gemacht. Möchtest du ein Stück von der Geburtstagstorte?«


  Sie servierte ihm eine großzügige Portion. »Komm, setz dich zu mir«, sagte sie.


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Endicott«, warf seine Großmutter ein. »Das wäre Mr. Gilpin nicht recht. Er sagte, Keithy solle sich ein großes Stück geben lassen und damit in die Küche gehen. Der Paketinhalt ist nämlich ein großes Geheimnis. Stimmt's, Keithy?«


  »Ja genau, das hat er gesagt, und auch das werde ich keinem weitererzählen. Happy Birthday, Mrs. Endicott.«


  Laure bedankte sich noch einmal. Keiner am Tisch sagte ein Wort, bis die Eßzimmertür geschlossen wurde. Dann flüsterte Franz Andradi: »Ich hoffe Ihr Geschenk hält, was es verspricht.«


  Vorsichtig und geduldig zog Laure einen Umschlag unter der Schleife hervor. Sie öffnete ihn und brachte eine große Geburtstagskarte zum Vorschein. Darin steckte eingefaltet ein Brief, aber zuerst ließ Laure die Karte rundgehen – ein schrecklich kitschiges Ding, auf dem rosafarbene Häschen abgebildet waren, die hinter riesigen Pilzen hervorlugten. Nachdem jeder die Gelegenheit gehabt hatte, die Karte zu belächeln, öffnete Laure den Brief.


  


  Mi chère Matante, (sie las laut vor)


  wußte gar nicht, daß ich Liègeois sprechen kann, Sie etwa? Geben Sie es zu. Geben Sie zu, daß Sie es nicht wußten! Genausowenig wie all die anderen netten Leute an Ihrem Tisch. Nun, Onkel Saul – Ihr Onkel Saul, Tante Laure – hat noch eine Menge anderer verborgener Seiten. Wie dem auch sei, Ihr werdet wohl alle wütend darüber sein, daß ich das kleine U-Boot gestohlen habe, und Euch fragen, was aus mir, Lillian und Polly Esther geworden ist. Nun, ich bin sicher, uns wird es gut gehen, denn ich habe die lange, lange Reise gründlich vorbereitet. Und machen Sie sich zu Hause keine Sorgen um Polly Esther, denn ihr Freund, der nette Techniker der Universität von Kalifornien, ist bei uns. Und als Kapitän des Schiffes werde ich die beiden verheiraten.


  Ich fühle mich schuldig. Ich habe Kupidos Pfeil gestohlen. Aber, liebe Tante Laure, statt dessen habe ich, wie sich das für eine gute Packratte gehört, etwas anderes zurückgelassen. Können Sie sich schon denken, was? Natürlich nicht. Allerdings bin ich sicher, daß Franz sein Bestes gegeben hat, um dahinterzukommen.


  Was ich hinterlassen habe?


  Madame, ich vertraue Ihnen ein heißes Eisen an. Ich gebe Ihnen eine Fahrkarte zu den Sternen.


  Und Ihnen und Ihnen und Ihnen und Ihnen und Ihnen und auch Ihnen hinterlasse ich


  meine besten Wünsche


  Saul Gilpin


  Kapitän des Raumschiffes


  Kupidos Pfeil


  


  PS: Sie besitzen jetzt alle Instruktionen und Zeichnungen, nach denen jedes intelligente Kind meine Erfindung nachbauen könnte. Wenn Sie sich danach richten, werden Sie bald wissen, worum es dabei geht. Es wird Sie nicht in ein anderes Universum befördern, denn Gott hat – wie er selbst sagt – nur dieses eine erschaffen. Aber er staffierte es mit einer unendlichen Anzahl von verschiedenen Zustandsweisen oder Erscheinungsformen aus. In eine davon wird Sie mein Gerät versetzen. Die albernen Gesetze der Physik, so wie wir sie kennen, werden für Sie keine Anwendung finden. Wenn mein Gerät auf Antrieb geschaltet ist – es hat auch andere Funktionen – bleibt Ihnen die Folter einer übergroßen Beschleunigung erspart. Auf Ihrer Reise werden Sie das träge Licht hinter sich lassen.


  Gott segne Sie und all die edlen Freunde


  (neu unterzeichnet) Euer edler Saul


  


  PPS: Vergessen Sie bitte nicht – ich möchte, daß Sie sofort mit dem Bau beginnen, und zwar bevor die IVP Ihr letztes Stündlein einläutet. Um ganz sicher zu gehen, habe ich schon einen Ersatzantrieb mitsamt Computern und Kontrollaggregaten fertiggestellt. Folgen Sie meinen Anweisungen, und Sie haben bald ein startklares Raumschiff. Und, meine Lieben, halten Sie sich daran. Rüsten Sie das Schiff so aus, wie ich es Ihnen vorgeschlagen habe. Nehmen Sie mit, was Sie nur können, denn vielleicht müssen Sie so weit weg wie ich.


  


  Laure legte den Brief auf den Tisch. Was soll man dazu sagen, wenn eine Tür, eine überschwere, bisher fest versiegelte Tür mit einem Male weit aufgerissen und das absolut Unfaßbare dahinter offenbart wird? Nach langem Schweigen sagte Laure mit sehr leiser Stimme: »Sollte das, was Saul uns da anvertraut, wahr zu sein – und davon gehe ich aus –, werden wir uns wahrscheinlich an seinem heißen Eisen die Finger verbrennen. Nur Science-Fiction-Schreiber, nur ein paar überkandidelte Wissenschaftler haben von einer möglichen Sternreise zu träumen gewagt, aber selbst sie dachten in Zeitabständen von Jahrzehnten und Jahrhunderten, in denen eine Unmenge von Forschungs- und Entwicklungsarbeit zu leisten wäre. Uns ist es plötzlich gegeben, und zwar mit Hilfe eines einfachen, billigen und sofort verfügbaren Geräts. Unsere Welt ist eine Bombe – eine Bombe mit zahllosen Zündschnüren: die kleinen verrückten Nationen, blindwütige Diktatoren, unsere korrupten Politiker, machtgierigen Intriganten, Demagogen und Terroristen. Für was werden diese Leute unser Sternschiff halten? Für eine Waffe natürlich, für ein Geheimnis, das sie mit allen Mitteln zu lüften gedenken. Und auf der anderen Seite werden viele, viele Menschen in uns den Erlöser sehen, der ihnen zur Flucht aus dem Elend verhilft, das sie liebend gern gegen eine ungewisse Zukunft eintauschen würden. Nun gut, was sollen wir mit dem Ding anfangen?«


  »Mein Gott!« sagte Dan, mehr an sich als an die anderen gerichtet. »Mein Gott! Und das ausgerechnet über einen Pfadfinder!«


  »Eins hat Saul nicht erwähnt«, meinte Franz. »Wo soll dieser zweite Antrieb stecken, von dem er sprach?«


  Laure lächelte ihm zu. »Vielleicht kreuzt demnächst ein weiterer Pfadfinder damit auf.«


  Sie öffnete das Paket, wickelte die Schleife sorgfältig zusammen und brachte drei prall gefüllte DIN-A4-Umschläge zum Vorschein. Einer war an sie adressiert, einer an Franz und der dritte an mich.


  »Was machen wir damit?« fragte sie.


  Ich dachte daran, was geschehen würde, wenn diese Umschläge in die Hände des alten Brecks gelangten oder in die der dunklen Hintermänner, die ihn gängelten, oder in die der alten, grimmigen Herren des Kreml.


  Ich glaube, jeder an unserem Tisch sagte auf Anhieb dasselbe, nur mit anderen Worten. Laure hörte zu, bis alle zu Ende gesprochen hatten.


  »Wir sind also einer Meinung? Außer uns darf niemand etwas erfahren.«


  Ich ergriff stellvertretend für die anderen das Wort: »Unsere Meinung ist einstimmig. Nichts von dem, was wir heute abend in Erfahrung gebracht haben, wird nach draußen getragen.«


  Mit kühlem, stechendem Blick musterte Laure die Anwesenden. »Darüber bin ich sehr froh. Wir müssen jetzt einen Beschluß über die Verwendung von Sauls Hinterlassenschaft fassen. Dabei sollten wir im Auge behalten, daß uns nur wenig Zeit zur Verfügung steht. Wir müssen schnell planen und noch schneller handeln.« Zu meinem Erstaunen lächelte sie. »Und laßt uns beten, daß wir die richtige Wahl treffen. Und laßt uns für Saul, Lillian, Polly Esther und ihren Freund beten, wo immer sie sein mögen, und für Kupidos Pfeil. Und jetzt – sollten wir ein Stück von der Geburtstagstorte essen. Danach gibt's Kaffee und Likör.«


  Auf diese Weise rief Laure uns zurück in die Wirklichkeit – eine Wirklichkeit, die uns jetzt, angesichts des geburtstäglichen Zuckergusses aus Zuneigung, Freundschaft und Festlichkeit, noch irrealer vorkam. Wir aßen die Torte, schlürften Kaffee, genossen den Likör und spürten, wie das anfängliche Staunen über Sauls Geschenk allmählich ernsten Sorgen wich. Wir erkannten die Gefahr, ja den Schrecken, der sich dahinter verbarg und so groß war, daß wir ihn nicht auszusprechen wagten, noch nicht. Nur Franz reagierte anders als die übrigen. Er nahm sein Glas, murmelte ein paar entschuldigende Worte und verzog sich in eine Ecke des Raums, um seinen Umschlag zu öffnen. Ich konnte ihn von meinem Platz aus beobachten, sah, wie sein Gesichtsausdruck wechselte und Verblüffung, Zweifel, zögernde Zustimmung, ungeduldiges Rätseln und Staunen widerspiegelte. Er schien alles und jeden um ihn herum vergessen zu haben. Ab und zu ließ er ein paar grummelnde Geräusche verlauten oder schnappte vor Verwunderung nach Luft.


  Der Rest der Gesellschaft diskutierte weiter. Eine halbe Stunde, eine Stunde verging, und schließlich kam die Zeit zum Aufbruch. Dan und Rhoda verabschiedeten sich als erste und wurden von Laure zur Tür geleitet. Ich sah, daß Janet nur noch auf ein Wort des Aufbruchs von mir wartete. Doch bevor ich Gelegenheit dazu hatte, bat Laure Janet, zu Mrs. Rasmussen und Keithy in die Küche zu gehen, um mit mir ein paar Worte unter vier Augen wechseln zu können. »Die beiden werden sich freuen, Sie zu sehen«, meinte Laure lächelnd.


  Als Janet fort war, wandte Laure sich an mich. »Geoffrey, wir müssen so schnell wie möglich reagieren. Das heißt, es müssen Entscheidungen fallen.« Sie rief Franz aus den höheren Gefilden seiner Physik zurück. »Franz, wie sieht's aus? Haben Sie eine Ahnung, wie das Ding funktioniert?«


  Franz kam zu uns herüber und setzte sich an den Tisch. »Wie es funktioniert? Mrs. Endicott, ich stehe wie ein Ochse vorm Berg. Hätte ich Sauls Tests nicht gesehen und gehört, wie sich Kupidos Pfeil vor Gott und der Welt in Luft aufgelöst hat – nun, dann würde ich sagen, Saul habe den Verstand verloren und den Alptraum eines Topologen zu einem Unding verwirklicht. Die Konstruktion beinhaltet metallische und keramische Elemente sowie dicke, verzwirbelte Faserbündel, die ins Nichts führen. Das Ding scheint keine beweglichen Teile zu haben, allerdings sieht es so aus, als könnten sich manche bewegen, wenn sie wollten. Im großen und ganzen besteht das Gerät aus Allerweltsmaterial, leicht zu beziehen, leicht zu verarbeiten. Ich stehe vor einem Rätsel, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu haben. Nicht einen. Trotzdem, Saul hat recht. Jedes Teil könnte getrost bei einem Zulieferer in Auftrag gegeben werden, denn es unterscheidet sich in nichts von anderen Bauteilen – zum Beispiel einer Papiermühle, einer Entkörnungsmaschine für Baumwolle oder was auch immer. Und folgt man Sauls Anweisungen kostet kein Element mehr als eine niedrige sechsstellige Summe. Das ist natürlich nur eine erste Schätzung, aber ich wette, daß sie ungefähr hinkommt. Die Computeranlage müßte extra berechnet werden.«


  »Wer sollte Ihrer Meinung nach in den Genuß der Erfindung kommen?« fragte Laure Franz und mich.


  »Wir«, antwortete ich. »Aber wie können wir uns absichern?«


  »Die ganze Welt«, sagte Franz. »Das wäre der sicherste Weg.«


  »Sie haben beide recht«, entgegnete Laure. »Wir sollten das Ding erst einmal für uns in Anspruch nehmen. Saul hat es schließlich für uns produziert. Aber wir werden es nicht geheim halten können, selbst wenn wir unser Leben dafür aufs Spiel setzen – und ich vermute, darauf wird's hinauslaufen. Auf der anderen Seite hat die ganze Welt Anspruch darauf, denn sie braucht es dringend. Wir könnten die Erfindung verkaufen – allerdings wird man es dazu nicht kommen lassen. Deshalb gibt es für uns nur eine Möglichkeit ...« Sie stockte und musterte uns mit fragenden Blicken. »Wir können Sauls Erfindung umsonst an die ganze Welt abtreten. Aber zuvor müssen wir selbst ein Schiff gebaut und getestet haben, und aus dieser Sicherheit heraus sind wir imstande zu sagen: ›Das ist unser Geschenk an euch. Es führt euch zu neuen Welten. Es stürzt euch in ungeahnte Abenteuer, ohne selbst für euch gefährlich zu werden.‹ Vielleicht können wir solange das Geheimnis für uns behalten.«


  Ich nickte. Sie hatte recht. Ich sah, daß auch Franz einverstanden war. Er sagte: »Ja. Wenn Sie die Sache, so wie sie jetzt steht, veröffentlichten – oder auch nur einen Versuch in diese Richtung unternehmen würden, wären Sie am Ende, und was dann mit Sauls Erfindung geschieht, weiß nur Gott.«


  Laure streckte die Hand nach uns aus. Sie legte eine Hand auf meine und die andere auf Franz' Hand. »Wir haben nicht viel Zeit. In zwei Monaten sind Wahlen, danach sind beide Häuser des Kongresses von der IVP besetzt. Wenn sie zu dieser Macht gelangen – und daran zweifelt keiner mehr –, ist es für uns zu spät. Morgen werde ich öffentlich bekannt geben, daß wir uns aus dem Handel mit größeren Frachtern zurückziehen und die Produktion auf kleinere Spezialboote beschränken. Den Medien erzähle ich, daß ich meine Niederlage eingestehe und mit Fassung trage. Vielleicht deute ich sogar meinen völligen Rückzug aus dem Geschäft an. Das wäre nur plausibel – ich werde wütend über die herziehen, die uns das eingebrockt haben. Damit hätten wir Rückendeckung für ein paar Änderungen auf der Werft. Erster Punkt der Geschäftsordnung ist natürlich die Suche nach Sauls zweitem Antrieb und der Einbau entweder in die Eule oder die Pussycat. Dafür wird hauptsächlich Franz verantwortlich sein. Außerdem wird er ein oder zwei Helfer einweihen müssen, denen der Gedanke an Sternschiffe nicht auf die Nieren schlägt. Wir brauchen unerschütterliche, verläßliche Männer – und Frauen – mit genügend Phantasie, also Leute, die sich auch Kolumbus angeschlossen hätten oder mit Drake um die Welt gesegelt oder mit Kapitän Nemo in die Tiefen des Ozeans getaucht wären. Es werden sich viele finden, die schon darauf hoffen – Mitglieder der L-15 Gesellschaft zum Beispiel. Ich zweifle daran, daß wir jemals selbst mit der Serienherstellung beginnen können, aber solange Zeit dazu ist, werden wir es versuchen. Von jetzt an gibt es für uns alle Hände voll zu tun.«


  


  


  IV


  


  Wir nahmen Franz Andradi mit zu uns nach Hause, weil ich die Gelegenheit nutzen wollte, noch ein paar Dinge mit ihm zu besprechen. Mir fiel auf, daß er sich für seine Verhältnisse ungewöhnlich besonnen und ruhig verhielt. Aber als wir es uns mit einem Drink bequem gemacht hatten, sprudelte er los: War es nicht schrecklich riskant von Saul gewesen, soviel Kopien rundgehen zu lassen? Und wo zum Teufel hatte er den zweiten Antrieb versteckt? Und war mit unserem Wissen nicht eine viel zu große Verantwortung verbunden? Sollten wir die Entscheidung darüber treffen, ob die Menschheit auf die Galaxis losgelassen wird – abgesehen von den Gefahren für die Rasse?


  »Saul ist kein Agententyp, so wie Frederick Forsyth etwa«, antwortete ich. »Er ist nicht einmal das, was man einen Sicherheitstypen nennen könnte, obwohl er natürlich irgendwann einmal von höchster Stelle aus unter die Lupe genommen worden ist. Er wirkt auf mich einfach ein bißchen exzentrisch, um es milde auszudrücken. Aber eins müssen wir ihm lassen, bis jetzt hat er die Sache nicht schlecht eingefädelt. Wären Sie auf einen so hübschen kleinen Streich gekommen wie die Sache mit dem Pfadfinderjungen? Ich vielleicht? Wir werden auf unsere Kopien aufpassen. Die Exemplare von Laure und mir sollten vorsichtshalber auf Mikrofilm übertragen werden, während Sie mit Ihrer Kopie arbeiten müssen. Aber darüber können wir uns noch morgen unterhalten. Nun ...«, ich grinste so heiter wie ich konnte, »immerhin sind wir noch nicht ganz und gar hilflos. Die große Reinigung wird erst mit der nächsten Wahl einsetzen. Aber eine Sache macht mir wirklich Sorgen ...«


  Ich erzählte ihm von Whalen Borg. »Im Augenblick wissen wir noch nicht, welche Rolle er spielt. Mal sehen, ob Garvey im NavIntel mir da weiterhelfen kann – schließlich verdankt er seine Karriere dem Admiral, zum Teil jedenfalls.«


  Janet war müde geworden. Sie schenkte uns noch einmal ein, verabschiedete sich und bat mich, bald nachzukommen.


  »Und was ist mit dem Schicksal der menschlichen Rasse?« fragte Franz. »Sollen wir darüber entscheiden?« Er grinste und zupfte nervös an seinem Schnauz. »Ich bin sicher, darauf wird es hinauslaufen, nur fürchte ich, daß gewisse Leute etwas dagegen haben.«


  »Was hat denn die Menschheit bisher mit ihrem Schicksal gemacht?« fragte ich. »Sie schaufelt ihr eigenes Grab, sägt den Ast ab, auf dem sie sitzt, verwüstet die Erde, vernichtet unersetzbare Metalle, Mineralien, Brennstoffe, verpestet die Luft, Seen und Meere. Und wenn wir nicht die Entscheidung treffen, solange wir die Macht dazu haben, wer soll es sonst tun? Der alte Breck und seine Fädenzieher? Die Einheizer im Kreml? Irgendein wahnsinniger, kleiner Diktator eines – wie Eleanor Roosevelt sagen würde – emporstrebenden Landes, das sich von Ost und West bewaffnen laßt?«


  »Hört, hört!« rief Franz ganz in seiner gewohnten überschwenglichen Art.


  »Und was die Gefahren der Planeten und des riesigen Alls anbelangt ... nun, warum sollten wir weniger mutig sein als die unerschrockenen chinesischen Navigatoren, die nach Südamerika segelten, oder die Vikinger, die in Booten aus Tierhaut über das Eiswasser nach Vinland oder St. Brendan kreuzten? Auch sie haben sich dem Unbekannten gestellt – unbekannten Ländern, unbekannten Seen und Räumen, unbekannten Wesen und Krankheiten. Sie konnten nicht auf Computer-Sofortanalysen von chemischen und biologischen Lebensbedingungen zurückgreifen. Genausowenig konnten sie sich mit Hilfe von computergesteuerten Wirkstoffsynthesen auf feindliche Lebensbedingungen einstellen. In den achtziger Jahren hätte ich ganz klar nein gesagt. Aber nicht jetzt. Heutzutage kann der Mensch das Risiko der Raumfahrt auf sich nehmen, er hat ein Recht auf gewagte Unternehmungen, ein Recht auf die Flucht vor der selbstmörderischen Erde.«


  »Der Rede und dem Temperament nach könnten Sie wie ich ein halber Ungar sein!« rief Franz angetan. »Ich trinke auf Ihr Wohl. Vielleicht können wir aus Ihnen einen Landsmann ehrenhalber machen.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte ich. Wenige Minuten später führte ich ihn ins Gästezimmer und freute mich, daß ich ihn zumindest etwas aufgeheitert hatte.


  Mir jedenfalls war gar nicht nach Scherzen zumute. Ich setzte mich wieder ins Wohnzimmer und schenkte mir einen doppelten Brandy ein. Zeit meines Erwachsenenlebens hatte ich der Marine gedient – nie im Zweifel darüber, wo meine Pflichten lagen. Und trotzdem – die Verfassung der Vereinigten Staaten, auf die ich einen Eid zur Verteidigung gegen alle inneren und äußeren Feinde geleistet hatte, diese Verfassung war für mich bereits ein wertloses Papier. Nach der kommenden Wahl würde sie genauso gewichts- oder substanzlos sein wie ein geplatzter Luftballon. Und trotzdem – ich saß da und fragte mich, wie viele Offiziere der Reichswehr kurz vor Hitlers Machtergreifung wohl ähnliche Gedanken gehabt hatten, oder österreichische Offiziere, als der Anschluß bevorstand. Ich nahm den Umschlag vom Tisch, den Saul mit meinem Namen adressiert hatte.


  Zuoberst lag ein Brief, auf dem in Sauls krakeliger Handschrift in Anrede Kommodore Cormac geschrieben stand. Ich öffnete ihn.


  


  Lieber Kommodore (hieß es da),


  ich weiß, daß Sie kein Kommodore sind, und Sie wissen das auch, denn die Marine hat diesen herrlichen, idyllischen, historischen Titel dummerweise gestrichen. Aber ich will Sie so anreden, weil ich Sie liebe – (auf brüderlicher Basis natürlich, falls ein Schnüffler mit schmutziger Phantasie diesen Brief in die Finger bekommt).


  Nun gut, geliebter Bruder, ich kann mir lebhaft vorstellen, daß Sie im Augenblick mit Ihrem kommodorischen (kommodorialen?) Gewissen ringen. Aber lassen Sie sich vom gütigen Saul einen Rat geben:


  Tun Sie das nicht.


  Geoffrey, ich habe soviel Kopien von meiner Arbeit angefertigt, daß über kurz oder lang die ganze Welt von der Sache erfährt – ob nun Laure selbst damit an die Öffentlichkeit geht oder nicht. Man würde also der Welt einen schlechten Gefallen tun, wenn man dem Sie-wissen-schon-wer eine Kopie direkt in die Hände spielt. Daß dieser Verein mein Gerät zu einer Superwaffe umfunktioniert, ist klar. Wenn die Mächtigen genug Geist, Willen und Anstand hätten, meine Erfindung für eine zivilisierte Weltordnung zu verwenden – wenn man nicht mit dem alten Brett rechnen müßte, sondern ›wohlwollendere‹ Männer am Ruder säßen – würde ich das Ding selbst herausgerückt haben, mitsamt meinem Segen.


  Aber, Geoffrey, die Lage sieht anders aus. Das Spiel um die ›Geheimhaltung der Atombombe‹ würde von neuem beginnen – wahrscheinlich diesmal um so heftiger.


  Ich weiß, wie Franz darüber denkt. Tante Laure wird mit Sicherheit der gleichen Ansicht sein wie er und ich. Und ich wette, daß auch Sie es sind. Deshalb übergebe ich Ihnen eine Kopie der Pläne zu Gilpins galaktischem Star-Antrieb.


  In Liebe


  Saul


  


  PS. Ich habe Franz meinen alten Dodge-Lieferwagen verkauft, er weiß nur noch nichts davon. Der Wagen steht wie gewöhnlich hinter dem Maschinenschuppen, wo unordentliche Leute, wie Ihr es seid, kaputte Gabelstapler abstellen. Die Papiere sind alle um sechs Wochen zurückdatiert. Falls jemand fragen sollte, hatte Franz für die Ummeldung noch keine Zeit gehabt. Keithy hat den Auftrag die Papiere bei Mrs. Rasmussen zu hinterlegen – wie auch die Schlüssel.


  


  Ich war völlig verdutzt. Saul hatte öfters seltsame Anwandlungen, aber ...


  Dann ging mir plötzlich ein Licht auf, und ich wußte, wo wir den zweiten Antrieb finden würden.


  Ich schob die Papiere zurück in den Umschlag – ich hätte sie sowieso nicht verstanden – und blieb noch eine halbe Stunde lang grübelnd sitzen. Selbst wenn es uns gelingen würde, die Sache geheimzuhalten – die Wahlen waren der endgültige Termin. Vielleicht konnten wir noch mit einer anschließenden Gnadenfrist von zwei Wochen rechnen; die IVP würde schließlich Zeit brauchen, um alle Köpfe rollen zu lassen. Bis dahin waren noch ein paar Freunde zu mobilisieren, patriotische, einflußreiche Freunde, sowohl im Pentagon als auch im Kongreß. Was die Gerichte anbelangte, so war zwar nicht mit Freundschaft, aber immerhin mit neutraler Aufrichtigkeit zu rechnen – falls uns das Glück solange treu blieb.


  Als Janet, die auf mich gewartet hatte, ins Zimmer kam und sagte, ich sei viel zu müde um nachzudenken, gab ich ihr einen Kuß und ließ mich von ihr zu Bett bringen. Und als ich ihr meine Gedanken anvertrauen wollte, legte sie lächelnd einen Finger auf meinen Mund, und ich spürte, daß sie bereits Bescheid wußte. Kurz bevor sie das Licht ausschaltete, gab sie mir einen Briefumschlag und zwei Schlüssel an einem Ring. »Von Mrs. Rasmussen«, sagte sie. »Sie war offenbar der Ansicht, daß du schon darauf warten würdest.«


  


  Nach einem zeitigen Frühstück, bei dem ich Franz mit den Wagenschlüsseln und Papieren überraschte, fuhren er und ich hinunter zur Werft. Es war ein schöner Tag, die Luft, frisch und klar, frei von Smog, roch nach Meerwasser. Auf dem Weg zum Parkplatz warfen wir einen Blick auf die Eule und die Pussycat, die fast zur Jungfernfahrt aufbrechen konnten und fest vertäut am Pier lagen. Zwischen ihnen klaffte immer noch die unheimliche Lücke, die Kupidos Pfeil hinterlassen hatte. Alle drei Boote waren für die maritime Archäologie und Seerettung gebaut worden, für die Erforschung nicht allzu tiefer Gewässer, sowie für Suche und Bergung. Als Schwesternschiffe konzipiert, hatte doch jedes einzelne Boot kleinere Besonderheiten aufzuweisen. Die Eule fiel aufgrund ihrer Manipulatoren auf – große, wie die Scheren eines Krebses aussehende Greifarme, mit denen sie Stahlplatten auftrennen oder alte, eichene Wracks aufreißen konnte, um auch die kleinste Münze irgendeines Schatzes herauszuklauben. Dan, der von diesen Zangen besonders begeistert war, hatte schon mehrere Male um die Erlaubnis einer Probefahrt gebeten. Jedesmal war er mit einem glücklichen Grinsen zurückgekommen und fasziniert gewesen von dem Gefühl, wie er sagte, ein Supermeeresungeheuer zu sein. Die Eule war außerdem mit Druckschleusen ausgerüstet, durch die Taucher ein- und aussteigen konnten. Sie hatte mehr Beobachtungsfenster in dem über die ganze Breite reichenden Kontrollturm als ihre Schwestern und war somit ein vieläugiges Wesen, das nach allen Seiten sehen konnte.


  Als ich die Eule an diesem Tag sah, wähnte ich sie nicht auf dem Meeresgrund, sondern auf der fremdartigen Oberfläche eines unbekannten Planeten, mit ausgefahrenen Instrumentenarmen, die die Atmosphäre untersuchten, mit Fingern, die nach Gesteinsproben oder lebenden Organismen kratzten – natürlich nur solchen, die nicht zurückkratzen würden – und schließlich mit der an Land gehenden Besatzung, die die Lebensumstände auf dem Planeten erkundeten. Ich sah das Boot bereits schnell und einsam durch den Raum schwimmen, nicht Seesterne, sondern Himmelssterne vor Augen.


  In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal klar, daß einige von uns bald Astronauten sein würden – wirkliche Astronauten. Ich sagte zu Franz: »Wir müssen mit dem Anheuern der Mannschaft beginnen – erst einmal für ein Boot. Vielleicht für die Eule.«


  »Die Eule kommt wahrscheinlich am ehesten in Frage«, antwortete er, und ich wußte, daß er die gleichen Gedanken gewälzt hatte wie ich. »Als ersten würde ich Tammy Uemura vorschlagen. Den mit Sicherheit. Mit ihm habe ich ein Jahr lang die Flaschen geleert und Go und Schach gespielt. Ich kenne ihn also ziemlich gut. Und seine Frau, daran müssen wir schließlich auch denken. Dann wäre da noch Jamie Macartney, aber der muß erst einmal aus Irland zurückgerufen werden. Er ist genauso wie Tammy und ein Rechengenie, besonders wenn es um Aufgaben mit vielen Unbekannten geht.«


  »Einen solchen Mann werden wir bitter nötig haben.«


  »Mehr als je zuvor.«


  Wie jeden Morgen fuhr ich langsam über die Werftanlage. Sauls alter Dodge parkte auf dem Schrottplatz hinter dem Maschinenschuppen, genau wie er es gesagt hatte. Das Auto stand zwischen einem liegengebliebenen Lastwagen und einem mir völlig fremden Gerät. Als Sauls Wagen noch neu gewesen war, hatte er es mit Schnörkeln und Kringeln bemalt. Mittlerweile war das Auto heruntergekommen, verdreckt und mit Andenken an einen scheußlichen Fahrstil zerbeult. Auf der hinteren Stoßstange klebten zwei verschossene Abzeichen: ESST AMERIKANISCHES LAMMFLEISCH – ZWANZIG MILLIONEN KOJOTEN KÖNNEN SICH NICHT IRREN! und LEMMINGE ALLER LÄNDER – VEREINIGT EUCH!


  »Da steht Ihr neuer Wagen«, sagte ich zu Franz. »Sie können ja noch eine Weile warten, dann hierher zurückkommen, den Schuppen kontrollieren und ganz beiläufig den Wagen übernehmen.« Ich gab ihm Papiere und Schlüssel. »Wenn ich richtig liege, und der Wagen voll von interessanten Dingen ist, sollten Sie ihn rüber an die Rampe vom Lagerhaus fahren. Da werde ich Sie dann treffen.«


  Im Büro informierten wir Laure und warteten eine halbe Stunde. Danach ging Franz los, machte unterwegs eine Stippvisite auf der Eule und der Pussycat, um wie gewöhnlich die Atomladung zu überprüfen, und unternahm dann eine längere Inspektion des Maschinenschuppens. Laure und ich sahen vom Fenster aus, wie er den alten Dodge bestieg und unter viel Qualm und Fehlzündungen den Motor startete. Fröhlich winkte er zwei Arbeitern zu, während er mit bockigen Sätzen auf dem Platz herumrangierte. Dann steuerte er auf das Lagerhaus zu.


  Ich traf ihn dort und wartete, bis der Motor ausgekeucht hatte. Alle Lagerarbeiter waren im Gebäude, da im Augenblick kein Fahrzeug an der Rampe entladen wurde.


  »Na?« sagte ich.


  Franz fummelte aufgeregt an seinem Schnauz. »Der Karren ist vollbeladen!« Er deutete nach hinten. »Kartons. Auf einem steht ›Sears-Roebuck Kühlschrank‹, aber ich glaube, da ist etwas anderes drin. Die Größe stimmt mit der von Sauls Antrieb überein. Außerdem sind da noch drei oder vier weitere Kartons, einer quadratisch, die anderen breit und flach oder flach und lang. Was sollen wir damit machen?«


  »Wir sollten sie so schnell wie möglich an Bord der Eule bringen. Müssen heute noch andere Sachen dort abgeladen werden?«


  »Etwas steht immer an. Soll ich den Lagermeister mal fragen?«


  »Tun Sie das, Franz. Von der Kücheneinrichtung muß, glaube ich, noch eine Ladung an Bord geschafft werden. Der Kühlschrankkarton würde also nicht auffallen. Lassen Sie sich von zwei oder drei Männern helfen, und wenn jemand neugierig wird, sagen Sie ihm, irgendein verrückter Lastwagenfahrer habe die Sachen beim Büro abgeladen. Wenn der Job erledigt ist, komme ich zu Ihnen in die Eule.«


  »Wo genau sollen in der Eule die Sachen abgestellt werden?«


  »In der Kombüse natürlich. Das Gute ist, sie liegt direkt neben dem Maschinenraum und unter der Kontrollzentrale.«


  Ich ging betont lässig zurück ins Büro, und kurze Zeit später hörte ich Sauls Wagen, der schnaubend und stotternd zum Pier hinunterfuhr.


  Laure und ich sahen vom Fenster aus besorgt dem Abladen zu. Mir wäre wohler gewesen, Franz hätte auf die Mithilfe der Lagerarbeiter verzichten können. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn einer der Kartons tückischerweise aufbräche. Laure und ich beglückwünschten uns gegenseitig, als sich herausstellte, daß alle Teile, selbst der Kühlschrankkarton, leicht genug und somit per Hand und Lastkarren zu bewegen waren. Nach nur zwanzig – allerdings sehr langen – Minuten schloß Franz die Eule hinter sich zu und brachte die Männer zurück an ihre Arbeit.


  Bald darauf kam er ins Büro, und er und ich gingen hinunter zur Eule – das heißt, wir schlenderten, obwohl uns der Sinn danach stand, die Entfernung mit einem Satz zurückzulegen. Laure hatte lächelnd unseren Vorschlag abgelehnt, mitzukommen. »All dieser Aufruhr wäre zu verdächtig«, hatte sie gesagt. »Außerdem kann ich warten. Frauen sind viel geduldiger.«


  Wir bestiegen die Eule und verriegelten die Luke hinter uns. Franz hatte das Licht in der Kombüse angelassen, und da standen nun die Kartons.


  »Welchen zuerst, Kommandant?«


  »Den Kühlschrank«, antwortete ich.


  Die Verpackung sah neu aus, so, als wäre sie noch im Originalzustand. Einen Augenblick lang dachte ich an die Möglichkeit, daß Saul vielleicht einen großangelegten Scherz mit uns vorhatte. Franz hebelte mit einer Brechstange die schweren Heftklammern aus der Pappe und riß den Karton auf.


  Es war kein Kühlschrank. Es war das, was Saul versprochen hatte – ein Gerät, ungefähr fünf mal drei mal zwei Fuß, aus stumpfem, grauem Metall mit acht wuchtigen und ein paar Dutzend kleineren Anschlußbuchsen, die aus einer tiefen Aussparung auf der Oberseite des Geräts hervorleuchteten.


  »Das ist es!« rief Franz.


  »Und was ist das?« Ich deutete auf einen von Sauls großen, braunen Umschlägen, der mit Klebeband neben den Anschlüssen festgemacht war.


  Franz riß ihn los und entnahm ihm einen dreißigseitigen Computerbogen. Ich blickte über Franz' Schulter und las:


  


  HANDBUCH FÜR DEN EIGNER


  Instruktionen für den einfachen Einbau und die alltägliche Bedienung Ihres neuen Gilpin-Star-Antriebs


  


  Dann:


  


  Lieber Verbraucher, (so fing es an),


  Sie sind jetzt glücklicher Besitzer eines echten Gilpin-Star-Antriebs. Für den Einbau und die Bedienung gelten folgende Sicherheitsvorkehrungen:


  1. Das Gerät darf in kein Boot eingebaut werden, das nicht eigens für längere Unterwasserfahrten konstruiert wurde. Vergnügungsdampfer, Fischfangtrawler, Motorboote, Zerstörer und dergleichen scheiden also aus. Die Konsequenzen bei Nichtbeachtung dieser Vorschrift wären verheerend.


  2. Aufgrund der einzigartigen Fähigkeiten von Mr. Gilpin ist den Instruktionen buchstabengetreu Folge zu leisten. (Sollten Sie einen in diesem Handbuch verwendeten Begriff nicht verstehen, sei Ihnen ein gutes Wörterbuch empfohlen.)


  


  Franz grinste mir zu. »Er hält uns offenbar nicht für sonderlich gescheit.«


  »Immerhin für gescheit genug, um den gilpinesken Humor zu verstehen. Weiter im Text – noch ein paar Beleidigungen werden uns nicht weh tun.«


  


  3. Bitte beachten Sie, daß Mr. Saul Gilpin als kleines Kind in der Hopisprache zu reden (und denken) gelernt hat, bevor er Englisch plappern konnte. Das ist auch der Grund dafür, warum sonst keiner seine Einblicke in das Universum und die Naturgesetze zu teilen vermag. Deshalb:


  4. Sie dürfen NIEMALS versuchen, Reparaturen oder wie auch immer geartete Nachjustierungen an Ihrem Gilpin-Star-Antrieb vornehmen. Er ist garantiert niemals reparatur- oder einstellungsbedürftig und so perfekt konstruiert, daß er mit ein paar einfachen Werkzeugen von jedem Hilfsarbeiter oder Atomtechniker eingebaut werden kann.


  


  »Autsch!« sagte Franz.


  »Still! Da kommt noch mehr.«


  


  Alle Teile sind so gut aufeinander abgestimmt, daß die Einsatzüberwachung des Antriebs so leicht ist wie das Steuern eines Außenbordmotors. (Ehemalige Marineoffiziere seien jedoch dringendst angehalten, dieses Handbuch mit besonderer Sorgfalt zu lesen. Die Vorstellungen der Marine sind einfach sehr oft die falschen.)


  


  »Soll ich Ihnen das Autschsagen abnehmen?« fragte Franz.


  »Nein, das sollen Sie nicht. Vielleicht hat Saul gar nicht so unrecht. Aber wir setzen uns besser, bevor wir uns weiter in Sauls Ausführungen vertiefen.«


  Wir schoben zwei Stühle an den Kombüsentisch und überflogen hastig den Rest von Sauls Handbuch für Eigner. Er hatte alles aufs beste durchdacht. In den anderen drei Kartons, die wir in unserer Aufregung ganz vergessen hatten, steckten, wie wir dem Handbuch entnahmen, die Computerelemente, die an den normalen Bordcomputer angeschlossen werden und kompliziertere sowie völlig neue Berechnungen durchführen konnten. Gilpin wies darauf hin, daß die Computer längst nicht so perfekt seien wie Gilpins Star-Antrieb, und aus diesem Grunde habe er für genügend Ersatzteile gesorgt.


  Schließlich stießen Franz und ich auf den Abschnitt über die eigentlichen Betriebsanweisungen, der mit der heiteren Überschrift UND AUF GEHT'S eingeleitet war.


  


  1. Gilpins Star-Antrieb transferiert Ihr Schiff mit Mann und Maus in einen anderen Aspekt des Universums. Für Sie wird das normale Universum nicht aufgehört haben zu existieren, aber es wird Ihnen so vorkommen, als sei dieses Universum plötzlich gestorben und statt dessen sein schattiger Geist aufgetaucht. Wirkliches Licht, so wie wir es kennen, strahlt nicht, aber Sie werden die allgegenwärtigen Geister des Sonnenlichts sehen (wenn Sie nahe genug dran sind), des Mondlichts, des Sternenlichts sowie aller Nebel und Galaxien. Sie werden in einem Geisteruniversum sein. (Die Hopis, Gott segne sie, würden das verstehen. Was glauben Sie wohl, wie deren Kachinas reisen?)


  2. In diesem Geisteruniversum, in dem Sie sich als einzig wirkliche und lebendige Wesen vorkommen, existiert keine Schwerkraft, so wie wir sie kennen, sondern nur der Geist der Schwerkraft. Auch wenn für Sie der Geist verborgen bleibt, der Gilpin-Star-Antrieb und sein Computer macht ihn ausfindig, um mit Ihnen die Geisterdistanzen zwischen den Sternen zu überspringen.


  3. Attendez, mes enfants! Distanz ist keine Funktion des ›leeren Raumes‹, denn wenn es wirklich so etwas wie einen leeren Raum gäbe, so wäre er auch dimensionslos. Nein, Distanz ist eine Funktion der Kräfte, aus denen der Raum zusammengesetzt ist. In Gilpins Raum sind diese Kräfte reine Geister. Der entsprechende Antriebsmodus Ihres Raumfahrzeugs nimmt diese Kräfte wahr und reagiert darauf, so daß Sie nie Gefahr laufen, bei zu hoher Geschwindigkeit zurück in den Normalraum zu transferieren.


  4. Ihr Gilpins Star-Antrieb hat verschiedene Modi:


  a) Primäre Aufwärmphase. (Das ist der Modus, den Franz miterleben konnte.)


  b) Trägheitsphase.


  c) Transferphase, die fast augenblicklich vonstatten geht.


  d) Antrieb: vorwärts, links, rechts, ›hoch‹, ›runter‹ und (es fehlen die geeigneten Ausdrücke) langsamer sowie zurück. Sie werden die Geschwindigkeit des Schiffes selbst bestimmen können, solange die Geisterkräfte dies zulassen. Die Schwerkraft im Schiff bleibt während der ganzen Zeit auf halbem Erdwert (ein Vorteil, den kein anderer Antrieb zu bieten hat).


  e) Retransferphase, die Ihr Schiff zurück in den Normalraum wirft, aber erst bei Stillstand.


  


  Wir wollten Laure nicht allzu lange warten lassen und überflogen deshalb den Rest des Handbuches: detaillierte Instruktionen für den Einbau von Antrieb und Computern – der Antrieb kam in ein eigens dafür angelegtes Fach im vorderen Schott des Maschinenraumes, und die Computer sollten in der Kontrollzentrale untergebracht werden, in der genügend Platz vorhanden war.


  Dann steckte ich alle Papiere zurück in den Umschlag und sagte: »Kommen Sie, wir geben der Chefin Bescheid. Wenn sie wütend auf uns ist, kann ich ihr das nicht verdenken.«


  »Ich habe das verfluchte Gefühl«, sagte Franz, als der die Eule verriegelte, »daß wir nicht einmal mehr genug Zeit haben, um aufeinander wütend zu sein. Tammy Uemura und ich können an einem halben Tag den Antrieb einbauen, glaube ich jedenfalls. Die Installation der Computer wird mit Sicherheit nicht schwerer sein. Macartney müßte jetzt auf schnellstem Wege zurückgeholt werden.«


  Wir gingen zum Büro. Laufend neue Fragen schossen mir durch den Kopf. Wie bereitet man einen plötzlichen Flug zu anderen Sternen vor? Wie muß das Schiff ausgerüstet werden? War nicht auch an einfache Dinge zu denken – wie zum Beispiel Schrauben und Muttern? Oder an Waffen? Ich erinnerte mich an die gespenstischen Covers von Science-Fiction-Magazinen und -Büchern. Was war an Informationen zu speichern – Wissenschaft und Technologie, Musik und Kunst und Literatur, all die geerbten Schätze unserer Vergangenheit?


  Ich sagte: »Gut, wir schaffen Macartney herbei. Ich werde mit Irland telefonieren und ihm mitteilen, er sei befördert worden, weil Laure firmeninterne Änderungen vorgenommen hat, und er solle so schnell wie möglich abreisen.«


  Dann machte ich mir zum ersten Mal Gedanken über den erforderlichen Umfang der Mannschaft. Obwohl in jedem der drei Schiffe, Kupidos Pfeil eingeschlossen, vierzehn Leute und mehr bequem Platz finden konnten, war Saul ohne zu zögern mit bloß vier Personen in See – oder in den Raum – gestochen, es sei denn, er hatte uns einige Besatzungsmitglieder vorenthalten.


  Im Büro angekommen, stellten wir fest, daß Laure uns kaum vermißt hatte.


  »Wir werden Sauls Unterlagen für eine Veröffentlichung vorbereiten«, erklärte sie. »Teile davon kommen zu Papier, das meiste wird in den Computer eingegeben und per Autofax über Satelliten ausgestrahlt. Wir werden für eine weltweite Verbreitung der Nachricht sorgen. Jeder Versuch, dagegen anzugehen, käme der Absicht gleich, Gänseblümchen oder Spatzen auszurotten. Mein Plan hierfür ist narrensicher, davon bin ich überzeugt. Außerdem hat Saul schon mit seinen – wie er sagt – zahlreichen Kopien dafür gesorgt, daß die Sache allseits bekannt wird.«


  »Ich weiß«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, ob Saul mit dieser Andeutung nur verhindern wollte, daß einer von uns zur IVP überläuft.


  Dann informierte ich Laure über die Geräte, die Saul für uns zurückgelassen hatte, und über das, was Franz zur Installation meinte.


  Laure dachte eine halbe Minute darüber nach. »Nun gut, Franz soll sich mit Tammy Uemura in Verbindung setzen. Sie und Franz können ihn dann über alles aufklären. Anschließend kann die Arbeit aufgenommen werden. Sobald das Zeug aus der Kombüse geschafft und eingebaut ist, können wir die restlichen Arbeiten an der Eule und der Pussycat erledigen. Bis zur Jungfernfahrt muß noch eine Menge anderer Sachen an Bord geschafft werden. Außerdem soll Macartney sofort zurückkommen. Und vergessen Sie bitte nicht – Zweck unserer Unternehmungen ist nicht bloß die Einrichtung eines privaten Rettungsbootes ...«


  Franz und ich gaben keinen Kommentar dazu ab. Wir wußten, daß dieser Ausdruck fällig war.


  »... wir müssen dafür sorgen, daß die allgemeine Verwertung von Sauls Unterlagen auf einfachste Art gewährleistet ist. Saul hat zu diesem Zweck eine Liste von Firmen aufgestellt, die nach seinen Instruktionen die Einzelteile des Antriebs herstellen. Auf einer zweiten Liste stehen die sehr raffiniert getarnten Spezifikationen der Einzelteile, die bei der Bestellung angegeben werden müssen, damit kein Verdacht entsteht. Nichts ist so glaubwürdig wie der reiche, spinnerte Erfinder eines Perpetuum mobiles! Und ist die Katze erst einmal aus dem Sack, kann jede Information von zukünftigen Raumantriebserbauern genutzt werden. In der Zwischenzeit geben wir bekannt, daß bei der Eule ein Schaden in der Energieversorgung aufgetreten ist – das wird als Erklärung für die Betriebsamkeit von Franz und seinen Freunden ausreichen. Was werden Sie unterdessen tun, Geoffrey?«


  Ich sagte ihr, ich wolle mit einem oder zwei Freunden von der Marine in Verbindung treten, zum Beispiel mit Garvey, um herauszubekommen, was Borg so treibt und was an möglicher Hilfe von der Marine zu erwarten ist.


  Spekulationen über die öffentliche Reaktion auf die sofortige Verfügbarkeit von Raumantrieben konnten einem fast den Verstand rauben. Aber darüber machte ich mir im Augenblick weniger Sorgen. Zunächst mußten wir, allen Hindernissen zum Trotz, unser eigenes Fluchtfahrzeug fertigstellen. Wie groß war der Verdacht von Whalen Borg? Wieviel hatte er schon in Erfahrung gebracht? Ja, auf Franz, auf Tammy Uemura, Macartney, Dan Kellett und Janet war Verlaß, natürlich auch auf Rhoda – es sei denn, irgendein schlauer Fuchs hatte verwundbare Stellen ausfindig gemacht. Aber wie stand es um die Verläßlichkeit von anderen Ehefrauen, Freundinnen, Busenfreunden oder geliebten Verwandten? Die Furcht vor der Raumfahrt könnte manchen zum Verräter machen, ganz abgesehen von der Belohnung, die ein Verräter von der IVP zu erwarten hätte.


  Ich suchte Dan auf und erzählte ihm von meinen Sorgen. Er gab mir mit seiner nüchternen Art wieder zu hoffen. »Kommandant«, sagte er, »überlassen Sie das Sicherheitsproblem getrost mir. Sie werden mit der Planung und Koordination genug zu tun haben. Bereiten Sie sich nur ruhig auf die Rolle als Raumschiffskipper vor.«


  


  


  V


  


  Ich weiß nicht, wie das Gespräch zwischen Franz und Tammy Uemura abgelaufen war. Ich erfuhr von Franz nur, daß sie schon eine Stunde nach diesem Gespräch mit der Arbeit auf der Eule begonnen hatten. Draußen wurde bekannt gegeben, daß man Schwierigkeiten mit der Atomladung habe, und niemand stellte Fragen, warum die Vorbereitungen für den Stapellauf unterbrochen worden waren. Ich hielt mich an Dans Rat. Ich wußte, wie ich an Garvey und einen oder zwei seiner Kollegen herankommen konnte, deren Telefonleitungen nicht abgehört wurden – jedenfalls noch nicht. Dasselbe galt für den Büroanschluß des pensionierten Oberoffiziers Paddy Garrison, einem alten Freund des Admirals und jetzigen Besitzer einer verruchten Bar. Er ließ mich von seinem Apparat aus anrufen. Zuvor genehmigten wir uns vier oder fünf Drinks. Schließlich ging Garrison hinunter in die Bar, um einen Blick auf seine oben-und-unten-ohne-Bedienung zu werfen. Ich meldete ein R-Gespräch an, denn wie ich wußte, schlugen Garveys Anrufe aus irgendeinem Grund bei der Gebührenstelle der Telefongesellschaft nicht zu Buche.


  »Es geht um das Monstrum«, sagte ich ihm. »Es ist wieder aufgetaucht und schwirrt um Laure herum.«


  »Kein Wunder«, antwortete er. »Ich habe in der Zeitung von der Sache mit dem U-Boot gelesen. Das Schwein ist auf den Fall angesetzt. Er sucht immer noch nach einer Möglichkeit, dem Admiral eins auszuwischen – das weißt du so gut wie ich. Okay, ich sage dir, was ich kann ...«


  Er faßte sich kurz. Whalen Borg hatte enge Beziehungen zur Spitze der IVP, aber seine Lage war recht prekär. Zwei Männer kämpften um Platz zwei in der IVP-Hierarchie: ›Ham‹ Smithfield, Brecks Sekretär in Sachen Verteidigung, und Mort Marrone, der auf diesen Posten scharf war. Smithfield hatte von Anfang an zu den engsten Freunden von Breck gehört, aber für einen Spitzenfunktionär war er zu zaghaft und farblos. Dagegen hatte Marrone, der einen sehr fragwürdigen Verein namens Individualistische Aktivisten – Uniformfetischisten und so weiter – anführte, in letzter Zeit einen gewaltigen Sprung nach vorn getan. Man munkelte, daß bald mit seinem großen Auftritt zu rechnen sei. »Und wenn das passiert«, sagte Garvey, »werden die Verlierer aller Wahrscheinlichkeit nach abserviert, wie Herr Röhm seinerzeit – schon mal von ihm gehört? Wie dem auch sei, Borg ist einer von Marrones Leuten, und ihm ist unter anderem versprochen worden, daß er, falls sein Boß die Verteidigung übernehmen sollte, rehabilitiert wird und eine Uniform mit mindestens vier Sternchen angepaßt bekommt. Mindestens, Geoffrey. Grad das, was der Marine noch fehlt.«


  »Himmel!« sagte ich.


  »Genau. Im Augenblick, das heißt, solange die Marrone-Smithfield Sache noch nicht ausgetragen ist, wird Borg wahrscheinlich an der kurzen Leine gehalten. Sollte er etwas zu dreist werden, nimmt er sich selbst hoch. Aber wenn Smithfield stolpert, sieht die Sache ganz anders aus. Mit ihm stolpern dann nämlich noch ein paar andere Herren – der Innenminister und Generalstaatsanwalt zum Beispiel. Damit hätte Marrone und seine Fraktion alle vier Füße in der Regierung. Mit ihrem Großreinemachen würden sie nicht einmal mehr bis zur Wahl warten müssen. Und Borg hätte freie Hand. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet.«


  »Wenn es zum ersten Mal poltert, sagst du Bescheid, ja?«


  »Ich informiere dich schon beim ersten Flüsterton«, versprach Garvey. Ich dankte ihm, legte auf und betete, »Ham« Smithfield möge leben, Erfolg haben und seine Feinde schlagen können – zumindest seine Feinde in der IVP.


  Danach rief ich noch zwei weitere Freunde an, die mir Garveys Geschichte mehr oder weniger bestätigten. Dann fuhr ich zurück zur Werft und teilte Laure, Dan und Rhoda die neuen Informationen mit. »Immerhin werden wir rechtzeitig genug gewarnt.«


  Laure lächelte. »Geoffrey, das ist gut zu wissen, aber verlassen können wir uns nicht darauf. Wir sollten so tun, als hätten wir überhaupt keine Freunde, und die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Wenn Borg zuschlägt, und wir sind vorher gewarnt – gut. Aber auch ohne Warnung bleiben wir auf alles gefaßt.«


  »Ja, Tante Laure.« Wir lachten. »Zugegeben, falsche Hoffnungen sind fehl am Platz.«


  


  Während der folgenden Tage ging es sehr fleißig zu. Wir arbeiteten ohne Unterbrechung und auf seltsam schizoide Weise. Wir wußten – wir spürten in den Knochen –, daß wir ein Raumschiff besitzen würden, daß die Ketten, die den Menschen so lange an die Erde gefesselt hatten, endlich reißen würden. Trotzdem schien alles unwirklich zu sein, so unwirklich wie die ersten gespenstischen Stunden eines plötzlich ausgebrochenen Krieges. An diesem Abend trafen wir uns wieder zur Beratung in Laures Wohnung und beschlossen, daß die Pussycat so schnell und unauffällig wie möglich für den Stapellauf fertiggestellt werden sollte. Außerdem mußte eine Mannschaft für dieses Boot aufgestellt werden – eine Mannschaft, die vorläufig noch nicht aufgeklärt werden sollte, aber als mögliche Reserve gelten konnte. Falls wir durch Borg oder sonstwen gezwungen wären, vorzeitig mit der Eule zu fliehen, würde diese Mannschaft unsere Arbeit vielleicht übernehmen können. Der Kapitän für dieses Boot stand bereits fest: Phil Placek, ein sehr guter Mann und langjähriger Angestellter der Firma. Weitere Namen wurden vorgeschlagen und in Erwägung gezogen, zwei Männer von Dan, zwei Ingenieure, ein Computerspezialist und zwei Studienkollegen von Franz, deren Hobby schon immer die Raumfahrt gewesen war. Beschlüsse in dieser Richtung wurden allerdings noch nicht gefaßt. Auf jeden Fall sollte nach Wunsch von Laure die Pussycat ein bis zwei Tage vor Fertigstellung der Eule zu Wasser gelassen werden.


  »Wenn sie dann in den Hafen zurückkehrt und die Eule schon verschwunden sein sollte, kann sie am Anlegeplatz der Eule festmachen. Ein Fremder, der auf der Werft herumschnüffelt, wird dann nicht so leicht feststellen können, welches Boot eigentlich fehlt. Ein bißchen Verwirrung zusätzlich dürfte nicht schaden.«


  Am nächsten Tag kam Jamie Macartney an. Er war ein kleiner, rundlicher, sommersprossiger Schotte von der Art, die manchmal wüst die Trommel bearbeitend in einer Highland-Band mitmarschiert. Laure und ich holten ihn vom Flughafen ab. »Natürlich habe ich von Sauls Verschwinden gehört«, sagte er. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube kein Wort von der Geschichte. Ich schätze, der Mann hat etwas schrecklich Aufregendes erfunden. Eine Zeitmaschine? Nein? Nun, einen Materieumwandler vielleicht – Sie wissen doch, Rinderbraten aus Abfall? Soll ich weiterraten?«


  »Nichts von alledem«, sagte Laure. »Aber aufregend ist es schon.«


  »Deshalb haben Sie mich so schnell zurückgerufen?«


  »Genau, Jamie«, sagte ich. »Saul hat in der Tat etwas erfunden. Er hat uns ein Raumschiff an die Hand gegeben mit einem Antrieb, den sonst kein Mensch auf der Welt versteht. Und wir reißen uns die Beine aus, damit er nicht in die falschen Hände gerät.«


  »Mit Erfolg, hoffe ich.« Macartney verzog keine Miene. »Nun, wenn Sie einen Astronauten brauchen, jemanden, der die Bürde des Erdenmenschen mit sich durch das All schleppt – ich bin Ihr Mann. Ich habe eine Frau, einen Jungen im Teenageralter, zwei Mädchen und zwei fette britische Katzen, alle so verrückt wie ich. Wann geht's los? Ich schätze, Sie wissen, daß eine Reise zu den Sternen eine Familienangelegenheit ist. Man kann mit einer Besatzung aus – verzeihen Sie – San-Francisco-Knaben keine Zivilisation begründen. Damit will ich niemanden verletzen.«


  »Haben Sie auch nicht getan«, lachte ich. »Aber, Jamie, bitte verstehen Sie – die Sache ist uns ernst.«


  »Du lieber Himmel! Mir auch.«


  Ein solcher Vertrauensbeweis spricht für sich. Ich erzählte ihm alles, was ich wußte, und nachdem wir sein Gepäck in Laures Wohnung abgestellt hatten, bestand er darauf, sofort zur Werft zu gehen. Dort angekommen, sagte er uns nach ein paar Minuten auf Wiedersehen und suchte Franz und Tammy im Inneren der Eule auf.


  Laure und ich gingen ins Büro, wo Rhoda an dem von Saul skizzierten Vorbereitungsprogramm arbeitete – wann was zu veröffentlichen war, wo die Unterlagen bis zur Veröffentlichung versteckt werden sollten und so weiter. Saul hatte sogar bereits unter dem Decknamen des Perpetuum-mobile-Erfinders Bestellungen über Antriebsteile für die Pussycat vorbereitet. Darüber waren wir froh, denn schon zu diesem Zeitpunkt ahnten wir, daß auch die Pussycat gebraucht werden würde.


  Wir arbeiteten. Wir wählten eine Mannschaft für die Pussycat aus. Dabei berücksichtigten wir nicht nur die Fähigkeiten der einzelnen Mitglieder, sondern auch ihren möglichen Einsatz als Astronauten – sowie die Gefahr, daß sie Drohungen und Verlockungen der IVP ausgesetzt sein würden. Für mich war der Raumflug ein noch völlig irrealer Gedanke. Und diese die Nerven schonende Einstellung wollte ich beibehalten, bis der Antrieb in der Eule tatsächlich ausprobiert werden würde. Macartney war derjenige, der sinnvollerweise noch einmal deutlich machte, daß laut Sauls Angaben kein Grund bestand, die Erde ein für allemal abzuschreiben – zumindest nicht beim ersten Versuch. Wir würden zurückkehren können. Die Eule ließ sich aus Gilpins Raum auf die Erde zurücksetzen, an jeden gewünschten Ort, ob an Land oder auf See. Macartney wies darauf hin, daß er wichtige Vorräte, deren Einkauf in den Staaten zu gefährlich wäre, in Irland oder England besorgen könne. Er und sein Bruder Andrew besaßen eine vierzig Fuß lange Ketsch, die die Eule auf hoher See aufsuchen und mit Nachschub versorgen könnte. Macartney grinste. »Dafür müssen Sie mich und meine Familie mit an Bord nehmen«, sagte er.


  Sogleich stellte sich eine weitere Frage. Eine Atomladung war nicht unerschöpflich. Bei einem ständigen Einsatz im Meer reichte ihre Kapazität vielleicht für drei Jahre, aber wir wußten nicht, wieviel Energie im Raum verbraucht werden würde. Entweder mußten wir eine oder zwei Ersatzladungen mit an Bord nehmen oder für eine versteckte Auftankmöglichkeit irgendwo auf der Erde sorgen, was uns allerdings nicht viel weiter bringen würde. Saul hatte zwar versichert, daß wir in Gilpins Raum von keiner derzeitigen Macht der Welt geortet werden könnten, aber wie stünde es damit in einem, drei oder fünf Jahren, wenn Sauls Pläne überall bekannt sein würden?


  Wir arbeiteten, und die Tage verstrichen im Flug. Gegen Nachmittag des dritten Tages teilte uns Franz jubelnd mit, daß er, Tammy und Macartney mit den Installationsarbeiten auf der Eule fertig seien. Einem Ingenieur ist nichts zu schwer, und so waren sie ohne fremde Hilfe ausgekommen. Ich ging an Bord. Der Antrieb lag abseits des Energiebereichs versteckt in seinem Fach. Die neuen Computer waren in der Kontrollzentrale neben dem Hauptcomputer untergebracht worden. Davor standen zwei zusätzliche Stühle. Die einzelnen Monitore waren ausgeschaltet, keins der Birnchen brannte. Tammy und Macartney schienen ungeduldig auf eine Vorführung zu warten. Mir fiel sofort Sauls Handbuch auf, in dem mittlerweile viel herumgeblättert worden war.


  Franz zeigte stolz auf einen Komplex von Digitalanzeigen. »Sie sagen uns, wie weit wir von irgendeinem angepeilten Objekt im Normalraum entfernt sind – einem Objekt, auf dem wir landen könnten, oder das auf uns zukommt.« Er schaltete den Computer ein, und die Anzeigen leuchteten auf: 0, 0, 0, 0. »Im Augenblick haben wir Bodenkontakt, und das wird jetzt angegeben. Die oberste Zahlenreihe gibt die Entfernung in Zentimetern an, ob Sie es glauben oder nicht. In der nächsten Zeile stehen Meter, und in der darunter Kilometer.«


  »Und was ist mit den letzten drei Reihen?« fragte ich.


  »Die ersten zwei ...« Er legte eine dramatische Pause ein. »... die ersten beiden, Kommandant, zeigen Lichtminuten und Lichtjahre an, und die dritte ... nun, das weiß ich selbst noch nicht. Sauls Angaben dazu lauten: Nur für extragalaktischen Gebrauch.« Franz sah meinen Gesichtsausdruck. »Es kommt noch mehr«, meinte er fröhlich und ließ ein anderes Instrumentenfeld aufleuchten. »Hier wird uns die Beschleunigung in g's angezeigt. Saul spricht allerdings von pseudo-g's, weil in Gilpins Raum nur Geisterschwerkräfte auftreten. Das Meßgerät daneben gibt die jeweilige Geschwindigkeit an. Die sechs Ziffernreihen entsprechen – wie Saul sagt – den Maßzahlen für die Entfernung. Wir vermuten, daß der Geschwindigkeit einfach keine Grenzen gesetzt sind – das heißt, wenn uns im Normalraum keine Objekte in die Quere kommen. In dem Fall schalten sich der Antrieb und sein Kraftfeld automatisch ein und bremsen das Schiff ab.«


  Franz zeigte mir die Steuerung des Antriebs, und obwohl ich Sauls Angaben dazu gelesen hatte, staunte ich immer noch darüber, wie einfach die Bedienung war. AUF – AB, VOR – ZURÜCK, LINKS – RECHTS. »Das ist bloß für den manuellen Betrieb«, sagte Franz. »Man gibt die Steuerbefehle in den Computer ein. Vergißt man das, tut er es von allein und bleibt automatisch zwischen sicheren Grenzwerten. Sie stellen die Modi per Hand ein. Sehen Sie: AUS. AN. LEERLAUF. Und GILPINS RAUM. Das ist der unheimliche Modus. Bei der Landung schalten Sie einfach in umgekehrter Reihenfolge. Aber vorher muß das Schiff unten sein. Solange es in Bewegung ist, geht das nicht. Tja, soll ich das Ding mal anschalten?«


  »Sie meinen jetzt?«


  Alle lachten. »Ja, natürlich«, antwortete Macartney. »Wir haben es schon drei Mal in Gang gesetzt ohne dabei zu verschwinden. Das ist so, als würden Sie morgens den Motor Ihres Wagens warmlaufen lassen. Schauen Sie sich mal an, wieviel Energie das Ding verschluckt. Sie werden verblüfft sein.«


  Franz schaltete die Maschine ein. Nichts passierte. Man konnte weder ein Vibrieren noch ein Geräusch wahrnehmen. Aber die Zeiger gaben an, daß die Atomladung Energie abgab. Sie schlugen bis zum Anschlag aus und blieben dort.


  »Du lieber Himmel, wohin geht denn nur die ganze Energie?«


  »Wir glauben, sie fließt in Gilpins Raum«, sagte Tammy. »Und irgendwie gruselt's mich bei dem Gedanken, daß wir mit wegfließen könnten, wenn Franz den anderen Schalter drückt. Schließlich weiß man bei diesen verrückten Magyaren nie so recht Bescheid.«


  


  


  VI


  


  Später am Tag schickte ich Dan zur Eule, damit auch er eine Demonstration miterleben konnte. Laure und Rhoda verzichteten, sie wollten durch den ›Damenbesuch‹ auf der Eule nicht unnütz Aufsehen erregen, zumal die Meldung von dem vermeintlichen Schaden an der Atomladung bereits herausgegeben worden war. Laure ordnete an, die Pussycat innerhalb von achtundvierzig Stunden für den ersten Seegang mit voller Ausrüstung bereitzustellen, und ließ über Rhoda ein paar gutgesonnene Presseleute einladen. »Wir werden die Forschungs- und Bergungsaufgaben der Pussycat deutlich hervorheben«, erklärte Laure, »und in aller Öffentlichkeit noch einmal die Konzerne für den Diebstahl der Kupidos Pfeil verantwortlich machen. Begründung: Die Großindustrien glaubten, uns sei ein wichtiger Durchbruch in der Antriebsentwicklung gelungen. Wir werden einige Reporter an Bord bitten, um ihnen zu zeigen, daß unsere Produkte zwar von erstklassiger Qualität sind, aber zu keiner Diebstahlsaffaire Anlaß geben.«


  »Und die Eule?« fragte ich.


  »Die Eule wird natürlich Sperrzone sein. Jedes Schiff wäre das nach einer Atompanne. Wir sagen, das Problem sei noch nicht vollständig behoben.«


  »Wir haben verdammt Glück«, sagte ich, »daß die Konzerne den Küstenwachdienst in bezug auf Katastrophenschutz entschärft haben. Wäre die vermeintliche Panne in den siebziger oder achtziger Jahren passiert, hätten wir jetzt regen Besuch. Und was das für uns bedeuten würde, ist wohl klar.«


  Laure tätschelte mütterlich meine Hand. »Wir wären mit Sicherheit nicht in der Lage, Gilpins Raum zu besuchen. Aber wie die Sache steht, können wir vielleicht, ohne großes Aufsehen zu erregen, den Hauptteil der Lade- und Versorgungsarbeiten durchführen. Das hoffe ich zumindest. Wir sollten uns heute abend noch einmal treffen, um über Einzelfragen zu beratschlagen. Wir müssen über Dinge nachdenken wie Nahrung, Trinkwasser, Sternkarten, Waffen, Medikamente – das wäre zum Beispiel Janets Aufgabe, nicht wahr? – Laborgeräte, eine Bücherei mit wissenschaftlichen und kulturellen Werken – nicht bloß auf Band sondern auch in Buchform, Musik und – man könnte die Liste unbegrenzt fortsetzen, stimmt's?«


  Ich erinnerte Laure an das, was Macartney über die Möglichkeit einer Rückkehr gesagt hatte.


  »Vielleicht hat er recht«, antwortete sie. »Aber vielleicht auch nicht. Wir sollten uns jedenfalls nicht darauf verlassen, schnell und bequem zur Erde zurückfliegen zu können. Die IVP – und auch die Russen – werden wahrscheinlich sehr bald einen Detektor für Gilpins Raum entwickelt haben. Warten Sie nur ab. Die Eule muß so vollständig wie möglich ausgerüstet sein.«


  Alles lief wie am Schnürchen, so gut, daß ich mir darüber schon Sorgen machte. Einer von Dans Männern fand in einem der Telefonapparate des Lagerhauses eine frisch installierte Wanze. Jeder der zahllosen Lieferanten hätte sie dort einbauen können. Außerdem hatten viele von uns den Verdacht, hin und wieder verfolgt zu werden, aber sicher war sich niemand, und der Beweis blieb aus. Auf jeden Fall deutete keiner der Vorfälle auf die Handschrift Whalen Borgs hin.


  Dann, am Vortag von Pussycats Jungfernfahrt, erzählte mir Dan, daß Rhodas Bruder aufgetaucht sei und um sie herumstrich.


  »Versucht er wieder zu schnorren?« fragte ich.


  »Nein, und genau das beunruhigt mich. Er scheint ganz schön Oberwasser zu haben – neue Kleider, teures Auto, so sagt Rhoda – und er beteuert, bloß eine Aussöhnung mit ihr zu wollen. ›So wie es früher einmal war‹, und all dieser Schmus. Das klingt absolut nicht nach Arley. Im Augenblick versucht er, Rhoda zu einer Geburtstagsparty einzuladen, die er für die Großmutter arrangieren möchte. Ich habe Rhoda davor gewarnt. Die alte Dame lebt hundert Meilen weit entfernt in einem Altersheim nahe des Saltmarsh-Entwicklungsgebietes. Das heißt, Rhoda müßte über Nacht dableiben. Halten Sie es für möglich, daß Arley von Borg oder der IVP losgeschickt wurde?«


  Daran konnte ich nicht recht glauben. Arley war zwar alles zuzutrauen, aber er galt als unzuverlässig. Er gehörte einfach nicht zu den knallharten Typen. »Dan, ich glaube, die IVP hat viel bessere Möglichkeiten, um an Rhoda heranzukommen.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Kommandant. Ich versuche alles, um Borgs Leute von ihr fernzuhalten, ob sie nun Arley auf Rhoda ansetzen oder andere. Ich ... ich schätze, Sie wissen, daß ich mich bei ihr einquartiert habe?« Überrascht stellte ich fest, daß Dan so rot wie eine Tomate wurde. Bei einem Ex-Seemann hatte ich das nicht erwartet. »Ich ... ich finde, das sollte sich nicht herumsprechen ... auch nicht bis zu Mrs. Endicott.«


  »Unsere Mrs. Endicott ist eine sehr aufgeklärte, freundliche und einfühlsame Frau«, sagte ich. »Daß sie älter ist als Sie und ich, bedeutet nicht, daß ihr das Liebesleben von Mann und Frau unbekannt ist. Ich bin sicher, sie würde ihren Segen geben und vielleicht hin und wieder diskret andeuten, daß man von ihr ein großzügiges Hochzeitsgeschenk erwarten darf. Und was die Geschichte mit Arley angeht, warum fahren Sie nicht mit zu Rhodas Großmutter? Sie könnten gemeinsam in einem Motel übernachten und am nächsten Tag zurückkommen. Wenn Rhoda nicht mitmachen will, bleibt Ihnen noch die Möglichkeit, unauffällig zu folgen und sie aus sicherer Entfernung im Auge zu behalten. Ich werde wahrscheinlich nicht mitkommen, aber Sie können einen Firmenwagen nehmen und sich von einem vertrauenswürdigen Kollegen begleiten lassen.«


  »Nun gut, zuerst werde ich noch einmal versuchen, ihr die Geschichte auszureden. Sie weiß, daß Arley wegen seiner kleinen Drogen- und Dealeraffairen leicht zu einer schmutzigen Tat erpreßbar ist, aber sie behauptet felsenfest, daß er ihr niemals, niemals weh tun würde.«


  »An welchem Tag soll die Geburtstagsfeier stattfinden?«


  »Samstag – nächsten Samstag.«


  »Gut, dann haben wir noch Zeit, darüber nachzudenken. Heute ist erst Dienstag, und morgen läuft die Pussycat vom Stapel. Die Rückkehr des Bootes ist für Freitag vorgesehen, und falls sich nichts ändert, wird Freitagnacht die Eule zum ersten Flug starten. Ich weiß nicht, ob ›Flug‹ das richtige Wort ist.«


  Ein kalter Schauer lief mir bei diesem Gedanken über den Rücken. Die kleinen Probleme mit Rhodas Bruder Arley schienen mir plötzlich vergleichsweise unbedeutend zu sein.


  Aber der Schein war trügerisch. Ich hätte daran denken sollen, daß selbst aus einem Waschlappen wie Arley nützliche Dienste herausgepreßt werden konnten. Dafür gab es zwei Methoden: das Angebot einer riesigen Belohnung und die Anwendung schieren Terrors. Whalen Borg kannte sich in beiden Methoden aus.


  


  Am Mittwochmorgen stach die Pussycat in See. Sie wurde verabschiedet von ein paar wohlgesonnenen und ein paar weniger wohlgesonnenen Presseleuten sowie den Frauen und Freundinnen der Besatzungsmitglieder. Wie erwartet lief unter dem Kommando von Phil Placek alles reibungslos ab. Das Boot ließ sich sowohl auf als auch unter der Wasseroberfläche fabelhaft manövrieren, kam schneller als erwartet auf Geschwindigkeit und brach den Rekord über die effiziente Energieausnutzung. Phils Funksprüche kamen zu den vorgesehenen Zeiten an, und am Nachmittag des nächsten Tages konnte er sogar mit einer Sondermeldung aufwarten. In achthundert Metern Tiefe war das Wrack des Schaufelraddampfers Narwhal geortet und identifiziert worden. An Bord des um 1860 gesunkenen Schiffes vermutete man einen märchenhaften Schatz an Goldmünzen. Dieser Fund war natürlich ein Leckerbissen für die Presse und außerdem ein persönlicher Triumph Phils, der in jahrelangen Recherchen die Unglücksstelle auszumachen versucht hatte. Auch wir freuten uns, aber unsere Begeisterung – und Sorge – wurde von der Aussicht auf ein lebendiges Sternenschiff weit mehr entfacht als von einem lange untergegangenen Schiff, wie groß sein zu bergender Schatz auch sein mochte.


  Die Vorräte, alles, woran wir denken konnten, wurde jetzt zur Eule geschafft. Wir kündigten an, daß nach Pussycats Rückkehr und einer ersten Testfahrt der Eule beide Boote zu einer größeren Bergungsexpedition aufbrechen sollten. Über den Bestimmungsort gaben wir nur vage Auskünfte. Die Aktivitäten an der Eule hatten somit einen plausiblen Grund. Eine Menge Sachen wurde heimlich, entweder persönlich oder in verschlossenen Kartons, an Bord befördert: Franz Andradis Sternenteleskop (die Eule sollte schließlich auf keinen Fall mit Astronomie in Verbindung gebracht werden), eine für diese Bootsgröße ungewöhnliche Auswahl an Nachschlagewerken sowie die Bauteile für ein leichtes, vierradbetriebenes Fahrzeug. Laure beglich einen Teil der Kosten mit Mitteln aus dem Betriebskapital und half da, wo es ratsam erschien, mit privaten Geldern aus. Macartney hatte für Samstag einen Rückflug nach Irland gebucht. Er sollte sofort nach der Testfahrt aufbrechen. Eine Liste von Dingen, die im Ausland zu beschaffen waren, hatte Macartney seinem Bruder bereits zugeschickt: wissenschaftliche Instrumente, Mittel für die medizinische Versorgung, Funksprechgeräte, die nur zur Kommunikation an Land verwendbar waren, warme Kleidung und verschiedene andere Dinge, die kaum zur Ausrüstung eines U-Bootes gehörten.


  »Das machen wir schon«, sagte Macartney. »Andrew ist der geborene Organisierer. Aber eine Sache müssen wir noch bedenken. Laut Sauls Auskunft ist der Funkverkehr mit der Erde nicht mehr möglich, sobald man sich in Gilpins Raum aufhält. Wir sollten also einen Treffpunkt verabreden, der leicht zu finden und unauffällig ist. In einem guten Fischgebiet zum Beispiel könnten wir mehrere Tage vor Anker gehen, ohne daß man uns dumme Fragen stellt. Zum Glück brauchen wir uns in dieser Jahreszeit keine Sorgen ums Wetter zu machen. Mit meiner Frau, den Kindern – und nicht zu vergessen: den Katzen – an Bord geben wir eine hübsche, kleine Familienidylle ab. Kein Mensch würde da einen Verdacht hegen. Außerdem hat Andrew einen guten Draht zu fast allen Beamten in dieser Gegend. Wenn er ohne uns in den Hafen zurückkehrt, wird er diesen Leutchen glaubhaft machen können, wir seien in Skerrytown von Bord gegangen, weil ich zurück in die Staaten müßte und der Flughafen gleich in der Nähe liegt.«


  Am Freitag in aller Frühe legte die Pussycat planmäßig am Pier an. Stolz wie ein Pfingstochse zeigte Phil Placek der Presse Bilder von den Überresten der Narwhal und mit ihrem bronzenen Namensschild im Arm baute er sich vor den Reporterkameras auf. (Tatsächlich erschien am nächsten Tag in einer der IVP nahestehenden Zeitung ein Leitartikel, in dem gesagt wurde, daß solche unbedeutenden Bergungsaktionen ein geeignetes Betätigungsfeld für frei herumstreunende Unternehmen seien und Mrs. Endicott zum ersten Mal seit Jahren Verstand und Einsicht in die harte technologische und ökonomische Wirklichkeit unserer Zeit zeige.) Mrs. Endicott und ich luden Placek und seinen Maschinisten zum Mittagessen ein und versprachen, ihre Verdienste so bald wie möglich mit einer großen Werftparty zu belohnen. Natürlich fühlten wir uns bei dem Versprechen, dessen Einlösung noch in den Sternen stand, nicht wohl und erklärten, die Party müsse vertagt werden, weil ich am selben Abend noch die Eule auf Probefahrt schicken wolle, um Atomladung und Taucheigenschaften zu testen. Das Wochenende sei dafür der günstigste Zeitpunkt, weil unser Abstecher keinen Werftarbeiter untätig zurücklassen würde.


  Nach dem Essen fuhren wir wieder zur Werft. Placek und der Maschinist inspizierten noch einmal die Pussycat, Laure hatte im Büro zu tun, und ich ging zu Franz und Tammy an Bord der Eule, wo wir zum Glück genug Arbeit fanden, um die Wartezeit bis zum späten Nachmittag erträglicher zu machen. Ich hatte entschieden, nicht vor fünf oder sechs Uhr zu starten. Der erste Tauchbefehl sollte erst auf hoher See gegeben werden. Ich ging davon aus, daß wir vor dem eigentlichen Transfer in Gilpins Raum ein paar Mal auf und ab tauchen mußten, um sicherzugehen, daß uns niemand beobachtete. Ein gefahrloser Raumsprung war laut Sauls Instruktionen nur von der Wasseroberfläche aus möglich. »Laßt uns beten, daß Nebel aufzieht und eine schöne schwarze Wolke den Mond verdeckt«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß die Küstenwache etwas ähnliches erlebt wie Dan und Rhoda und womöglich noch ein Foto davon macht. Ich will auch nicht, daß ein verrückter Fischer herumposaunt, er habe den Geist eines Fliegenden Holländer U-Bootes gesehen.«


  Trotz all unserer Überredungsversuche – wer hatte schließlich mehr Anspruch auf die erste Fahrt als sie? – weigerte sich Laure mitzukommen. Nein, hatte sie gesagt, ihre Teilnahme wäre zu verdächtig. Auch Dan verzichtete. Als ich ihn abholen wollte, sagte er, solange die Sache mit der verdammten Party nicht geregelt sei, könne er Rhoda nicht allein lassen.


  »Wir können nachkommen«, sagte Laure, die mir die Enttäuschung vom Gesicht las. »Dan tut das, was er für richtig hält, genau wie ich.« Sie lächelte. »Aber da ist jemand, der sich darum reißt mitzufahren.«


  »Wer?« fragte ich.


  »Gehen Sie zur Eule und sehen Sie selber. Während Sie hierherkamen, ist jemand heimlich an Bord geschlichen. Franz hat mir per Telefon Bescheid gesagt, mehr darf ich nicht verraten.«


  Ich eilte zurück zum Boot und rätselte, wer es sein könnte. Sollte es Phil Placek sein, erpicht auf neue Abenteuer? Oder ein loyaler Angestellter, der uns seine Dienste anbot? Oder gar Mrs. Rasmussens Enkel, der Pfadfinder?


  Aber es war keiner von ihnen. Ich hätte selbst darauf kommen können: Es war Janet.


  »Du sollst doch an Land bleiben und Medizin studieren«, sagte ich.


  Sie stand in der Kombüse. Franz und Tammy schienen sie vor meinem Zorn schützen zu wollen. Janet lachte mir zu und sagte: »Geoffrey Cormac, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich allein zu fernen Planeten und Sternen fliegen lassen? Schließlich kenne ich eine Menge Science-Fiction-Storys. Ich weiß, was für Weibchen sich da draußen aufhalten. Deshalb ...«


  »Wie bitte?« sagte ich.


  »Deshalb heure ich als Schiffsärztin an, als Schiffsköchin und als offizieller Hüter deiner Moral, falls du dich entschließt, in einer anderen Welt zu landen.«


  


  


  VII


  


  Der Himmel war leicht bedeckt, als wir aufbrachen. Vom Meer wehte ein frischer Wind, und das Wasser kräuselte sich sanft. Als wir in den Kanal hinausfuhren, setzte sich ein Boot der Küstenwache in Bewegung und folgte uns in diskretem Abstand von etwa einer Meile. Wir schenkten ihm kaum Beachtung; daran war schließlich nichts zu ändern – außerdem hatten wir genug mit der Navigation der Eule zu tun. Wir brauchten dreiviertel Stunden, um an die Stelle zu gelangen, wo ich den ersten Tauchversuch vornehmen wollte. Vor uns erblickte ich in einiger Entfernung eine Nebelbank. Der Wind stand richtig. Ich brachte die Eule nach unten und führte alle vorgeschriebenen Kontrollfunktionen aus, um Verhalten und Seetüchtigkeit unter Wasser zu bestimmen. Das Boot reagierte perfekt. Nach zwanzig Minuten tauchten wir wieder auf und mußten feststellen, daß die Küstenwache immer noch in der Nähe war. Sie kreuzte etwas ziellos drei Meilen von uns entfernt umher.


  Sowohl die Eule als auch die Pussycat zeichneten sich durch extrem gute Ausblickmöglichkeiten aus. Ihre Sichtfenster wären vor fünfzehn, zehn oder selbst fünf Jahren noch nicht denkbar gewesen. Das technische Know-how für die Herstellung von Materialien mit perfekter Transparenz, maximaler Dichte und Temperaturbeständigkeit hatte damals einfach noch nicht existiert. Franz, der einmal ein Liebhaber antiker Eisenbahnen gewesen war, hatte dem Kontrollturm den Spitznamen ›Panoramawagen‹ gegeben. Nach allen Seiten war die Sicht frei. Man mußte sich erst daran gewöhnen und die Angst überwinden – Duroquarz ist einfach unsichtbar. Man konnte kaum glauben, so etwas wie eine Scheibe vor sich zu haben, die dem enormen Druck von außen standzuhalten vermochte.


  Sechs Mal noch wiederholten wir den Tauchvorgang. Dann sahen wir, daß uns die Küstenwache den Rücken zugedreht hatte und hinter einer entfernten Landzunge verschwand. Die Nacht war hereingebrochen, aber der Mond stand am Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Nebelbank hing fast über uns.


  Ich ließ das Boot zur Sicherheit noch einmal nach unten gleiten. Als wir nach zehn Minuten wieder auftauchten, umgab uns dichter Nebel, den das Mondlicht weiß aufhellte.


  Wir sahen uns schweigend an – bis mir schließlich klar wurde, daß ich den ersten Schritt in das Unbekannte, Unmögliche, immer noch Unglaubliche zu wagen hatte.


  »Nun gut«, sagte ich, »starten wir das Ding.«


  Franz nahm den Platz vor der linken Computerkonsole ein, um die Energiesteuerung zu übernehmen. Wir hatten während der letzten drei Tage den Vorgang Dutzende Male einstudiert, und trotzdem wurden meine Knie weich, als ich mich rechts von Franz in den Sessel setzte – vor mir die Navigationskontrolle.


  Ich sah auf Franz' Hände, die den Computer bedienten. Die Instrumente zeigten an, daß der Normalantrieb ausgeschaltet war. Dann bewegten sich seine Hände wieder, und die Zeiger der Skalen schwenkten bis zum Anschlag aus – eine ungeheure Energiemenge floß in Sauls Antrieb.


  Franz wurde kreidebleich. »Klar zum Start, Kommandant?«


  Ich brachte kein Wort heraus und nickte bloß. Franz berührte den Schalter mit der Aufschrift GILPINS RAUM.


  Zunächst schien nichts zu passieren. Plötzlich hatte ich den Eindruck, aus dem Sessel gehoben zu werden. Es dauerte eine Weile, bis ich die Erklärung fand. Saul hatte gesagt, die Schwerkraft würde um die Hälfte abnehmen.


  Dann gingen auf einmal alle Lampen aus, selbst die Instrumentenbeleuchtung wurde langsam dunkler. Eine Stimme meldete sich. Wir erkannten sie sofort.


  »Das ist eine Aufzeichnung«, sagte sie. »Keine Angst! Sie hören die Stimme Ihres alten Freundes Saul, den sanftmütigen Bruder der Raumfahrt. Willkommen in Gilpins Raum, den Sie jetzt – als bisher Einzige, Auserwählte – mit mir, meiner teuren Tochter Polly Esther, ihrem Ehemann Marco Guglielmi, zwei weiteren, sehr treuen Paaren, die wir aufgelesen haben, und meiner liebreizenden Frau Lillian teilen – abgesehen von all den Millionen und Abermillionen fremden Wesen, die Sie noch nicht kennen, deren Flüstern aber vielleicht doch schon bis zu uns vorgedrungen ist. Nun, über diese Wesen können wir uns später Gedanken machen. Wie Sie bemerken konnten, habe ich dafür gesorgt, daß während der Willkommensfeier die Lichter ausgeschaltet sind. Ich möchte nämlich, daß Sie an die Fenster treten, um einen ersten Blick auf Gilpins Raum und all seine Wunder werfen zu können. Ich melde mich erst wieder, wenn Sie diese Gelegenheit wahrgenommen haben.«


  Janet lachte ein wenig hysterisch. Franz gluckste verwirrt. Tammy Uemura stieß einen japanischen Fluch aus.


  Macartney schien der Gefaßteste von uns allen. »Ah!«, bemerkte er. »Der Mann möchte, daß wir uns ganz wie zu Hause fühlen. Wir sollten uns einmal diese Wunder ansehen.«


  Wir gingen an das riesige Bullauge. Wir sahen das Meer. Wir sahen die Erde, den Mond, die Sterne. Wir sahen das Universum. Aber nicht das Universum, das wir kannten. Wir sahen seinen Geist – transparent, dünn wie ein vergessener Traum, aber wirklich, wirklich, mit einer Wirklichkeit, die wir nie zuvor erfahren hatten. Das völlig Neue war die Klarheit mit der sich jede einzelne Welle des Meeres zeigte als wäre sie mikroskopisch genau von einem übernatürlichen Leonardo gezeichnet worden, jeder entfernte Geisterstern in all seinen Strahlen – aus Licht? Nein, aus Lichtgeistern. Farben waren keine zu erkennen, sie wirkten nur noch in der Erinnerung nach. Das ganze Farbspektrum spukte nur noch als gefühlte Vorstellung umher.


  Wir starrten hinaus und schwiegen. Durch dieses Universum, über diese Brücke zwischen den Sternen würden wir uns bewegen.


  Über uns segelte der dünne Geist des Mondes am Himmel entlang. Erst jetzt bemerkte ich, daß sich der Nebel aufgelöst hatte. Der Nebel war offensichtlich selber schon so geisterhaft, daß er als Geist nicht mehr wahrgenommen werden konnte.


  Das Licht ging wieder an. »Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren«, sagte Sauls Stimme. »Gott beschütze Sie.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Macartney nüchtern, und jeder wußte, was gemeint war.


  Franz und ich nahmen wieder unsere Plätze ein. Die geringe Schwerkraft war uns jetzt voll bewußt.


  »Schaut nach draußen«, sagte ich zu den anderen, »und sagt mir, was ihr seht.«


  Langsam bewegte ich die Steuerung mit der Kennzeichnung AUF. Ich spürte nichts und sah Franz fragend an. Dann blickten wir auf die Instrumente und lasen den Meterwert ab: 243.


  »Wir steigen!« rief Janet aufgeregt. »Wir ... wir fliegen. Wir schweben überm Meer!«


  »Wir gehen erst einmal auf Tausend hoch«, sagte ich zu Franz, und er nickte.


  Ein paar Sekunden später stand das Meßinstrument auf 1003.


  Ich versuchte die VOR-Steuerung. Tammy und Janet berichteten, daß wir uns nach vorn bewegten.


  In der nächsten halben Stunde spielten wir wahllos wie ein junger stolzer Wagenbesitzer mit den verschiedenen Steuerfunktionen. Zweimal setzten wir wieder auf der Wasseroberfläche auf. Einmal stiegen wir auf zehntausend Meter Höhe. Der Computer bremste das Schiff plötzlich ab, und wir sahen über uns den Geist eines Überschalljägers. Ich ließ die Lampen ausschalten, um Gilpins Raum besser überblicken zu können. Wir lenkten nach Süden und folgten dem schattenhaften Küstenbogen, der sich gegen das noch schwächere, gallertartige Meer absetzte. Unter uns, in unserem Ausschnitt des Universums, lag Mexiko. Nach einer Spitzkehre flogen wir in nördlicher Richtung weiter. Wie eine Perlenkette erstreckten sich vor uns die Rocky Mountains. Die Beschleunigungs- und Abbremswerte unseres Schiffes waren einfach unglaublich. Daß wir nichts davon spürten, erschien uns unheimlich. Nur der Blick aus den Fenstern und auf die Meßinstrumente ließ die Bewegung erkennen.


  Die Erkenntnis kam für uns plötzlich und gleichzeitig. Was uns Saul in die Hände gegeben hatte, war wirklich, ein wahrhafter Fliegender Teppich. In wenigen Minuten überkreuzten wir ganze Kontinente – ohne daß die Beschleunigung voll eingesetzt hatte. Der mächtige Ozean war für uns ein Froschsprung, nicht mehr, die große Erde eine Murmel, kaum wahrgenommen und schon zurückgelassen. Wir waren wie betrunken von dem Wissen, daß jetzt nichts, nichts mehr zwischen uns und den winkenden Sternen, den lockenden Galaxien stand.


  Macartney ging in die Kombüse, Janet folgte ihm und kam einen Moment später mit fünf Gläsern und einer Flasche altem Weinbrand zurück. »Eine Runde«, sagte sie triumphierend. »Aber nur eine! Mehr brauchen wir nicht.«


  Janet füllte die Gläser, und vor jedem Schluck brachten wir einen Toast aus, erst auf Saul, dann auf die Eule und dann auf Gilpins Raum. Lachend tranken wir auf das Wohl aller außerirdischen Lebewesen. »Auf ferne Ziele!« toastete Franz schließlich; und »Auf neue Welten, auf eine neue Heimat!« fügte ich im Anbetracht unserer Absicht hinzu.


  Irgendwo im Südatlantik brachte ich die Eule zurück auf die Wasseroberfläche, um per Satellitenfunk Kontakt mit Dan aufzunehmen, der immer noch im Dienst war.


  »Mensch, bin ich erleichtert!« sagte er. »Wir glaubten schon, die Eule sei gesunken und würde nicht mehr auftauchen.«


  »Nein, es ist alles okay«, sagte ich ihm und versuchte, meine Aufregung zu unterdrücken, obwohl der Funkspruch natürlich für andere gestört war. »Das Verhalten der Eule ist über Erwarten gut – besser noch als das von Pussycat, Dan, so gut, daß wir uns entschieden haben, die für später geplanten Tests gleich jetzt durchzuführen.«


  »Das heißt, Sie kommen erst später zurück?«


  »Richtig. Wieviel später weiß ich noch nicht. So wie es aussieht, würde ich sagen ... na, schätzungsweise vierundzwanzig Stunden.«


  »Nun gut, das Essen werden wir nicht mehr so lange warm halten, dafür aber ein Willkommenskomitee aufstellen. Ich rufe gleich Mrs. Endicott an und sage ihr Bescheid. Ich wünschte bloß, ich wäre bei euch, wirklich.«


  Dan machte keine Anstalten, uns zur Rückkehr zu bewegen, deshalb vermutete ich, daß auch Laure mit der verlängerten Testfahrt einverstanden war. Uns in diesem Stadium zurückzurufen, wäre außerdem dem Versuch gleichgekommen, De Quincey aus seinen Opiumträumen zu reißen.


  Ich brach den Funkverkehr ab und warf die Eule so schnell wie möglich zurück in Gilpins Raum.


  »Besuchen wir den Mond«, sagte ich.


  Keiner hatte etwas dagegen. Also steuerte ich wieder nach oben. Die Fahrt dauerte genau siebenundzwanzig Minuten, einschließlich Beschleunigung und Verlangsamung, die automatisch kontrolliert wurden. Der Geist des Mondes war noch seltsamer als der der Erde – bleich und, obwohl wir die unwirklichen Lichtverhältnisse in Gilpins Raum bereits kannten, auf eigenartige Weise transparent.


  Langsam umkreisten wir den Mond und gafften wie Touristen auf die mysteriöse Kraterlandschaft, die zwar voller Wunder war, aber im Gegensatz zu dem sonst so lebendigen Universum tot und öde wirkte. Wir blickten aus den Fenstern, aßen Sandwiches und tranken Kaffee.


  Und dann ...


  Dann brachen wir auf zu einer Reise durch das Sonnensystem, zunächst an den inneren Planeten, dann an den äußeren Giganten vorbei bis schließlich zum erstarrten Pluto – und all diese Planeten erschienen uns als Geister, substanzlos, nebulös. Selbst die große, strahlende Sonne, dieser gewaltige, Leben spendende Brennofen, konnte uns mit seiner Hitze nichts anhaben. Obwohl wir Anzeichen für die riesige Feuersbrunst in ihrer Korona erkennen konnten, war die Sonne in Gilpins Raum bloß ein größerer Geist unter kleineren. Und überall wähnten wir Farben, die nicht da waren aber unsere Wahrnehmung vexierten.


  Viermal landeten wir – sehr vorsichtig – auf fremdem Boden. Zweimal auf dem Mars – wer hätte dem widerstehen können? – wo wir in den Normalraum zurücktauchten, um die Nix Olympica und den großen Graben zu bestaunen, dann für ein paar Minuten auf einem der Saturnmonde und einem Mond des Jupiters. Ich glaube, wir wollten uns nur vergewissern, daß der Normalraum noch existierte.


  Gilpins Raum stellte uns vor immer neue Rätsel. Egal wie groß unsere Geschwindigkeit war, nie konnten wir eine Veränderung des Pseudolichts wahrnehmen.


  »Bisher scheint es, als wären unserer Geschwindigkeit keine Grenzen gesetzt«, bemerkte Franz. »Wir haben noch längst nicht die höchste Beschleunigungsstufe erreicht. Natürlich sind die Entfernungen, die wir bis jetzt zurückgelegt haben, im astronomischen Maßstab ein Klacks, aber trotzdem hätte ich einen spektroskopischen Hinweis auf die Bewegung erwartet.«


  »Woraus schließen Sie, daß überhaupt etwas in Gilpins Raum einen spektroskopischen Beweis liefert?« fragte Tammy Uemura. »Was wir da draußen sehen, ist schließlich kein wirkliches Licht.«


  »Aber was sehen meine Augen dann?« wollte Franz wissen.


  »Gespenster«, antwortete Tammy. »Denken Sie doch an all die UFO-Berichte – unmögliche Beschleunigung, unmögliche Richtungsänderungen, plötzliches Auftauchen und Verschwinden. Das sind wir. In dieser Phase, Dimension des Universums, oder wie Sie es auch nennen wollen, sind wir nicht wirklich. Wenn es in Gilpins Raum irgendwelche intelligenten Lebewesen gibt, sind wir für sie nichts weiter als Gespenster. Deshalb scheinen wir außerhalb der physikalischen Gesetze zu stehen – so wie die Geister in unserem Normalraum.«


  »Hört euch unseren guten Freund an«, lachte Franz, »ich habe nie gewußt, was für eine Autorität Tammy auf dem Gebiet der übernatürlichen Physik ist.«


  »Nur keine Übertreibungen.« Tammy verbeugte sich und sah sehr selbstzufrieden aus. »Ich bin ein bescheidener Mensch. Ich würde nie mit meiner Gelehrsamkeit hausieren gehen, besonders nicht bei Leuten aus dem Westen. Die Autorität, von der Sie sprechen, war mein Onkel Hiroshi. Er war ein buddhistischer Priester, ein sehr gelehrter Mann, der eine Menge abstruser Bücher geschrieben hat. Er wußte alles über Geister und das, was sie treiben. Einen kleinen Teil seines Wissens hat er an mich weitergegeben. Wenn man die Zusammenhänge versteht, ist alles sehr einfach. Zugegeben, ich verstehe sie nicht.«


  »Nun, mit einer besseren Erklärung könnten wir auch nicht aufwarten«, sagte Macartney trocken. »Ich habe allerdings im Augenblick eine etwas praktischere Frage. Geoffrey, wohin fliegen wir jetzt?«


  Darauf gab es nur eine einzige Antwort. »Hinaus!« sagte ich und deutete auf das riesige, kristallklare, schwach konturierte Himmelsgewölbe. »Dort hinaus! Wir können doch jetzt nicht einfach zurückkehren. Wir sollten einen Fixstern ansteuern – Alpha Centauri, von mir aus. Ich möchte wissen, wie schnell die Eule wirklich ist.« Auf jedem Gesicht sah ich den gleichen Ausdruck, den ungezähmten, verwegenen Eifer und die Lust auf Abenteuer. »Ich sehe, wir sind einer Meinung«, sagte ich.


  Es gab keine Diskussion darüber. Ich drehte die Eule in die Richtung der drei Sonnen des Alpha Centauri Systems – oder deren Geister. Ich bat Franz und Macartney, die Karten zu studieren und den Computer so genau wie möglich auf das Ziel Alpha Centauri A zu programmieren. Wir setzten mit der Beschleunigung ein.


  Die Ziffern der Digitalanzeigen stiegen ins Unermeßliche. Eine halbe Stunde lang starrten wir auf die Instrumente. Wir lasen die unglaublichen Werte, die uns über die rasch schrumpfende Entfernung zum anvisierten Ziel Auskunft gaben. Wir wagten nicht, das Boot auf volle Beschleunigung und Geschwindigkeit zu bringen – offengesagt, ich hatte Angst. Eine Geschwindigkeit von über Millionen Kilometern in der Sekunde überfordert die Vorstellungskraft eines Erdbewohners. Nach dieser halben Stunde, als mir klar wurde, daß wir selbst bei gedrosselter Geschwindigkeit das Ziel in weniger als sieben Stunden erreichen würden, schaltete ich die Beschleunigung ab, und wir flogen in konstantem Tempo weiter.


  »Wir werden auch so früh genug da sein«, sagte ich. »Es wäre verdammt vermessen, unseren ersten Stern nicht mit der nötigen Zurückhaltung anzusteuern.«


  »Verdammt vermessen!« sagte darauf Macartney. »Niemand soll sagen, die Erdenmenschen haben keine Manieren, oder?«


  In einer albern ausgelassenen Abstimmung unterstützten wir seine Forderung. Wir waren voller Übermut, übergeschnappt, von Sinnen – was auch immer das heißen mag. Was taten wir? Wir machten uns über das Dinner her. Franz, Janet und Tammy hatten es vorbereitet, und es war ein Festessen. Jeder Bissen schmeckte besser als alles bisher Gekostete. Der Weißwein war superb, der Rote unübertrefflich.


  Und wir redeten. Wir redeten über die Zukunft der Menschen im All, über die unbegrenzten Möglichkeiten der Begegnung mit anderen intelligenten Lebewesen, über die optimale Ausrüstung eines Raumschiffs. An einer besseren Zukunft zweifelte keiner mehr – wie hätte es anders sein können, wo Alpha Centauri A so nahe, zum Greifen nahe war, und das Universum mit offenen Armen auf uns wartete? Außerdem hatten wir eine Entdeckung gemacht, die uns noch mehr faszinierte: Sobald wir die Beschleunigung zurücknahmen, verbrauchte der Antrieb nur noch ein Minimum an Energie, offensichtlich gerade soviel, um uns in Gilpins Raum zu halten. Wir rechneten aus, daß mit einer Atomladung ein fast unbegrenzter Aufenthalt im Raum möglich war. Das Recycling von Frischluft und Trinkwasser stellte seit über zehn Jahren kein Problem mehr dar. Schon damals, als U-Boote noch als Kriegsgeräte eingesetzt wurden, war der fast unbefristete Aufenthalt unter Wasser technisch möglich gewesen.


  Wir rasten ungebremst weiter. Noch wenige Stunden zuvor hatten wir uns Sorgen gemacht. Jetzt wußten wir, daß das Boot unbegrenzt beschleunigt werden konnte. Die Abbremsung würde der Antriebscomputer bei gegebener Zeit von selbst regeln. Nach sechseinhalb Stunden schließlich nahm die Geschwindigkeit ab. Die Beschleunigungsskala zeigte nicht etwa Null sondern Minuswerte, und wir sahen, daß die immer noch riesige Entfernung zwischen uns und dem Ziel zusammenschrumpfte. Es war unheimlich. Wir kamen uns vor wie Teile einer holographischen Illusion. Wir spürten nichts. Wir waren ein Ausschnitt der Unwirklichkeit.


  Dieser Gedanke konnte uns nicht nüchterner stimmen. Wir schäumten über vor Glück und kosteten unseren Triumph aus.


  Dann endlich wuchs unser Stern von einem Geisterpunkt zu einer winzigen Scheibe heran, zu einer Geisterscheibe, die so zart, so scharf umrissen und klar war wie alles andere in Gilpins Raum.


  Wir sahen zu, wie sie immer größer wurde. Wir beobachteten den Stern, der so sehr unserer eigenen Sonne glich, bis er zur Größe einer Münze herangewachsen war. Ich brachte die Eule zum Stillstand, und wir hingen im All und starrten auf unseren kalten, elfenhaften Stern. Ich war versucht – wir alle waren es – für eine Sekunde nur, in den Normalraum zu springen. Aber wir zügelten unsere Neugier. Die Strahlungsenergie hätte uns zwar wahrscheinlich nichts anhaben können, aber wir wußten, hätten wir der Versuchung nachgegeben, wären wir auf die Suche nach Planeten gegangen, und da in dem Drei-Sterne-System keine zu erwarten waren, hätten wir die Suche womöglich noch auf benachbarte Systeme ausgedehnt. In einer symbolischen Geste umkreisten wir lediglich den Stern einmal.


  Dann sagte ich: »Franz, programmieren Sie bitte den Computer für die Heimreise.«


  Er berührte die entsprechenden Tasten und las die neuen Kurs- und Beschleunigungswerte von den Instrumenten ab. Er grinste uns zu.


  »Was war das für ein komisches Wort, das Sie soeben gebrauchten?« fragte er.


  »Meinen Sie Heimreise?« sagte ich. Dann merkte ich, worauf Franz hinaus wollte, und im selben Augenblick wurde mir klar, daß die Erde unter keinen Umständen mehr unsere Heimat oder der Heimathafen der Eule sein würde. Vielleicht würden wir in der Zukunft einmal, ohne uns verstecken zu müssen, zurückkehren können, aber diese Zukunft war äußerst ungewiß und lag in weiter Ferne.


  Wir wurden wieder ernster. Die Freude war zwar immer noch da, aber sie ging tiefer als einfache Euphorie. In ihr lag Zuversicht und Gelassenheit.


  Auf dem Rückweg ging jeder von uns abwechselnd für eine kurze Zeit zu Bett. Um bei Kräften zu bleiben, aßen wir wieder, und gut gelaunt vertrieben wir uns den Rest der Zeit mit irgendeiner Beschäftigung.


  Wir landeten im Pazifik, höchstens eine Meile von unserem Ausgangsort entfernt, und obwohl es regnete und nichts zu sehen war, ging ich sofort auf Tauchstation und stieg erst kurz vor der Hafeneinfahrt an die Wasseroberfläche zurück. Dann meldete ich über Funk, daß wir angekommen seien und die Eule eine hervorragende Testfahrt absolviert habe. Dans Stimme klang schrecklich aufgeregt. Er sagte, wir sollten uns um Himmels willen beeilen.


  Als wir neben der Pussycat am Pier festmachten, waren wir dreiundzwanzig Stunden und fünfzehn Minuten unterwegs gewesen und hatten eine längere Reise zurückgelegt als alle Seereisen in der Menschheitsgeschichte zusammengerechnet.


  


  


  VIII


  


  Das Dock war hell erleuchtet, und wir erkannten die Personen, die auf uns warteten: Laure natürlich, Dan, Sousa und Whittington – auch ein zuverlässiger Mitarbeiter. Sie alle standen vor der offenen Tür eines Firmenwagens. Gleich nachdem die kurze Gangway zurechtgerückt war, kamen sie an Bord. Aber auf ihren Gesichtern stand nicht die freudige Erwartung geschrieben, mit der wir gerechnet hatten. Zum ersten Mal überhaupt sah ich Laure mit verängstigter Miene, und Dans Gesicht war angespannt und verbissen.


  Vor langer Zeit hatte ich einmal ein langes Gespräch mit einem Freund geführt, der sich sehr für Mystizismus interessierte und mir ein übersinnliches Erlebnis beschrieb. Er hatte versichert, in ungeahnte, wundervolle Bewußtseinsbereiche vorgestoßen zu sein, aus denen er nicht mehr zurückkehren wollte. Aber plötzlich habe ihm irgend etwas ein klares NEIN! an den Kopf geworfen, und er sei in einem schrecklichen, ohnmächtigen Augenblick zurück in den stumpfen Körper gesackt, den er zu fliehen gehofft hatte.


  Ich sah Laure und Dan an und fühlte mich, wie mein mystischer Freund, plötzlich und brutal zurück auf die Erde gebracht, auf eine Erde, die nur allzu wirklich war.


  »Was ist passiert?« rief ich.


  Dan räusperte sich, dann brachte er die Worte heraus: »Rhoda ... Rhoda ist verschwunden.«


  »Es war ihr Bruder«, sagte Laure. »Arley. Rhoda hatte Dan erklärt, die Geburtstagsparty sei vorverlegt und sie würde bei ihrer Großmutter übernachten. Sie sagte, Dan solle sie morgen abholen, und verbat ihm, ihr zu folgen.«


  »Ich hätte nicht darauf eingehen sollen. Ich hätte ihr nachfahren müssen. Aber erst vor einer halben Stunde habe ich mir Gedanken darüber gemacht, ob sie wohlbehalten angekommen ist.« Dan brachte langsam seine Wut unter Kontrolle. »Ich rief die alte Dame an, und sie sagte, ja, Rhoda und Arley seien angekommen. Und dann fing sie an, mir von all den Geschenken zu erzählen, dem Kuchen und dem im Restaurant bestellten Dinner. Ich versuchte, ihr ins Wort zu fahren, aber sie erzählte weiter, bis ich sie anschnauzte und fragte, ob Rhoda da sei und ob es ihr gut ging. Dann fing die alte Dame plötzlich an zu weinen, ja sie wurde fast hysterisch. Nein, Rhoda sei nicht da. Kurz nach dem Abendessen habe sie sich elend gefühlt und nicht mehr geradeausblicken können – und was für ein dummes Mädchen sei sie nur, ausgerechnet während der Geburtstagsfeier ihrer Großmutter krank zu werden. Aber bei all dem Likör und Kuchen sei das ja kein Wunder und ... Glauben Sie mir, Cormac, ich mußte sie anbrüllen, um herauszubekommen, daß Arley mit ihr weggefahren ist, vorgeblich zu einem Arzt oder Krankenhaus.«


  Den Symptomen nach zu urteilen, war Rhoda ein bekanntes, ekliges Mittel aus der immer raffinierter sortierten Hausapotheke für Agenten verabreicht worden – ein Präparat, das zunächst oral eingenommen und dann mit einer hochdosierten Spritze aufgefrischt wird. Das sagte ich zu Laure, und sie nickte. »Wenn wir jetzt nicht sehr bald etwas unternehmen«, sagte sie, »wird Rhoda alles ausplaudern. Man könnte ihr nicht einmal einen Vorwurf machen. Mir blieb keine Wahl. Aber was können wir tun?«


  »Hängt davon ab, wo man sie hingebracht hat«, knurrte Dan. »Wenn sie bei Arley ist, haben wir vielleicht eine Chance. Ich habe Rhodas Schreibtisch durchsucht, seine neue Telefonnummer gefunden und die Adresse ausfindig gemacht. Er wohnt in einem Apartment zwanzig Meilen entfernt, zwischen hier und dem Ort, wo die Großmutter lebt.«


  »Ich vermute fast«, sagte ich, »daß sie im Augenblick noch in diesem Apartment sein könnte. Wenn irgend etwas schief gehen sollte, kann man die Bande nicht einmal wegen Kidnapping belangen – nicht, wenn sie in die Wohnung ihres Bruders gebracht wurde, nachdem sie gemeinsam bei der Großmutter Geburtstag gefeiert hatten. Außerdem ist das die einzige Spur, die wir haben, und der müssen wir folgen. Die Polizei einzuschalten wäre sinnlos.«


  Ich dachte an den herrlichen Geist von Alpha Centauri A in Gilpins Raum, an unsere Reise, das aufgeschlossene Universum – und an die Leute, die uns all das streitig machen konnten.


  »Dann sollten wir jetzt handeln«, sagte Laure mit sehr leiser Stimme.


  »Genau«, sagte ich. »Dan, auf welchen Ihrer Leute ist besonders Verlaß – das heißt wem würden Sie die ganze Geschichte anvertrauen können?«


  »Sousa«, antwortete er, »und Whittington.«


  »Gut. Sie, ich und die beiden werden die Sache in die Hand nehmen. Macartney muß sein Flugzeug erreichen, und Franz und Tammy haben noch genug Arbeit mit der Eule. Lähmgewehre und Laserpistolen. Ach ja, und ein paar Luftpistolen mit Betäubungsbolzen. Wir müssen die Sache in aller Stille über die Bühne bringen. Lassen Sie uns aufbrechen. Laure, wir bleiben mit Ihnen in Kontakt und halten Sie auf dem neuesten Stand. Wir nehmen zwei Wagen. Sousa und Whittington können hinter uns herfahren. Und Janet, vielleicht wäre es besser, wenn du Dan und mich begleitest. Selbst wenn wir verhindern können, daß man Rhoda die Spritze verabreicht, wird sie vielleicht eine Ärztin nötig haben.«


  Wir besorgten uns einen zweiten Wagen und machten uns so unauffällig wie möglich auf den Weg. Geschwindigkeitsbegrenzungen sind eine Folter, wenn man aus gutem Grund schnell sein muß und darauf hofft, nicht zu spät zu sein. Die zwanzig Meilen bis zu Arleys Wohnung schienen so weit wie zwanzig Lichtjahre. Als wir die Stadt mit ihren verfluchten Verkehrsampeln hinter uns gelassen hatten und über die Autobahn fuhren, übernahm unser Wagen die Führung, denn Dan kannte die Adresse.


  Wir sprachen nicht viel. Wir konnten keinen Plan festlegen, da wir nicht wußten, was uns erwartete. Dan hatte Sousa bereits darüber aufgeklärt, daß Rhoda verschleppt worden war, daß dies mit dem Verschwinden der Kupidos Pfeil zusammenhing, die wahren Hintergründe aber vorläufig geheimgehalten würden.


  Der Wohnkomplex erstreckte sich über einen Berghang. Glücklicherweise war es keine dieser streng überwachten Gegenden – ein öffentliches Schwimmbad mit angrenzender kleiner Erholungsanlage, die vielleicht nach Mitternacht halbstündlich kontrolliert wurde, zweistöckige Doppelhäuser, deren Eingang jeweils neben den beiden Garagen lag – alles sehr standardmäßig. Um nicht den Eindruck einer Wagenkolonne zu erwecken, trennten wir uns vor der Einfahrt in das Wohngebiet und fuhren aus entgegengesetzten Richtungen auf die Wohnung von Arley zu. Das Haus Nummer 177, in dem Arley wohnte, lag im Dunklen. Die Eingangsbeleuchtung war ausgeschaltet, nur durch die oberen Fenster fiel mattes Licht. Offensichtlich hingen die Bewohner vor der Flimmerkiste. In Arleys offener Garage stand ein Wagen. Dan rollte langsam in die Einfahrt. Sousa und Whittington parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Das ist Arleys Angeberwagen«, sagte Dan.


  »Vielleicht haben wir Glück«, antwortete ich. »Es sieht so aus, als sei der Kerl erst vor ein paar Minuten angekommen. Er hat eine Lücke für seine Freunde freigelassen. Sie scheinen sich erst für später angemeldet zu haben. Das paßt uns gut in den Kram.«


  Dan und ich stiegen aus. Janet setzte sich ans Steuer und lenkte den Wagen langsam um den nächsten Häuserblock. Sousa und Whittington kamen zu uns. »Na, dann wollen wir mal«, sagte Dan. »Wir sollten durch die Garage gehen und so tun, als wären wir seine Kumpel.«


  Wir gingen hinein, und Dan klopfte sacht an die Verbindungstür zur Wohnung. Wir hörten Schritte. Schließlich meldete sich eine Männerstimme, ein krächzender Tenor: »Immer mit der Ruhe. Ich mach gleich auf ...«


  Ein Schlüssel klickte im Schloß. Der Türknopf wurde herumgedreht. Langsam öffnete sich die Tür – und Dan sprang mit der ganzen Wucht seines Körpers dagegen. Arley prallte taumelnd zurück. Als ich durch die Tür ging, hatte Dan bereits Arleys Hals gepackt, die Daumen quetschten den Kehlkopf, und Rhodas schreckensbleicher, schwergewichtiger Bruder schien einem Herzanfall nahe zu sein.


  Dan sagte kein Wort und schleuderte uns Arley wie einen Sack Stroh entgegen. Sousa fing ihn auf und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Arley röchelte und keuchte und versuchte etwas zu sagen. Aber Sousa brachte ihn gleich wieder zum Schweigen und zerrte mit zusätzlicher Härte an seinem Arm. Dan war schon in die Wohnung vorausgeeilt. Ich verriegelte die Tür und bat Whittington, die Ankunft von Arleys Gästen abzupassen.


  Wir fanden Rhoda auf einem langen Sofa im Wohnzimmer. Sie saß kerzengerade da, mit schlaff herunterhängenden Armen, ausgestreckten Beinen, seltsam unbeteiligtem Ausdruck und starrem Blick. Die geweiteten Pupillen wirkten gespenstisch hohl. Auf dem Tisch lag ein eingeschalteter Kassettenrekorder. Ich ließ die Kassette bis zum Anfang zurücklaufen und nahm sie aus dem Gerät.


  Dan kniete neben Rhoda, hielt ihre Hand und versuchte mit sanfter, liebevoller Stimme, der völlig apathischen Frau eine Reaktion zu entlocken. Bestürzt wandte sich Dan an mich. »Kommandant, sollten wir sie nicht gleich hier herausbringen? Vielleicht zu Janet ins Auto?«


  »Noch nicht«, antwortete ich. »Die Kerle könnten jeden Moment aufkreuzen, und es scheint mir ratsam, sie für ein paar Stunden in dieser Wohnung festzunageln – die Möglichkeit haben wir jetzt.« Ich ging zu Arley hinüber, der immer noch von Sousa in Schach gehalten wurde, und durchsuchte seine Taschen. Er schien etwas dagegen zu haben und bäumte sich auf. Sousa versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Rippen. Ich fand, wonach ich gesucht hatte – ein Pillenröhrchen – und zeigte es Dan.


  »Wir haben Glück«, sagte ich. »Sehen Sie sich das an! Arleys Name und der des Doktors – Dr. Vlachik. Was für ein Dummkopf!« Ich steckte das Röhrchen in meine Tasche. »Das ist ein Weichmacher, genau wie ich es gesagt habe. Die Spritze wäre später verabreicht worden – und dann hätten sie alles aus ihr herausquetschen können. Aber das wollten sie wohl lieber selber tun. Arley war ihnen dafür offensichtlich nicht vertrauenswürdig genug.« Ich wandte mich an Rhodas Bruder. »Okay, wann werden sie kommen?«


  Er schüttelte den Kopf. Mit heiserer Stimme krächzte er, daß er das nicht wisse. Sousa machte sich wieder an ihm zu schaffen. »Je-den ... Au-genblick«, stammelte Arley.


  »Schön, wir wollen uns auf einen netten Empfang vorbereiten. Dan, wie wär's, wenn Sie sich hinter Arleys Wagen versteckt halten? Von da aus haben Sie ein gutes Schußfeld. Wahrscheinlich werden es nicht mehr als zwei oder drei Mann sein. Keine Aufgabe für Ihr Lähmgewehr. Wenn die Kerle an die Tür klopfen, mache ich persönlich auf. Passen Sie also auf, daß Sie nicht mich erwischen. Sobald wir die Jungs in Gewahrsam haben, sollte die Garagentür geschlossen werden.«


  Dan stand auf. Ihm gefiel es nicht, Rhoda zurückzulassen, aber er sah die Notwendigkeit ein. Er beugte sich vor, küßte sie, und ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Whittington öffnete die Tür und warf einen Blick nach draußen. Die Luft war rein. Wenig später war Dan gegangen und die Tür wieder verschlossen.


  Wir mußten nicht lange warten – nach meiner Uhr nur sechs Minuten. Wir hörten den Wagen in die Einfahrt fahren. Wir hörten, wie der Motor verstummte. Die Wagentüren öffneten sich, und Stimmen wurden laut. Dann hörten wir dreimal kurz hintereinander die dumpfen Schläge eines Lähmgewehrs. Kellett hatte gute Arbeit geleistet. Ich sprang zur Tür, riß sie auf und konnte die Männer noch fallen sehen. Dan hatte jedem von ihnen einen Schuß in den Nacken plaziert – genau das richtige Ziel für ein Lähmgewehr. Das Opfer bleibt garantiert zwei Stunden außer Gefecht.


  Whittington und ich schleppten die Kerle in die Garage, und das Tor wurde heruntergelassen. Zwei von unseren Gefangenen waren regelrechte Kleiderschränke, fleischig und mit vierschrötiger Visage. Der dritte war dünn und klapprig und hatte den verstörten Gesichtsausdruck eines Drogenabhängigen. Wir durchsuchten seine Taschen und identifizierten ihn als Dr. Vlachik. Dan fand bei ihm die Spritze, frisch aufgezogen. Er öffnete das Hemd des mageren Mannes und verpaßte ihm eine Injektion unter die Haut seines Bauches. »Als Denkzettel, wenn er aufwacht«, sagte Dan. »Ich würde zu gern hören, was er so alles ausspuckt, und ich wette, da sind Sachen bei, die Borg lieber für sich behielte.«


  Ich holte Arleys Pillenröhrchen aus der Tasche, nahm eine Pille heraus und hielt sie Arley unter die Nase. »Schön brav sein und die Medizin schlucken – oder müssen wir nachhelfen?« Whittington besorgte grinsend ein Glas Wasser aus der Küche. »Mund auf!« befahl ich.


  Arley wehrte sich, gab aber schnell auf und gehorchte.


  »Kopf in den Nacken!«


  Ich stopfte ihm die Pille in den Hals, und Whittington ließ ein halbes Glas Wasser folgen. Arley blieb nichts anderes übrig als zu schlucken.


  »Wir sollten auf Nummer Sicher gehen«, sagte ich und pflanzte in jeden der drei Gefangenen einen Betäubungsbolzen. »Die Dosis ist harmlos«, erklärte ich Arley. »Wenn die Lähmwirkung ausklingt, werden deine Freunde noch ein paar Stunden schlafen können. Und was dich anbelangt«, sagte ich und deutete auf Rhoda, »dir wird's eine Weile so ergehen wie deiner Schwester. Dan, versetzen Sie ihm eine leichte Lähmladung, nur damit er auf keine dummen Gedanken kommt und die Pille auswürgt oder seine Freunde anruft, bevor das Mittel wirkt.«


  So weit so gut. Ich ging nach draußen und sah mich nach Janet um. Sie steuerte den Wagen langsam näher. Ich winkte ihr zu. Wir brachten Rhoda hinaus und schlossen die Haustür hinter uns zu. »Dan«, sagte ich, »ich glaube, es wäre ratsam, wenn Sie mit Rhoda vorläufig die Eule beziehen und – so wie Saul es an Bord der Kupidos Pfeil getan hat – Ihren Hausstand dorthin verlegen. Und zwar heute nacht noch. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es kein direkt wirkendes Gegenmittel, das Rhoda jetzt helfen kann. Aber in der Apotheke der Eule gibt es einige Medikamente, die eine rasche Linderung herbeiführen können. Sousa wird solange Ihre Wohnung bewachen, und morgen früh kann der Umzug vorgenommen werden.«


  Ich stieg zu Janet ins Auto. Dan und Rhoda nahmen auf der Rückbank Platz. Sousa und Whittington setzten sich in den anderen Wagen. Wir fuhren auf verschiedenen Wegen zurück zur Werft und kamen unbehelligt und fast gleichzeitig an.


  Ich zeigte Dan, welche Kabine an Bord der Eule er und Rhoda beziehen konnten, und meldete mich dann bei Laure, die ungerührt im Büro auf uns wartete. Ich berichtete ihr in allen Einzelheiten von unserer Aktion und ließ Arleys Kassette ablaufen. Es war haarsträubend. Wir hörten Arleys Flehen, Rhoda solle ihrem kleinen Bruder helfen, ihm bloß ein paar kleine Informationen geben, denn er habe Angst, schreckliche Angst, daß sie ihm etwas antun könnten. Und wir hörten Rhodas gequälte Antworten, ihr Weinen. Sie habe Kopfschmerzen, sagte sie, und könne nicht sehen, und was sei nur los mit ihr? Wann würde der Arzt endlich kommen? Und sie könne ihm nichts sagen, weil sie nichts wüßte, außer – an dieser Stelle gab sie ein erbärmliches Lachen von sich – daß U-Boote nicht zu anderen Sternen fliegen können, und das wüßte schließlich jedes Kind. Dann weinte sie wieder und stammelte ein paar völlig unzusammenhängende Worte. Zu diesem Zeitpunkt mußten wir wohl hereingeplatzt sein, denn mehr war auf dem Band nicht zu hören. »Und jetzt«, sagte ich, »sollte ich Ihnen von unserer Expedition mit der Eule erzählen.«


  »Geoffrey ...« Laure schüttelte den Kopf. »Sie haben einen langen, schweren Tag hinter sich. Sie brauchen mir jetzt nichts zu erzählen. Franz; und Tammy haben mich schon über alles informiert. Sie haben mir von Gilpins Raum und Sauls Antrieb vorgeschwärmt und von dem Gefühl berichtet, einen für die Menschheit unvorstellbaren Sprung zu tun und einen fremden Stern zu umkreisen. Wenn Sie wollen, können Sie mir morgen mehr darüber erzählen. Es war ein aufreibender Tag, ein denkwürdiger Tag – und nicht zuletzt haben wir Rhoda sicher und wohlbehalten zurück. Außerdem ...«


  Ich sah sie an. Ihre Augen drückten feste Entschlossenheit aus.


  »... außerdem wissen wir jetzt zwei Dinge über Borg und seine Leute. Erstens, sie sind sicher, bei uns etwas holen zu können. Zweitens, sie sind sehr zuversichtlich und risikobereit, scheinen aber noch nicht zum offenen Angriff übergehen zu können. Wir müssen uns noch mehr beeilen, Geoffrey, selbst auf die Gefahr hin, daß einige Vorsichtsmaßnahmen zu kurz kommen. Bisher hatten wir Glück – es kommt nicht oft vor, daß ein von so vielen Leuten geteiltes Geheimnis tatsächlich geheim bleibt. Macartney ist mit seiner Liste schon unterwegs nach Irland. Das heißt, wir müssen in aller Kürze aufbrechen und die Eule beladen.« Sie stand auf. »Geoffrey, ich sehe, daß Sie dringend Schlaf nötig haben. Ist Janet noch an Bord der Eule und kümmert sich um Rhoda?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Warum leisten Sie ihr nicht Gesellschaft? Sobald es Rhoda besser geht, kann Ihre Frau Sie nach Hause fahren. Wenn Janet allerdings meint, in Rhodas Nähe bleiben zu müssen, können Sie schon einmal die Kapitänskabine beziehen.« Sie lächelte mir zu. »Schließlich steht das Sternschiff Eule unter Ihrem Befehl.«


  


  


  IX


  


  Janet und ich verbrachten die Nacht an Bord der Eule. Sie schickte mich sofort zu Bett und wollte erst nachfolgen, wenn sich Rhoda erholt und beruhigt hätte. Ich weiß nicht mehr, wann Janet zu mir in die Kabine kam, denn ich war, gleich nachdem ich mich ausgestreckt hatte, eingeschlafen. Ich schlief fest – und träumte von Gilpins Raum, dem klaren, matt schimmernden Universum mit seinen scharf umrissenen Geistern, und von der Erde, die einige von uns bald verlassen würden, mit ihren wilden Horden machthungriger Ayatollahs, Politiker und so weiter, ihren Verrückten, ihren Whalen Borgs. Nun, gut ausgeruht wachte ich am Morgen auf und war froh, Janet bei mir zu haben.


  Der Tag lief ruhig ab. Wir hielten zwei Konferenzen ab, eine morgens, eine nachmittags. Beide Male versammelten wir uns in der Eule, einem angemessenen Ort, wie mir schien. Wir stellten – unter dem maßgeblichen Einfluß von Laure sollte ich sagen – die endgültige Besatzungsliste für die Eule zusammen. Einige Fragen mußten noch erörtert werden: War Tammy Uemura sicher, daß seine Frau und Kinder mitkommen würden? War Franz sicher, daß seine Freundin in Stanford ihre Stelle als Dozentin für Anthropologie gegen eine Reise zu den Sternen eintauschen würde? Und wie stand es um Sousa? Dan hatte ihn zwar noch nicht vollständig eingeweiht, aber Sousa schien alles weitere erraten zu haben und brannte offensichtlich darauf mitzukommen. Er war viele Jahre lang Pilot von Charterflugzeugen gewesen, bis man mangelndes Sehvermögen bei ihm feststellte und ihn aus dem Dienst entließ. Er hatte im Alleingang eine Segeltour nach Tahiti und weiter bis Suva unternommen. Er war ein erfahrener Mann und würde uns sehr nützlich sein können. Sowohl Franz als auch Tammy versicherten uns, daß ihre Frauen liebend gern mitkommen würden. Was Sousa anging, so ließen wir die Frage vorläufig offen, denn es mußte ja auch noch eine Mannschaft für die Pussycat aufgestellt werden, und zwar so schnell wie möglich; die Bauteile für ihren Antrieb trafen bereits ein. Bisher standen also vier Paare als Besatzung der Eule fest: Janet und ich, die Uemuras, Franz und Freundin sowie Macartney und Frau. Dazu kamen vier Kinder: der Junge von Uemura und Jamies Sohn sowie seine beiden Töchter. Mit Laure waren wir also dreizehn Personen. Das ging. Die Eule hatte genug Platz für sechzehn Personen. Seltsam zusammengewürfelt? Vielleicht – aber das war die Besatzung der Mayflower auch.


  Während der nächsten drei Tage ging die Arbeit weiter. Zwischendurch trafen wir immer wieder zu neuen Besprechungen zusammen. Laures Vermögen wurde stark geschröpft. Wir kauften alles, was für ein gut ausgerüstetes Raumschiff wichtig sein konnte und verstauten alles in beiden Booten. Die ganze Zeit über behielt Dan unsere Lagerarbeiter genau im Auge. Ein paar von ihnen schienen neugierig geworden zu sein und wurden an eine andere Arbeitsstelle verlegt.


  Niemand störte uns. Arley unternahm keine Anstrengungen, um mit Rhoda in Verbindung zu treten. Wir verließen uns auf unser Glück.


  Am zweiten Tag berichteten die Zeitungen, daß ein gewisser Dr. Harkis Vlachik tot in der Gosse eines Gettoviertels aufgefunden worden sei. Die Polizei hielt die Sache für einen Raubmord, weil das Opfer offensichtlich zu Tode geprügelt worden war. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als Dan mit der Nachricht kam. Ich fragte mich, was wohl mit Arley geschehen sei.


  Am selben Tag traf Bess Mayhew, die Freundin von Franz, ein. Sie war groß, forsch und athletisch, ein Mädchen zum Lieben, herumalbern ließ sie mit sich nicht. Daß Laure und sie sofort Zutrauen zueinander faßten, sagte uns mehr als alles, was Franz über sie berichtet hatte.


  Am dritten Tag führten Laure und ich ein langes Gespräch mit Placek, der natürlich gemerkt hatte, daß irgend etwas Ungewöhnliches im Gange war. Laure klärte ihn über unser Geheimnis, unsere Pläne und über das auf, was wir von der IVP zu erwarten hätten, falls sie dahinterkäme – und daran sei nicht zu zweifeln. Als sie über die Raumfahrt und die Reise von Stern zu Stern sprach, sah ich, wie Placeks Augen vor Erregung und Vorfreude funkelten.


  »In ein paar Tagen, Kapitän Placek«, sagte sie, »ist Ihr Schiff mehr als ein bloßes U-Boot. Sie werden über ein Raumschiff, ein Sternenschiff befehlen – das dritte seiner Art in der Menschheitsgeschichte. Die Einzelteile für den Antrieb sind schon eingetroffen. Spätestens morgen wird alles, auch die entsprechenden Computerelemente, an Bord sein. Detaillierte Instruktionen liegen für Sie bereit. Es kann sein, daß Sie in Kürze auf sich allein gestellt sind. Kommandant Cormac und ich werden Ihnen helfen, eine Mannschaft zusammenzustellen. Ich schlage vor, daß Sie Sousa mit in Betracht ziehen. Und wie wär's mit den Männern, die Sie auf der Testfahrt begleitet haben?«


  Placek runzelte die Stirn. »Mit Sicherheit kämen da Latourette und Singer in Frage. Vielleicht auch Alwyss. Dann wären da noch meine Frau und mein Sohn. Und ... meine Schwägerin mit ihren beiden Kindern. Ich hoffe, der Ausflug ist nicht nur für Männer gedacht.«


  Laure versicherte ihm das Gegenteil. »Sie und Latourette können die Antriebsinstallation übernehmen, wenn es sein muß auch auf See. Wenn Sie für die Arbeiten einen sicheren Platz brauchen, würde ich Taiwan vorschlagen. Im Safe liegen Schweizer Franken und Goldbarren für Sie bereit. Wie ich Ihnen schon sagte, hat Saul dafür gesorgt, daß in Zukunft auf der ganzen Welt sein Antrieb nachgebaut werden kann. Natürlich werden die IVP und andere totalitäre Regierungen versuchen, dieses Wissen zu monopolisieren. Aber das werden sie nicht schaffen. Deshalb sollten Sie den einzelnen Mitgliedern Ihrer Crew klar machen, daß Pionieraufgaben im Weltraum mehr Erfolg versprechen als Verrat. Kapitän, ich schenke Ihnen die Pussycat. Nehmen Sie an?«


  »Aber ja!« rief Placek verblüfft. »Wie kann ich das nur gutmachen?«


  »Indem Sie das Schiff zu den Sternen lenken«, sagte Laure.


  Auch ich war völlig verblüfft – und verwirrt. »Placek ist ein guter Mann, Laure, ein sehr guter Mann«, sagte ich, nachdem er gegangen war. »Aber ist das nicht ein zu großer Vertrauensvorschuß, den Sie ihm geben? Wissen Sie genau, daß er sich nicht mit einer entsprechenden Belohnung von der IVP ködern läßt?«


  »Allerdings, Geoffrey, das weiß ich genau«, antwortete sie. »Ich vermute, Sie haben die Geschichte von damals schon vergessen. Erinnern Sie sich nicht an Placeks Bruder – den Kapitän des Tankers, der vor vier Jahren von einem Konzernschiff gerammt wurde? Der Führer des Schiffes hatte eindeutig gegen geltendes Seerecht verstoßen, und deshalb ging Placeks Bruder vor Gericht. Aber die IVP hängte ihm ein Meineidsverfahren an den Hals. Zwei ihrer Schläger brachten ihn dann im Gefängnis um. Man behauptete, Placeks Bruder habe einen Aufstand anzetteln wollen. Wenn man jemandem die Pussycat anvertrauen kann, dann ist es Placek.«


  Ich sah Laure ein wenig verlegen an und dachte, daß ich nach all den Jahren eigentlich kaum Grund hatte, an der Richtigkeit ihrer Entscheidungen zu zweifeln. Daß ich sehr, sehr bald genug Grund haben würde, eine Entscheidung gegen ihren Willen durchzusetzen, daran hätte ich zu diesem Zeitpunkt im Traum nicht gedacht.


  Nach einem arbeitsreichen Tag schlief ich sehr fest – so fest, daß Janet mich wachrütteln mußte, als gegen drei Uhr morgens, am vierten Tag unserer Rückkehr, das Telefon läutete. Es war Garvey vom NavIntel. Er forderte mich auf, den Zerhacker einzuschalten, was ich auch tat.


  »Was ist los?« fragte ich schläfrig.


  »Geoffrey, für dich besteht höchste Alarmstufe. Wir haben soeben davon gehört, daß ›Ham‹ Smithfield Selbstmord begangen hat, und zwar ganz sauber und ordentlich, mit einer 44er Magnum, in seinem Büro. Es gibt sogar einen getippten Abschiedsbrief, sein Geständnis – daß er den alten Breck hinters Licht führen wollte und daß er für einen Haufen Geld von den Feinden der IVP gekauft worden sei. Außerdem nannte er die Namen einiger vermeintlicher Feinde, den Generalstaatsanwalt zum Beispiel. Der alte Breck schien gut vorbereitet zu sein. Zwei Stunden nachdem man die Leiche gefunden hatte, ernannte er Marrone zum neuen Mann der Verteidigung. Und du weißt, was das bedeutet.«


  »Allerdings«, sagte ich.


  »Genau. Als euer Boot verschwand, gestohlen wurde oder was auch immer, ahnten alle hier, daß irgend etwas dahinter steckt. Aber weil heutzutage ein U-Boot keinen Pfifferling mehr wert ist, hat man sich keine weiteren Gedanken gemacht. Nur unser Freund Borg scheint sich etwas anderes in den Kopf gesetzt zu haben. Von jetzt an hat er die Hände frei und wird euch die gesamten nationalen Sicherheitskräfte auf den Hals hetzen – und weder ich noch irgendein anderer von uns kann euch helfen. Ich warte schon auf meine Versetzung in den Ruhestand – wenn nicht auf Schlimmeres. Grüß Laure von mir.«


  Ich dankte ihm – was hätte ich sonst noch sagen können? – und legte auf.


  »Die Katze ist aus dem Sack«, sagte ich zu Janet. »Ich habe das Gefühl, daß wir gar nicht erst versuchen sollten, wieder einzuschlafen.«


  »Man hat Smithfield umgebracht, stimmt's?« sagte sie. »Und wie geht's jetzt weiter?«


  »Wir müssen uns in Bewegung setzen, und das sehr schnell. Kannst du ein Frühstück vorbereiten, während ich Laure anrufe?«


  Sie schlüpfte in den Hausmantel, und ich informierte Laure über das, was passiert war. Sie antwortete völlig gelassen: »Ich schätze, Sie und Janet sollten jetzt packen, hab ich recht?«


  »Ja«, antwortete ich, »packen und so schnell wie möglich an Bord der Eule gehen. Aber nicht nur Janet und ich, sondern die ganze Gruppe. Ich glaube nicht, daß Borg sofort zuschlägt, aber wir sollten kein Risiko eingehen, das heißt, wir müssen auch Placek losschicken. Wahrscheinlich wird er nicht vor morgen abend aufbrechen können, aber wir müssen es versuchen. Er kann Latourette einweihen, schließlich ist er sein Maschinist. Für den Rest der Mannschaft sollte er sich besser einen Vorwand einfallen lassen, vorläufig jedenfalls. Wie weit sind die Arbeiten an der Pussycat gediehen?«


  »Sie ist so komplett eingerichtet wie die Eule. Es fehlen nur noch der Antrieb und Bordapotheke, für die Janet sorgen will. Davon abgesehen, kann sich Placek nicht wie Sie mit Jamie Macartney auf hoher See treffen?«


  »Nicht bevor im Boot der Antrieb eingebaut ist.«


  »Nun gut, es ist genug Geld da, um jedes gewünschte Teil zu kaufen, entweder in Taiwan oder an einem anderen sicheren Ort. Werden Sie die Uemuras und Franz anrufen, oder soll ich das tun?«


  »Könnten Sie Franz anrufen, Laure? Sagen Sie ihm, er soll sich mit Tammy in Verbindung setzen. Es wäre besser, wenn ich nicht so oft von meinem Anschluß aus anrufe. Ich muß Placek noch Bescheid geben. Tut mir zwar leid, ihn so früh zu wecken, aber es muß sein. Er kann dann die anderen benachrichtigen. Ich werde ihm allerdings raten, nicht vor dem regulären Arbeitsbeginn in der Werft aufzukreuzen.«


  »Ich finde, daran sollten wir uns auch halten«, sagte Laure. »Ganz unauffällig werden wir uns zwar nicht verhalten können, aber wir sollten den Verdacht auch nicht gerade herausfordern.«


  Ich meldete mich bei Placek. Er verstand sofort und sagte, er werde das Seine tun, um die Sache ins Rollen zu bringen. Dann zogen Janet und ich uns an und frühstückten hastig. Während der folgenden dreieinhalb Stunden machten wir uns an die schwierige Aufgabe, ein paar Dinge zusammenzupacken, auf die wir nicht verzichten wollten: eine zerbrechliche, lindgrüne Porzellanschale aus der Sung Dynastie, ein Royal Doulton Kätzchen, Bücher und persönliche Aufzeichnungen, kleine Souvenirs, eine originelle Sprechpuppe, die uns (natürlich) Saul Gilpin geschenkt hatte, und eine Menge anderer, scheinbar unnützer Dinge, die uns aber lieb und teuer waren. Janet hatte bereits erstaunlich viele wirklich wichtige und nützliche Sachen zur Eule geschafft.


  Endlich war alles zu unserer Zufriedenheit eingepackt. Wir nahmen wehmütig Abschied von unserer Wohnung, fuhren zur Werft und kamen gleichzeitig mit den anderen an.


  Wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen. Der Tag verlief ohne Zwischenfälle. Wir waren erleichtert, als gegen drei Uhr nachmittags Placek in See stach. Außer seiner Familie und der seines Bruders waren Sousas Frau und Latourettes Freundin mit von der Partie. Als Vorwand für die überstürzte Abreise hatte Placek klugerweise seiner Besatzung bloß angedeutet, daß ein Gerichtsverfahren in Aussicht stünde, daß Mrs. Endicott die Pussycat vor dem Zugriff der Staatsanwälte schützen wollte, und daß die Mannschaft deshalb zu einer kostenlosen, erstklassigen Kreuzfahrt eingeladen sei. Alle waren begeistert gewesen. Sie wußten zwar, daß die Reise mit Arbeit verbunden war, sie wußten aber auch, daß sowohl die Eule als auch die Pussycat dem neuesten Stand der automatisierten Technik entsprachen und sich niemand an Bord abplacken mußte.


  Der Tag ging zu Ende, und auch ich wünschte, mit der Flut auslaufen zu können, auf hoher See hinunterzutauchen, um dann bei Einbruch der Dunkelheit an die Wasseroberfläche zurückzukehren und in Gilpins Raum zu verschwinden. Aber Laure hatte andere – und wie ich vermutete, vernünftige – Pläne. Als einzige von uns war sie noch nicht reisefertig. Rhoda wartete ungeduldig im Büro und beobachtete sie besorgt – aus gutem Grund hatte es Rhoda besonders eilig aufzubrechen.


  »Sie haben ja recht«, sagte Laure zu uns. »Wir dürfen nicht lange zögern, und Sie sollten in Bereitschaft sein. Aber ich muß unbedingt wissen, was Borg vorhat. Ich bin es nämlich, die Gilpins Daten zu veröffentlichen hat, über Autofax-Satellit und die anderen Kanäle, die wir vorbereitet haben. Wie Sie schon bei Ihrem Anruf gesagt haben, Geoffrey, Borg wird wahrscheinlich nicht sofort zuschlagen, und ich kann Ihnen auch sagen warum. Weil sein Motiv Rache ist, in erster Linie gerichtet gegen den Admiral, dann gegen Sie und mich. Und diese Rache wird ihm besonders süß schmecken, wenn er seine Marineuniform wieder tragen darf – was, wie Garvey meint, der Fall sein wird, wenn Marrone die Verteidigung übernimmt. Nun, Smithfield hat man beiseite geräumt. Andere Köpfe werden noch rollen. Marrone ist der starke Mann. Warten Sie's ab.«


  Und sie hatte recht. Die Arbeit ging weiter. Wie gewöhnlich schlossen wir um fünf die Tore, aber diesmal hatte Dan jeden Wachtposten verdoppelt. Zum Abendessen gingen wir getrennt. Wir warteten die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag über. Laure war wie sonst auch nach Hause gegangen, der Rest von uns hatte an Bord übernachtet. Dann, am späten Nachmittag, als Janet mit Rhoda und Tammys Frau zu einem letzten Einkauf in die Stadt abgefahren war, klingelte das Telefon im Kontrollzentrum der Eule. Ich hob den Hörer ab.


  Es war der Nachtclubbesitzer und pensionierte Offizier, der unter dem Admiral gedient hatte. »Kommandant Cormac?« brummte er.


  »Ja«, antwortete ich. »Pat Garrison?«


  »Aye, Sir. Kommandant, gerade hat ein Freund von Ihnen angerufen. Er bat mich, Ihnen etwas auszurichten. Ich habe mir alles notiert. Er sagte: ›Sagen Sie dem Kommandanten, gerade sei die Anordnung getroffen worden. Das Schwein steckt wieder in Uniform und genießt alle von höchster Stelle genehmigten Vollmachten. Außerdem hat der zuständige Ausschuß ein paar Änderungen in der Beförderungsliste vorgenommen.‹ Und jetzt halten Sie sich fest, Sir ...« Garrison schnaubte vor Wut. »Er ist ... man hat ihn zum Konteradmiral ernannt!«


  »Mein Gott!« flüsterte ich.


  »Tja«, sagte Garrison. »Da ist noch etwas. Ihr Kumpel meinte: ›Sagen Sie dem Kommandanten, er solle die Sachen packen, und zwar sofort‹, hat er gesagt.«


  Ich dankte ihm, auch im Namen von Mrs. Endicott, und fügte hinzu, der Admiral wäre ebenfalls dankbar gewesen. Dann legte ich den Hörer auf und fing fast an zu weinen.


  Ich ging sofort ins Büro hinüber und brachte Laure die Neuigkeiten bei.


  Sie seufzte. »Nun«, sagte sie, »jetzt muß ich wohl Mrs. Rasmussen bitten, meine Koffer zu packen, nicht wahr?« Sie stand auf. »Geoffrey, ich werde jetzt nach Hause gehen und dafür sorgen. Morgen früh bin ich wieder zurück.«


  Rhoda und ich rieten ihr zu bleiben und sagten, Mrs. Rasmussen könne die Sachen packen und in der Nacht oder am Morgen zur Eule bringen. Aber davon wollte sie nichts wissen. »Ich bin sicher, daß vor morgen nichts passiert«, sagte sie. »Borg wird noch eine Weile in seiner neuen Uniform vorm Spiegel stehen. Außerdem können wir ihm immer noch ein paar Knüppel zwischen die Beine werfen, um Zeit zu gewinnen. Kurz nach dem Frühstück werde ich hier sein, mit gepackten Koffern und fertig zur Abreise. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Sie verließ das Büro, und kurze Zeit später sahen wir vom Fenster aus, wie ihr Wagen das Tor passierte und in Richtung Stadt davon fuhr.


  »Rhoda«, sagte ich, »was zum Teufel denkt sie sich? Vielleicht kennt sie Whalen Borg besser als ich, aber trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Sie wird sich doch wohl bei diesem Kerl auf kein Risiko einlassen. Kann es sein, daß sie noch etwas ganz anderes in petto hat?«


  »Geoffrey«, sagte Rhoda zerknirscht. »Ich fühle, daß sie etwas vorhat, aber ich kann mir nicht denken was. Ich mache mir schreckliche Sorgen. Sie weiß, daß wir jederzeit bereit sein müssen ... zur Flucht ... und das hat mir nicht nur Dan erklärt sondern auch sie. Wir sind alle in den Startlöchern. Und was macht sie?«


  In dieser Nacht aßen wir an Bord der Eule. Dort schliefen wir auch alle – alle, außer Laure. Wir schliefen unruhig, voller Angst und lauschten auf jedes Geräusch, das von einem Vorfall an den Toren hätte herrühren können. Ich wachte immer wieder aus dem Halbschlaf auf und fragte mich, was zu tun wäre, wenn Laure am Morgen nicht aufkreuzen würde, wenn sie womöglich verschwunden wäre, so wie Rhoda, die wir nur dank einer prompten Aktion zurückholen konnten. Was würden wir tun? Ich hätte natürlich zu entscheiden. Aber wäre ich berechtigt, die sofortige Veröffentlichung von Sauls Unterlagen zu veranlassen – oder den Befehl zum Aufbruch in Gilpins Raum zu geben?


  


  


  X


  


  Am Morgen – einem schönen, klaren Sommermorgen – ging ich nach dem Frühstück hinaus aufs Dock und betrachtete die Eule. Sie war alles andere als schön, nicht so wie ein Segelschiff oder ein schlanker Ozeandampfer. Über ihren plumpen Rumpf verlief ein schmales Deck, das weniger zweckmäßig war als ein Zugeständnis an die Konventionen des U-Bootbaus. Der massige Kontrollturm mit seinem kaum zwei Fuß breiten Rundlauf ragte unvermittelt in die Höhe. Die großen Fenster sahen aus wie die Augen eines riesigen Insekts. Die zwanzig Fuß langen Greifarme, von denen Dan so fasziniert war, lagen zusammengefaltet in dafür vorgesehenen Ausbuchtungen. Jeweils zwei dieser Arme befanden sich an der Backbord- und Steuerbordseite sowie am Bug und Heck. Die mittschiffs liegenden Zangen wurden vom Kontrollturm aus gesteuert, die anderen von individuellen Stationen. Wenn nötig, konnten sie auch miteinander koordiniert und mit Spezialwerkzeugen bestückt werden. Die mächtigen, kraftvollen und präzise arbeitenden Zangen erinnerten mich immer an die hungrigen Scheren eines Hummers.


  Von außen waren der Eule die enormen Leistungen und Möglichkeiten nicht anzusehen, von denen ich mich während der Testfahrt zwar selbst überzeugen konnte, die ich aber immer noch nicht so recht begreifen wollte – genausowenig wie die ganze Situation, in der wir uns befanden. Janet kam nach draußen und blieb auf dem lächerlich schmalen Deck stehen. Ihr gingen wohl dieselben Gedanken durch den Kopf wie mir. Dann sahen wir, daß Whittington das Tor öffnete und Laures Wagen aufs Werftgelände fuhr, gefolgt von einem zweiten Wagen. Janet und ich machten uns auf den Weg ins Büro.


  Rhoda war schon da, und Laure begrüßte uns gut gelaunt, als sie hereinkam. »Sehen Sie«, sagte sie, »es ist noch nichts passiert, und wahrscheinlich freut es Sie zu hören, daß ich reisefertig bin. Die Sachen sind in meinem und Mrs. Rasmussens Wagen. Ja, sie und ihre Tochter und der kleine Keithy kommen mit mir.«


  Ich war überrascht, hatte aber nichts dagegen einzuwenden. Auf der Eule war genug Platz für alle, und Mrs. Rasmussen würde sehr nützlich sein können. Außerdem gehörte das Schiff Laure. »Soll ich ihr gleich sagen, zum Pier hinunterzufahren und die Sachen an Bord zu bringen?« fragte ich. »Die Jungs können ihr dabei helfen und zeigen, wo die Koffer untergebracht werden.«


  Laure hob abwehrend eine Hand. »Geoffrey«, sagte sie ruhig, »Geoffrey und Janet. Und auch Sie, Rhoda. Bitte setzen Sie sich. Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


  Verunsichert gehorchten wir ihr.


  »Mir ist sehr daran gelegen, daß Sie mich und meinen Plan verstehen. Das Gepäck wird nicht an Bord der Eule gebracht. In wenigen Minuten werde ich die Enthüllung und Veröffentlichung in die Wege leiten. Dann sagen Mrs. Rasmussen, ihre Tochter, ihr Enkel und ich Ihnen Lebewohl. Oh, Geoffrey! Ich bin zu alt für den Weltraum. Außerdem muß ich den Kampf weiterführen, den mein Mann aufgenommen hat. Ich werde mich nicht so leicht geschlagen geben.«


  »Lieber Himmel, Laure! Wissen Sie, was Sie da sagen? Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie sich da anlegen? Sie haben nicht die geringste Chance. Man läßt Sie über die Klinge springen.«


  Janet stimmte mir zu. Rhoda starrte schockiert vor sich hin und schwieg.


  Ich redete auf Laure Endicott ein. Wir alle taten es. Wir versuchten es mit Argumenten, wir sprachen von Liebe und Loyalität. Aber sie blieb ungerührt.


  »Ich werde nicht hier gegen sie kämpfen, nicht auf ihrem Boden«, erklärte Laure. »In weniger als zwei Stunden fliegt unsere Maschine nach Irland ab. Dort gehen wir und unser Gepäck hin. Die IVP hat in Irland kaum Fuß fassen können.«


  »Adolf Hitler hat zunächst in Dänemark oder Holland auch nicht Fuß fassen können, bis er schließlich einmarschierte; oder die Russen in Lettland und Litauen.«


  »Trotzdem, ich werde kämpfen«, sagte sie gelassen.


  »Sie kommen doch wenigstens mit hinunter zur Eule, um allen Lebewohl zu sagen, oder?« sagte ich und konnte die Bitterkeit in meiner Stimme hören.


  »Geoffrey, vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Glauben Sie nicht, daß mir das alles nichts ausmacht. So, und jetzt muß ich mich um Sauls Hinterlassenschaft kümmern.«


  Janet und ich verließen das Büro. Tief betroffen kehrten wir zur Eule zurück. Wir sprachen mit Franz und den anderen. Sie reagierten genauso verstört wie wir.


  »Das ist glatter Selbstmord, und sie weiß es«, wisperte Franz. »Sie weiß es.«


  Wir überlegten hin und her, kamen aber zu keinem Ergebnis. Plötzlich klingelte das Telefon in der Kontrollzentrale. Franz nahm den Anruf entgegen.


  »Für Sie«, sagte er und gab mir den Hörer. »Eine Frau.«


  »Hier Cormac«, sagte ich.


  »Ich habe eine Nachricht für Sie. Bitte stellen Sie mir keine Fragen. Man hielt es für besser, auf indirektem Wege mit Ihnen in Kontakt zu treten.«


  Die Stimme war geschliffen und professionell, die Stimme einer Top-Sekretärin oder einer vielleicht noch einflußreicheren Person.


  »Kommandant Cormac, Ihre Zeit ist fast abgelaufen. Gegen Sie und Mrs. Endicott ist Haftbefehl erlassen worden. Der gesamte Endicottsche Besitz wird beschlagnahmt. Ein Küstenwachboot wurde mit der Aufgabe betraut, die Hafeneinfahrt zu überwachen. Zu Ihrer Festnahme sind bereits Männer unterwegs – eine bunt gemischte Gruppe, nicht bloß Offiziere, angeführt von Konteradmiral Whalen Borg.«


  »Wann werden sie hier sein?« fragte ich.


  Die Antwort blieb aus. Die Frau hatte aufgelegt.


  Ich drehte mich um und gab die Nachricht weiter. Ich stand auf. »Wir müssen noch einmal versuchen, Laure zu überreden«, sagte ich. »Das schulden wir ihr. Janet, geh bitte hinunter zum Parkplatz. Mrs. Rasmussen sitzt bestimmt noch in ihrem Wagen. Sag ihr, was du willst. Sag ihr, Laure sei in größter Gefahr, sie würde bedroht, die Buchungen für den Flug seien gestrichen worden und Laure habe sich kurzerhand gegen Irland entschieden. Sag ihr, was dir gerade einfällt, aber bring sie, die Tochter und Keithy mitsamt dem Gepäck an Bord der Eule. Hol sie mit Gewalt, wenn es sein muß. Du hast wenig Zeit. Nimm einen Firmenwagen.«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Franz. »Auf zwei werden sie vielleicht eher hören.«


  Nervös sah ich dem alten Lieferwagen hinterher. Es dauerte nicht lang. Franz und Janet schienen bei ihrem Überredungsversuch den richtigen Ton getroffen zu haben. Nach wenigen Minuten kamen sie, gefolgt von Mrs. Rasmussens Sedan, zurück. Kurz darauf schleppte Keithy das erste Gepäckstück aufgeregt an Bord.


  »Wir haben alles da. Oma hat die Sachen von Mrs. Endicott gleich mitgebracht. Mann, ich bin noch nie in einem U-Boot gewesen!«


  Ich wartete, bis alles an Bord gebracht worden war. Dann setzte ich mich in den Sedan und fuhr zum Büro. Ich ging rasch nach oben und stürmte, ohne anzuklopfen, ins Zimmer.


  Sie blickte auf. »Geoffrey«, sagte sie, »die Sache läuft. Sauls Daten treffen in diesem Moment bei jeder Raumfahrtbehörde der Welt ein – nicht bloß den professionellen, sondern allen interessierten Gruppen, Wissenschaftlern anderer Gebiete, Science-Fiction-Fans und so weiter. Sie brauchen sich nur bei den Massenmedien zu erkundigen. Die Lawine ist nicht mehr aufzuhalten. Jetzt kann ich mit ruhigem Gewissen nach Irland fahren. Jetzt kann ich meinen Kampf austragen.«


  »Laure!« sie war so in ihre Gedanken vertieft, daß ich sie fast anschreien mußte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Laure, Sie werden nicht gehen! Nicht nach Irland. Laure, Sie schaffen es nicht einmal, die Werft zu verlassen.« Ich erklärte ihr die veränderte Situation. »Bitte, Laure, geben Sie es auf. Borg wird in einer Minute hier sein!«


  Sie stand auf und blickte mich aus stechenden Augen an. »In dem Fall, Geoffrey, werde ich von hier aus kämpfen. Ich werde vor Gericht kämpfen. Niemals ...« Zum ersten Mal machte sich ihre französische Herkunft in der Sprache bemerkbar. »... wärde isch aufgäben!«


  »Laure, seien Sie doch vernünftig! Wir haben schon Ihr Gepäck an Bord gebracht. Mrs. Rasmussen und Keithy und seine Mutter sind auch schon in der Eule.«


  Sie verlor plötzlich die Fassung. »So, wir gehen jetzt zum Pier, Kommandant Cormac, und dort befehle ich, daß alles wieder zurück in die Autos geschafft wird! Und zwar sofort!«


  Es war sinnlos, weiter mit ihr zu streiten, sinnlos und zeitraubend. Ich verbeugte mich, folgte ihr die Treppe hinunter und sah, daß Rhoda hinter uns her kam.


  Laure weigerte sich, den Wagen zu nehmen. Sie ging zu Fuß. Das heißt, sie schlenderte betont langsam, trotzig.


  Sie förderte Rhoda auf, vor uns die Gangway zu betreten.


  Und in diesem Augenblick passierte es.


  Ich blickte zurück über das Dock zum Tor und sah, wie das erste von vier großen Autos in die Einfahrt bog. Whittington versuchte, es aufzuhalten und trat mit erhobener Hand auf die Straße.


  Der Wagen beschleunigte, warf Whittington zu Boden und ließ ihn bewegungslos auf der Straße liegend hinter sich zurück. Die nachfolgenden Wagen rollten einfach über ihn hinweg.


  »Mein Gott!« schrie ich und wandte mich an Laure. »Werden sie jetzt mit uns kommen?«


  Alle Farbe war plötzlich aus ihrem Gesicht gewichen. Ohne die Zähne auseinanderzunehmen sagte sie: »Nein, nicht einmal jetzt.«


  Die ersten beiden Wagen kamen zwanzig Fuß von uns entfernt quietschend zum Stillstand. Einer der beiden anderen Wagen war ausgeschert, um die restlichen Wachtposten zu übernehmen. Der vierte Wagen hielt vor dem Bürogebäude.


  Die Tür des ersten Wagens sprang auf und entließ eine Handvoll Männer. Whalen Borg, in voller Sommermontur, baute sich vor dem Wagen auf. In der einen Hand hielt er einen Umschlag, in der anderen eine Laserpistole. Die Männer in seiner Begleitung, etwa acht an der Zahl, stammten offensichtlich nicht von der Marine. Nur einer von ihnen schien im Rang eines U.S. Marshalls zu stehen. Der Rest gehörte zu Marrones Privatarmee. Alle steckten in martialischen Uniformen und waren bewaffnet.


  Borg genoß seinen großen Auftritt, den Auftritt, auf den er gewartet hatte, seitdem der Admiral ihn völlig zu Recht vor den Disziplinarausschuß zitierte. Langsam kam Borg näher und winkte die anderen zurück, als sie ihm zu dicht folgten. Mir wurde erneut klar, daß dieser Mann nie eine Uniform hätte tragen dürfen – keine Uniform, außer der eines Sträflings. Die kalten Augen standen im scharfen Kontrast zu dem nackten Triumph auf seinem grobschlächtigen Gesicht.


  Schwerfällig kam er auf uns zu. »Mrs. Endicott«, krächzte er mit seltsam hoher, dünner Stimme, »ich habe einen Haftbefehl gegen Sie. Und einen gegen Mr. Cormac. Wenn Sie keinen Widerstand leisten, geschieht Ihnen nichts. Allerdings ...« Er winkte den Marshall herbei, der zwei Paar Handschellen zum Vorschein brachte. »... werden wir vorläufig sicherstellen, daß Sie auf keine dummen Gedanken kommen. Jetzt ...«


  Weiter kam er nicht. Ein Greifarm auf der Steuerbordseite hatte sich bewegt. Er war herausgeschwenkt und schnell wie eine Schlange heruntergefahren. Die grausige Hummerschere packte und quetschte Whalen Borg an Nacken und Brust. Sie hob ihn in die Luft und schüttelte ihn, so wie ein Terrier, der eine Ratte gefangen hat. Dann schleuderte sie den toten Körper in die Gefolgsmannschaft. Ich wußte genau, was passiert war. Dan hatte sich lange genug mit den Greifzangen vertraut machen können. Was jetzt zu tun war, stand für mich fest.


  Ich versetzte Laure einen Schlag, so sanft wie ich konnte, und fing sie im Fallen auf. Dann trug ich sie über die zwei Fuß breite Gangway, hievte sie durch die Tür und sprang hinterher, während hinter mir wilder Waffenlärm losbrach. Ich drückte den Schalter für den Verschluß der massiven Tür. Sie klappte zu.


  Augenblicke später waren wir in Gilpins Raum.


  


  Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich eine ältere Dame geschlagen, zu der ich außerdem eine tiefe Zuneigung empfand. Es fiel mir eine Zeitlang schwer, ihr unter die Augen zu treten.


  Aber Wochen später, zweihundert Lichtjahre weiter, als wir unseren ersten erdähnlichen Planeten fanden – grün und blau, mit reichem Boden, schneebedeckten Bergen und vorbeiziehenden Wolken – hatte sie mir verziehen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Richard Cowper

  
 Brüder


  


  


  Der Bus hatte Verspätung. Tammy und ich warteten schon seit knapp einer Stunde im Schatten der großen Eiche, als wir den alten Mr. Dorian die Straße entlangtrotten sahen, der zwei Kälber vor sich hertrieb. Ich rief ihm zu, um mich nach der Uhrzeit zu erkundigen.


  »Hallo, Roger!« sagte er. »Hallo, kleine Tammy! Kommt wohl wieder nicht pünktlich, der Bus, wie?«


  »Können Sie mir sagen, wie spät es ist, Mister Dorian?«


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke, zog eine uralte Digitaluhr heraus, die an einem Schnürriemen befestigt war, und las blinzelnd die Zeit ab. Die Kälber glotzten uns aus riesigen sanften Augen an und schnauften sacht durch feuchte rosige Nüstern. »Halb vier, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Mr. Dorian. »Ihr holt wohl jemanden ab, was?«


  »Bobby hat Urlaub und kommt nach Hause«, sagte Tammy.


  »Ist das wahr?« fragte Mr. Dorian. »Urlaub, he? Kommt mir so vor, als wär er noch gar nicht lange weg.«


  »Fünfzehn Monate«, sagte ich. »Fast, bis auf eine Woche.«


  »Ist das wahr? So lange schon, he? Und wie lange bleibt er zu Hause?«


  »Sieben Tage«, sagte ich.


  Eins der Kälber hob den Schwanz und ließ etwas Flüssiges in den grauen Straßenstaub platschen. Mr. Dorian packte die Uhr wieder ein, nickte uns zu und trieb die Kälber mit dem Stock an. »Ich denke, ihr braucht nicht mehr lange zu warten«, sagte er. »Bis dann.«


  Er bog in den Weg, der zum Fluß führt, und wir blickten ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann kletterte ich auf die Bruchsteinmauer, schirmte die Augen gegen die Augustsonne ab und blickte über das Tal.


  In großer Entfernung, da wo sich die blauen Hügel ineinanderfalten, sah ich ein kurzes Aufblitzen der Sonne, die von einer fernen Windschutzscheibe gespiegelt wurde. »Sie kommen!« rief ich.


  »Ist er dabei?«


  »Kann man noch nicht sehen.«


  Tammy war zu mir auf die Mauer gekrabbelt. »Wo?« fragte sie.


  Ich zeigte mit dem Finger auf die Hügelkette, und sie verrenkte sich fast den Hals. Ich konnte nur eine kleine weiße Staubwolke erkennen, aber Tammy hatte keinen Zweifel. »Es ist das Einhorn«, sagte sie.


  »Das kannst du doch noch gar nicht sehen.«


  »Du vielleicht nicht«, sagte sie, sprang von der Mauer auf das Feld, hockte sich hinter einen Heuhaufen und pinkelte – das schien sie immer tun zu müssen, wenn sie aufgeregt war.


  Aber mit dem Bus hatte sie recht. Als er ungefähr zehn Minuten später an der Haltestelle neben der großen Eiche abbremste, stand das goldene Einhornemblem direkt vor meiner Nase. Allerdings achtete ich darauf überhaupt nicht, Tammy auch nicht. Wir hatten die Tür im Auge. Endlich öffnete sie sich mit einem Zischen, und da war Bobby. Er winkte uns zu, warf einen Seesack in meine Arme, drehte sich noch einmal um und sagte etwas zu dem Fahrer. Ich starrte wie gebannt auf Bobbys dunkelblaue Uniform mit dem todschicken Abzeichen, einem goldenen Dolch, und den S.D.C.-Initialen, und ich fühlte eine Beklemmung in der Brust. Mir schien fast, als wäre mir das Herz vor Stolz so dick angeschwollen, daß es jeden Moment platzen könnte.


  Bobby sprang auf die Straße und grinste uns an. »He, ihr habt einen Schuß in die Höhe getan, Kinder!« rief er, boxte mir mit einer Hand sacht gegen die Brust und zog mit der anderen an einem von Tammys Zöpfen.


  »Du auch«, sagte ich. »Aber vielleicht macht das nur die Uniform.«


  »Und der Haarschnitt«, sagte Tammy.


  Die Tür klappte zu, der Fahrer drückte auf die Hupe, und der Bus fuhr los, während ein paar bleichgesichtige Passagiere neugierig auf uns herabblickten und sich wohl wunderten, was die drei hier am Ende der Welt verloren hatten.


  Bobby. Robert James Harkecz. Allererste Klasse. Neunzehn Jahre alt. Sechs Jahre älter als ich, zehn Jahre älter als Tammy. Der ›wilde‹ Bobby, unser Bruder. Vorbild und Inbegriff meiner Heldenverehrung seit den Tagen, als ich ihn, auf dem Küchenboden krabbelnd, vergeblich einzuholen versucht hatte. Bobby, zum ersten Mal auf Heimaturlaub, beileibe kein Junge mehr. Er streckte die Arme aus, holte tief Luft und verzog die Nase. »Puh! Reife Kuhscheiße! Das ist meine süße Heimat, jawohl.«


  Unser Haus lag eine Meile von der großen Eiche entfernt, am Rande des Dorfes, über das mein Vater witzelte, hier sagten sich Fuchs und Hase gute Nacht. Seit fünfundzwanzig Jahren war mein Vater Rektor der Dorfschule. Seine Schüler kamen hauptsächlich von den Farmen, die über das ganze Tal verstreut lagen. Die meisten Kinder wollten einmal selber Farmer oder Farmersfrauen werden und würden ihrerseits die eigenen Kinder auf dieselbe Schule schicken. Hier herrschte ein Sinn für Kontinuität, der dem langsamen Kreislauf der Jahreszeiten angepaßt zu sein schien. Draußen, außerhalb des Tales, lag die andere Welt, die wir eigentlich nur von dem flimmernden So-Vi-Bildschirm her kannten. Ab und zu wagten wir uns auch hinaus, aber jedesmal kehrten wir dankbar zurück und waren uns einig, daß es nirgends so schön sei wie zu Hause. So dachten alle von uns – bis auf Bobby.


  Bobby war ein Fall für sich. Er tat die Dinge auf seine Art. Als er vierzehn Jahre alt war, hatte er sich in den Kopf gesetzt, ein Motorrad zu besitzen, aber Daddy sagte, er müsse warten, bis er sechzehn und mit der Schule fertig sei. Bobby war stur geblieben, hatte die Umgebung nach Schrotteilen abgesucht und in Mr. Hammars Werkstatt selber ein Motorrad zusammengebaut. Gleichzeitig verdiente er sich ein Taschengeld dazu, indem er Mr. Hammar, unserem örtlichen Schmied und Automechaniker, zur Hand ging. Als das Motorrad fertig war, fuhr Bobby im Triumphzug durch das Dorf und um den Schulhof. Von dem Radau aufgeschreckt, war Daddy nach draußen geeilt und hätte fast einen Herzanfall bekommen. Ich glaube, er dachte, Bobby habe die Maschine irgendwo gestohlen.


  Als er die Wahrheit herausfand, bog Daddy den Akt jugendlicher Rebellion sofort auf seine ihm eigene Art um. Er fand nämlich, daß Bobby eine natürliche Begabung für die Technik habe, und war sicher, er würde zur Universität gehen und ein erstklassiges Examen in Ingenieurwissenschaften ablegen. Vielleicht hatte er recht, und Bobby war wirklich technisch begabt. Aber Dad neigte immer dazu, alles durch die Schulmeisterbrille zu sehen, und Bobby hatte bestimmt etwas anderes vor Augen. Sicher, er schaffte den Schulabschluß. Sein Verstand war so schnell wie ein Silberfisch, und sein Gedächtnis funktionierte wie ein Magnet, doch während des Vorbereitungskurses für die Universität hatte er zwei Drittel der Stunden geschwänzt.


  Zu dieser Zeit besaß er ein richtiges Motorrad (Daddy hatte sein Versprechen gehalten und ihm eins als Belohnung für den Schulabschluß gekauft). Abends war er dann meist davongerauscht, und manchmal kam er erst zurück, wenn die Hähne krähten.


  Ein Mädchen namens Mary Helso, die ihm schon während der Schulzeit schöne Augen gemacht hatte, pflegte offensichtlich den Soziussitz einzunehmen und mit ihm in die Flachlandstädte zu brausen. Wir erfuhren erst davon, als Mr. Helso eines abends spät bei uns vorbeikam und sich mit Dad und Mum ins Wohnzimmer zurückzog. Er sprach allerdings sehr laut, und das, was ich ihn über Bobby reden hörte, war alles andere als freundlich. Dad hielt Bobby die Stange, so gut er konnte, und am Ende wurde Mr. Helso etwas ruhiger und meinte bloß, er sei gekommen, um den Eltern mal zu erzählen, was der Sohn so treibe, und daß eins feststehe, nämlich daß Bobby es mit seiner Tochter nicht mehr treiben könne, jedenfalls nicht mit seiner, Bill Heisos, Duldung. Dann nahmen die drei einen Drink, und Daddy versprach, er wolle so bald wie möglich mit Bobby über die Sache reden.


  Nachdem Mr. Helso gegangen war, kletterte ich aus dem Schlafzimmerfenster und rannte die Straße entlang bis zur großen Eiche, um Bobby auf dem Heimweg abzufangen. Glücklicherweise kam er in dieser Nacht etwas früher nach Hause, und es dauerte nicht lange, da hörte ich auch schon das Motorrad in der Ferne knattern. Als ich das Scheinwerferlicht sah, sprang ich mitten auf die Straße und hüpfte armeschwingend auf und ab. Er kam unmittelbar vor mir zum Stehen und sagte: »Was zum Teufel ist in dich gefahren, Roger?«


  Ich erzählte ihm, was ich belauscht hatte.


  Er hörte mir schweigend zu. Als ich fertig war, sagte er bloß: »Diese blöde alte Kuh.«


  »Wen meinst du? Bill Helso?« fragte ich.


  Bobby grunzte nur und sagte, ich solle hinten aufspringen und mich festhalten.


  Er setzte mich vor dem Schuppen ab und stellte sein Motorrad unter, während ich über das Vordach zurück ins Schlafzimmer kletterte. Ich sah, wie unten das Licht anging, und wußte, daß Dad auf ihn gewartet hatte.


  Ich weiß nicht, was er von Dad in dieser Nacht noch zu hören bekam. Ich versuchte es bei der nächstbesten Gelegenheit von Bobby zu erfahren, aber er zwinkerte mir bloß zu und sagte, bevor er mir das erzählen könne, müßten erst mal meine Eier runtergerutscht sein. Ich glaube nicht, daß es seine Absicht war, mich zu verletzen – so redete er immer –, aber er hätte mich mit einem Schlag ins Gesicht nicht mehr verletzt.


  Was Dad ihm auch immer gesagt hatte, es schien gewirkt zu haben. Während der nächsten sechs Monate studierte Bobby intensiver als je zuvor. Es war fast, als wollte er sich selbst etwas unter Beweis stellen. Von Zeit zu Zeit kamen Briefe für ihn an, adressiert mit runder Schulmädchenschrift, aber ich glaube nicht, daß er sie beantwortete. Manchmal hielt er es nicht einmal für nötig, sie zu öffnen. Ich habe Mary Helso nie näher kennengelernt – sie war immerhin ein paar Jahre älter als ich –, trotzdem tat sie mir irgendwie leid. Ich zweifele daran, daß Bobby überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete.


  Im Frühling fuhr er weg, um die Aufnahmeprüfung für die Universität zu absolvieren. Fünf Tage blieb er fort. Als er zurückkam, nahm Dad Bobbys Arbeiten kritisch unter die Lupe. Mal stöhnte, mal applaudierte er. Bobby grinste bloß in jener seltsam schnippischen Art, die er bevorzugte, wenn er mit Dad sprach. Es war jedesmal, als lachte er über einen Witz, den er keinem weitererzählen konnte.


  Als der Brief mit den Prüfungsergebnissen eintraf, war Bobby nicht zu Hause. Er war an ›Robert J. Harkecz‹ adressiert, und in der oberen linken Ecke prangte das Universitätswappen. Er lag auf dem Tisch im Flur wie eine Bombe, die nicht hochgegangen war, und wir liefen auf Zehenspitzen daran vorbei. Keiner von uns wagte es, ihn zu öffnen. Ich wurde beauftragt, Bobby zu suchen, aber weil ich vermutete, daß er irgendwo mit einer neuen Mary Helso die verlorene Zeit aufholte, strengte ich mich nicht besonders an.


  Bobby tauchte rechtzeitig zum Abendessen auf und schien überrascht darüber, daß noch niemand den Brief geöffnet hatte. »Ist doch egal, wer ihn öffnet«, sagte er. »An den Resultaten wird sich dadurch wohl nichts ändern.« Er schnippte den Brief Tammy zu, die so verdutzt war, daß sie ihn prompt fallen ließ.


  Als der Brief endlich geöffnet war und wir erfuhren, daß Bobby mit einer runden Zwei bestanden hatte, brachen alle in einen wilden Beifallssturm aus. Dad klappte das Sideboard auf und schenkte zwei Pinnchen Slibowitz ein, eins für sich, eins für Bobby, sowie Wein für den Rest der Familie. Daddy schien den Triumph ganz für sich reklamieren zu wollen, und er hob gerade zu einer feierlichen Rede an, als Bobby den Finger hob und das Wort ergriff. »Bist du glücklich, Dad?« fragte er.


  »Ich bin überaus glücklich, Bobby.«


  »Ist es das, was du wolltest?«


  »Natürlich, natürlich.«


  »Obwohl ich nicht mit einer Eins bestanden habe?«


  »Das ist doch im Augenblick unwesentlich. Da kommen wir auch noch hin. An der finanziellen Unterstützung soll's nicht mangeln, das verspreche ich.«


  »Darüber mach dir keine Sorgen, Dad. Es wird nicht nötig sein.«


  Ich blickte von Bobby zu Dad und wieder zurück und fragte mich, was das wohl zu heißen habe. Irgend etwas lag in der Luft, und ich sorgte mich um Dad, der immer noch lächelte und verblüfft fragte: »Ich kann dir nicht ganz folgen, Bobby.«


  Bobby blickte auf das Pinnchen in seiner Hand. »Was ich sagen will: Ich werde das Studium nicht antreten.«


  Wir alle starrten ihn an, und Dad krächzte »Was?«, als wäre sein Mund voller Ruß.


  Bobby hob den Kopf und sah in die Runde. Dann wandte er sich wieder an Dad. »Dein Sohn geht zur Armee«, sagte er. »Zum Wohl!« Er hob das Glas und kippte den Schnaps wie Milch hinunter.


  Ich habe nie wirklich verstanden, warum Daddy auf diese Nachricht so merkwürdig reagierte. Schließlich hatte Bobby ja nichts Schlimmes getan. Jedes Land braucht eine Armee. Der Präsident unseres Staates ist ein General, genau wie sein Vorgänger. Ingenieure wurden nie Präsidenten. Außerdem hört man immer wieder im So-Vi, wie toll das Leben in der Armee ist und wie verrückt die Mädchen auf Männer in Uniform sind. Ich schätze, Daddy war einfach ein bißchen altmodisch. Er hatte wohl im Innersten gehofft, Bobby würde Professor oder so etwas. Wie dem auch sei, Tatsache bleibt, er war ganz schön fertig. Nun, er konnte Bobby nichts mehr verbieten (Bobby war mittlerweile achtzehn geworden), aber Dads Laune war für lange Zeit auf dem Nullpunkt, auch dann noch, als Bobby das Haus verlassen hatte.


  Ein paar Mal trafen Briefe (nun, hauptsächlich Karten) von ihm ein, aber da stand nicht viel drin. Die Grundausbildung fand hundert Meilen entfernt im Süden statt. Wir hofften, daß er zu Weihnachten nach Hause kommen würde, doch im Oktober teilte er uns schriftlich mit, man habe ihn zum Spezialdienst-Corps abkommandiert, was weitere drei Monate intensiven Trainings bedeutete sowie eine anschließende Routineübung. Das S.D.C. ist die Einheit, die man manchmal im So-Vi zu sehen bekommt. Männer springen aus diesen schwarzen Hubschraubern und feuern mit Laserpistolen aus der Hüfte, wenn sie sich ins Kampfgetümmel stürzen.


  Man sagt, daß die Männer, die für das S.D.C. ausgewählt werden, besonders intelligent sein müssen. Außerdem sollen sie, wie es heißt, völlig furchtlos und hart wie Panzerstahl sein. Wenn alljährlich in der Hauptstadt die große Parade abgehalten wird, stellen die S.D.C.-Männer die Ehrengarde für den Präsidenten. Es sind wirklich die Besten – das sagt jeder –, und natürlich war ich ganz aus dem Häuschen, meinen Bruder unter ihnen zu wissen, und ich verlor keine Zeit, vor den anderen Kindern in der Schule damit zu prahlen.


  Eines Tages rief mich Daddy in sein Büro und sagte, ich solle nicht so große Töne spucken, und der Ruhm anderer sei für einen selbst nichts wert, weil man ihn nicht verdient habe. Ich hörte allerdings aus seinen Worten heraus, daß er sich irgendwie für Bobby schämte, und das sagte ich Dad auch geradeheraus.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Roger«, antwortete er. »Wenn ich mich für jemanden schäme, dann für mich selbst. Es tut mir leid. Ich hätte nicht so mit dir reden sollen. Versuch zu vergessen, was ich dir gesagt habe.« Und er lächelte, klopfte mir auf die Schulter und ließ mich gehen. Das war alles. In der Folgezeit riß ich über Bobby den Mund nicht mehr ganz so weit auf. Ich weiß eigentlich nicht so recht warum.


  Im August rief Bobby an und sagte, er würde eine Woche Urlaub bekommen und am nächsten Tag bei uns eintreffen. Natürlich waren wir die ersten, die davon erfahren hatten. Tammy und ich wienerten den ganzen Morgen an seinem Motorrad herum und machten uns dann auf zu der großen Eiche, um ihn vom Bus abzuholen. An dieser Stelle habe ich mit der ganzen Geschichte angefangen.


  Als wir mit Bobby die Straße entlanggingen, auf der ich ihn damals mitten in der Nacht abgefangen hatte, fragte ich ihn, ob er sich daran noch erinnern könne. Er lachte und sagte, er habe nichts vergessen. Dann wechselte er das Thema und fing an, Tammy über die Schule und die Neuigkeiten aus dem Dorf auszufragen. Ich brannte darauf, alles über den S.D.C. von ihm zu erfahren, aber sobald ich eine Frage dazu stellte, wich er aus oder antwortete achselzuckend, das sei viel zu langweilig – eine Bemerkung, die mir ganz schön albern vorkam. Aber dann fiel mir ein, daß er vielleicht nicht im Beisein von Tammy darüber reden wollte, und nahm mir vor, mit dem Thema so lange zu warten, bis ich mit ihm allein wäre.


  Während des Abendessens erfuhren wir, daß Bobby Urlaub bekommen hatte, weil er für einen Offizierslehrgang ausgewählt worden war. Bei dieser Nachricht hellte sich Dads Miene merklich auf. Er sagte, dies bedeute wohl, daß Bobby doch noch die Ingenieurlaufbahn einschlagen und sein Diplom auf Staatskosten erhalten könne. Ich fürchtete schon, Bobby würde Dad wieder einen Dämpfer aufsetzen, aber er sagte bloß, daß er sich erst nach der Grundschulung, die sechs Monate in Anspruch nehmen würde, für eine Spezialausbildung bewerben könne.


  Trotzdem, ich glaube, seit Bobbys Eintritt in die Armee hatte Dad nicht mehr so glücklich ausgesehen, und später, als Bobby mit dem Motorrad losgefahren war, um ein paar alte Freunde zu besuchen, hörte ich Dad zu Mum sagen, daß vielleicht alles doch besser ausgehen würde, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Erst am dritten Tag seines Heimaturlaubs war Bobby ganz für mich da. Jemand, den er kannte, hatte ihm zwei Angelscheine für den Lake Varna besorgt. Bobby lud mich ein, ihn zu begleiten. Er brauchte mich nicht zweimal zu fragen. Tammy machte ein langes Gesicht und meinte, wir sollten Dads Auto nehmen und alle gemeinsam dorthin fahren. Aber Bobby sagte, er habe bloß zwei Scheine bekommen, und mehr Personen könne er nicht mitnehmen. Er versprach ihr statt dessen, vor seiner Abreise mit der ganzen Familie einen Ausflug zu machen.


  Varna liegt hoch oben in den Bergen, fünfzehn Meilen nördlich von unserem Dorf. Jahre vor der Revolution hatte man den Fluß eingedämmt und in dem neu entstandenen See Fische ausgesetzt. Zunächst war jeder davon ausgegangen, daß dort ein öffentliches Erholungsgebiet geschaffen würde, aber die Regierung hatte anderes im Sinn gehabt, und so wurde aus Varna ein Freizeitpark für hohe Parteifunktionäre und deren Kumpel. Bobby verriet mit keinem Wort, wie er es geschafft hatte, an die beiden Scheine zu kommen.


  Gleich nach dem Frühstück fuhren wir auf dem Motorrad los und waren in einer halben Stunde da, eine recht gute Zeit, wenn man bedenkt, wie kurvenreich die Strecke ist. Wir passierten ein großes Schild mit der Aufschrift REGIERUNGSBESITZ, SPERRZONE und hielten vor dem Pförtnerhäuschen an. Ein Aufseher kam heraus. Bobby gab ihm die Scheine und zeigte seinen S.D.C.-Ausweis. Der Aufseher sah mich an, grinste und sagte, wir dürften bis zum Anlegeplatz auf der anderen Seite des Sees fahren und eins der Ruderboote benutzen, die dort festgemacht seien. »Jeder Fisch unter einem halben Kilo kommt wieder ins Wasser«, sagte er. »Petri Heil!«


  Die Sonne war gerade stark genug, um den Nebel über dem Wasser aufzulockern. Kein Lüftchen regte sich, und das blaßgrüne Wasser war so glatt wie ein Spiegel. Als Bobby den Motor abstellte und das Klingeln in meinen Ohren nachließ, spürte ich die Stille des Ortes wie eine Art Zauber auf mich einwirken, und hätte mir mein Bruder gesagt, wir seien die einzigen lebenden Menschen auf der Welt, so wäre ich kaum überrascht gewesen. Dann hörte ich das Platschen eines springenden Fisches, und ich kam wieder zu Sinnen. Wir kramten unser Angelgerät heraus und legten die Ruten in eins der Boote. Bobby setzte sich an die Ruder und ruderte mit weichen Schlägen auf die Seemitte hinaus, wo wir die Leinen ins Wasser warfen.


  Daddy sagte immer, daß man das eigentliche Glück erst im nachhinein erfährt. Während des unmittelbaren Glücklichseins ist man so sehr von dem eingenommen, was man tut, daß die Zeit fehlt, um wirklich genießen zu können. Ich weiß ungefähr, was er damit meinte, aber ich weiß auch, daß ich an jenem herrlichen Augustmorgen auf dem Varnasee, mit Bobby in einem Boot, vollkommen glücklich war. Hätte ich damals die Welt wie eine Uhr anhalten können, wäre ich nur zu gerne dazu bereit gewesen.


  Wir fingen im ganzen sieben Fische – zwei davon waren schwerer als ein Kilo –, und dann fing die Sonne wie ein Kupfergong zu vibrieren an. Die Forellen verloren jegliches Interesse an unseren Ködern und suchten die schattigen Tiefen des Wassers auf. Wir ruderten eine Weile kreuz und quer über den See, machten uns dann zurück auf den Weg zum Landungssteg, wo wir die Sandwiches aßen, die Mum für uns eingepackt hatte. Danach zogen wir die Hemden aus und legten uns flach auf die warmen Planken des Stegs. Wenn ich heute bloß einen Hauch vom Geruch geteerten Holzes wahrnehme, lebt die Erinnerung an den Tag am See wieder auf.


  Plötzlich bemerkte ich eine rosige Narbe, die quer über Bobbys linkes Schulterblatt verlief. »He! Wie ist das passiert?« fragte ich.


  »Wie ist was passiert?«


  »Die Narbe auf dem Rücken.«


  »Ach die! Beim A.E.«


  »Was ist A.E., Bobby?«


  »Aktiver Einsatz.«


  Ich richtete mich auf und starrte ihn an. »Wirklich? Was habt ihr da gemacht?«


  Bobby öffnete ein Auge und schloß es wieder. »Los«, sagte ich. »Mir kannst du's erzählen, Bobby. Ich sag's keinem weiter, das verspreche ich.«


  Er lachte kurz auf.


  »Ich schwör's«, sagte ich verzweifelt. »Ich schwör's bei allem, was du willst.«


  Er öffnete wieder das eine Auge und musterte mich. »Was ist daran so interessant? Ich hab die Narbe, nicht du.«


  »Aber ich will's wissen«, bettelte ich. »Warum erzählst du es mir nicht? Schließlich bin ich dein Bruder und nicht etwa Tammy. Du weißt, ich kann den Mund halten, wenn du das willst. Bitte, Bobby.«


  Es entstand eine lange Pause.


  »Bitte«, flehte ich.


  »Na schön«, sagte er endlich. »Unter einer Bedingung.«


  »Ja?«


  »Du beißt dir die Zunge ab, bevor du einem etwas davon erzählst.«


  »Ich schwör's«, sagte ich.


  »Also, was willst du wissen?«


  »Wie es passiert ist«, sagte ich und zeigte auf seine Schulter.


  »Hab ich doch schon gesagt. Beim A.E.«


  »Aber was war das für ein A.E.?«


  »Ein Saubermachen.«


  »Ein was?«


  »Eine städtische A.T.-Mission.«


  Meine Augen wurden immer größer. »Was heißt das, Bobby?«


  »Penner umbringen«, sagte er.


  »Wen umbringen?«


  »Penner. Terroristen.«


  »So etwas hast du getan?«


  »Hab ich, ja.«


  »Davon war aber nie etwas zu hören.«


  Bobby sagte nichts.


  »In den Nachrichten stand doch nichts, oder?«


  »Ach, Scheiße, Roger. Du lebst immer noch im Märchenland. Warum wirst du nicht endlich erwachsen?«


  »Was meinst du damit?«


  Er hievte sich mit dem Ellenbogen hoch, griff in die Tasche der Uniformjacke und zog ein Päckchen dieser dünnen schwarzen Zigaretten heraus, die er jetzt zu rauchen pflegte. Er steckte eine Zigarette an und ließ das Streichholz durch eine Spalte zwischen den Planken fallen. Dann kramte er eine verspiegelte Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Die Brille veränderte sein Aussehen völlig, machte sein Gesicht irgendwie dünner. Mit einem Schlag schien er um Jahre älter zu sein. Ich wußte nicht einmal, ob er mich ansah oder nicht.


  »Was ist passiert, Bobby? Hat man euch angegriffen?«


  »Richtig.«


  »Los, erzähl schon. Von Anfang an.«


  Er rollte auf den Rücken, so daß ich die Narbe nicht mehr sehen konnte, und ließ den Rauch aus den Mundwinkeln kriechen. »Von November bis Februar hingen wir in einem Lager bei Porto«, sagte er. »Wir lernten alles, was mit A.T. zusammenhängt. ›Wehrdienst‹, nannte man das. Das waren die härtesten drei Monate meines Lebens. Unsere Einheit wurde von Sarko angeführt – Feldwebelausbilder Sarkonovitch –, Sargschreiner Sarkonovitch. Dieses Schwein kennt jeden dreckigen Trick, den es gibt, und die Tricks, die es noch nicht gibt, erfindet er. Einmal hielt er eine Demonstrationsstunde über ›Verhörtechniken‹ ...« Bobby stockte und zog nachdenklich an der Zigarette. Dann sagte er: »Nun, am Ende der drei Monate war unsere Klasse auf zwei Drittel zusammengeschrumpft. Einer der Kumpel war tot, zwei lagen im Krankenhaus, und fünf hatten schlappgemacht. Der Rest war fit für den aktiven Einsatz und wurde auf verschiedene Einheiten verteilt.


  Ich war gerade eine Woche bei meiner Truppe, als ausgerechnet Sarko auftauchte. Es wurde getuschelt, daß Sarko vorübergehend seinen Posten als Ausbilder hatte abgeben müssen, weil er für den Tod des einen Rekruten verantwortlich gemacht worden war. Aber ich glaube, er hat sich freiwillig für unsere Truppe gemeldet. Das Ausbilden lag ihm nicht, er war lieber dabei, wenn es den Pennern an den Kragen ging. Er brauchte so was. Ein wirklicher Profi.« Bobby wandte mir den Kopf zu, und ich sah in seiner Brille die Spiegelung des blauen Himmels – zwei silbern eingerahmte Pfützen. »Ach, zum Teufel, Roger«, sagte er, »der Quatsch interessiert dich ja doch nicht.«


  »Doch, wirklich!« rief ich. »Erzähl weiter. Was ist dann passiert?«


  Er ließ den Kopf zurücksinken. »Was passiert ist?« sagte er. »Ajaka – das ist passiert.«


  Ich hatte diesen Namen irgendwann einmal in den Nachrichten gehört, konnte mich aber nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang er fiel. Damals war ich an allem, was mit Politik zu tun hatte, völlig uninteressiert gewesen. Ich wußte allerdings, daß Ajaka die Provinzhauptstadt eines alten Industriegebietes im Süden gewesen war, bevor die Provinzen von der Revolution abgeschafft wurden. Jetzt war Ajaka bloß eine dieser alten verfallenden Flachlandstädte, die unter der Verelendung zu leiden hatten. Ajaka – ein Name, der nur noch gelegentlich in Geographietests auftauchte und den Schülern zu schaffen machte, wenn sie ihn auf der Landkarte suchen mußten.


  »Ist da nicht jemand erschossen worden?« fragte ich. »Ein General oder so etwas?«


  »Oberst Parathos, der Chef der Geheimpolizei. Erschossen wurde er nicht. Er wurde in die Luft gejagt.«


  »Von Terroristen?«


  »Genau.«


  »Und du mußtest dorthin und sie schnappen?«


  »Unser Job war es, gründlich aufzuräumen, nachdem die S.P. alles auf den Kopf gestellt hatte.«


  »Und wie habt ihr das gemacht?«


  Bobby nahm die Zigarette, die nur zu Hälfte abgebrannt war, aus dem Mund und schnippte sie ins Wasser. »Wir haben sie weggeputzt«, sagte er.


  »Die Terroristen?«


  »Wen sonst, Blödmann?«


  »Wieviel waren es denn?«


  »Zweitausend ungefähr.«


  Ich lachte. »Im Ernst! Wieviel?«


  Wieder wandte er mir den Kopf zu und musterte mich durch die seltsamen Gläser, die den blauen Himmel spiegelten. »Wie ich gesagt habe«, antwortete er. »Ungefähr zweitausend.«


  »Zweitausend Terroristen?« Das konnte ich einfach nicht glauben. Die ganze Bevölkerung unseres Tales kommt nicht einmal an diese Zahl heran. Das ergab einfach keinen Sinn.


  »Die Operation war groß angelegt«, sagte er. »Sie dauerte fünf Tage. Wir riegelten die ganze Innenstadt ab und räucherten die Terroristen Straße um Straße aus. Unser Befehl lautete: totale Eliminierung. Keine Gefangenen. Man nannte das Unternehmen ›Stadtsterilisationsübung‹.«


  Da war mir klar, daß er mich bloß an der Nase herumführte. Er verriet sich durch einen übertriebenen nüchternen, gelangweilten Tonfall, den er auch früher immer gewählt hatte, wenn er mich auf den Arm nehmen wollte. Ich ließ mich auf das Spielchen ein und sagte: »Ich wette, der gute Sarko war so richtig in seinem Element.«


  »O ja, Sarko hat jede Minute des Unternehmens genossen«, antwortete Bobby. »Besonders die Schlacht im Preskar Tower. Das war der Höhepunkt. Achtundvierzig Stockwerke hoch. Wir wurden von zwei Hubschraubern auf dem Dach ausgesetzt und arbeiteten uns, eine Etage nach der anderen, bis ins Erdgeschoß durch. Einhundertfünfundsiebzig Leute blieben dabei auf der Strecke. Achtunddreißig gingen allein auf Sarkos Konto.«


  Ich kicherte. »Er hat sie gezählt?«


  »Die Ohren, ja.«


  »Wie bitte?«


  Mit dem Zeigefinger der rechten Hand deutete er einen Schnitt hinter dem rechten Ohr an. »Ab«, sagte er.


  »Und alle Mondkälber haben sechs Beine«, entgegnete ich.


  »Du glaubst mir wohl nicht.«


  »Glauben! Für wie dumm hältst du mich? Sowas gibt's doch im Leben nicht. Das ist einfach ... das ist ...« Mir fehlte das geeignete Wort.


  »Das ist die Wahrheit«, sagte er. »Jeder S.D.C.-Soldat macht das. Nur so kann man feststellen, wie gründlich der Einsatz war. Die meisten Leichen werden in die Luft gesprengt oder verbrannt.«


  »Aber du bist doch auch in dem S.D.C«, sagte ich.


  »Ja und?«


  »Du würdest sowas nie tun.«


  »Nein?«


  Ich starrte ihn an und riß dann blitzschnell seine Sonnenbrille herunter. »Du Lügner!« lachte ich. »Bobby Harkecz, du bist wirklich der größte, gemeinste Lügner auf der Welt!«


  »Und du bist der größte Dummkopf.«


  »Kann sein, aber immerhin nicht dumm genug, um auf deine Lügen reinzufallen«, sagte ich. »Ohren abschneiden! Warum nicht gleich Schwänze?«


  »Weil Frauen keine Schwänze haben, alter Junge. Ohren haben alle.«


  »Frauen!« rief ich, lachte ihn aus und trommelte ihm mit den Fäusten gegen die Brust. »Vergißt du die Säuglinge nicht? All die Kleinen mit dem Laser unter der Windel? Was ist mit denen?«


  Er packte mich am Handgelenk und drückte wie ein Schraubstock zu (ich vergaß, wie durchtrainiert und stark er war). Dann richtete er sich mit einem Ruck auf und warf mich rücklings auf die Planken. »Willst du wissen, woher ich die Narbe habe?« fragte er und beugte sich über mich. »Dann will ich's dir sagen, Herzchen. Ein Mädchen, ungefähr in deinem Alter, ist mit einer langen Gartenhacke auf mich losgegangen. Sie hatte sich hinter einer Tür versteckt, die ich eingetreten hatte. Um ein Haar hätte ich meinen Arm verloren. Sarko hat sie zehn Sekunden später in Stücke zerrissen. Du glaubst mir immer noch nicht, oder?«


  Ich ahnte, daß er die Wahrheit sprach, und sagte das auch. Aber zu diesem Zeitpunkt wollte er bereits mehr als eine bloße Antwort. Er hielt mich immer noch mit einer Hand am Boden, mit der anderen griff er in seine Jacke und holte die Brieftasche hervor, in der sein Ausweis steckte. Er ließ mich los und warf mir die Brieftasche entgegen. »Mach den Reißverschluß auf!« sagte er.


  Irritiert gehorchte ich und hielt ihm die geöffnete Brieftasche entgegen.


  Er schüttelte den Kopf. »Hol raus, was drin ist.«


  Ich griff hinein und brachte einen versiegelten milchigen kleinen Plastikumschlag zum Vorschein. Er war ungefähr sieben mal fünf Zentimeter groß.


  »Mach's auf!«


  Ich sah das Päckchen an und blickte zu ihm auf.


  »Mach's auf!« wiederholte er.


  Ein Witz, dachte ich und drückte das Päckchen zwischen Finger und Daumen. Ich glaubte, daß er die ganze Zeit versucht hatte, mich zum Narren zu halten. Ein Pariser, das ist es, dachte ich. Ich grinste, öffnete den Umschlag und leerte den Inhalt in meine offene Hand.


  Es hätte vielleicht ein Fetzen von honigbraunem Sämischleder sein können. Dagegen sprach allerdings das winzige Loch in dem runden Läppchen, wo einst ein Ohrring gesteckt haben mußte. Da wo früher einmal die Geräusche des Lebens durch einen warmen dunklen Kanal eingedrungen waren, klaffte jetzt ein großes Loch, das den Blick auf die zackigen Linien meiner Handfläche frei gab. Ich starrte und starrte, während eine erstickende Welle von Scham und Angst in mir aufstieg und den Hals zuschnürte. Mir war, als würde der Finger Gottes auf mich herabzeigen, als klagte mich dieser klägliche Rest eines tragischen Lebens an, alles Elend und allen Schmerz einer verrückt gewordenen Welt geduldet zu haben. Heiße Tränen blendeten mich, ich vergrub das Gesicht in den Armen, und alles, was ich stammeln konnte, war: »Es ist Tammy! Es ist Tammy!«


  


  Warum Bobby mich auf so brutale Weise aus der schützenden Larve meiner Kindheit herauszerrte in die ›wirkliche‹ Welt, konnte ich nie erfahren. Aber vielleicht war das, was er mir antat, für ihn mindestens ebenso wichtig wie für mich. Mag sein, daß er dadurch, gleichsam symbolisch, die Schnur zertrennen wollte, die mich an ihn band. Oder vielleicht stand er auch einfach unter dem Zwang sich die Greueltaten von der Seele zu reden. Vielleicht war er es einfach leid, für mich den Helden spielen zu müssen. Nun, ich bin mir nicht einmal sicher, ob er wußte, warum er mir das alles gesagt hatte. Von diesem Tag an fiel zwischen uns kein Wort mehr darüber.


  Bobby ist jetzt Leutnant. Im kommenden Sommer werde ich mein Examen in Landwirtschaftswissenschaften machen. Tammy ist mit einem Farmer verlobt.


  All dies passierte vor langer Zeit in einem anderen Land.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Kim Stanley Robinson

  
 Schwarze Luft


  


  


  Sie segelten aus dem Lissabonner Hafen mit knallenden Fahnen und Messing-Feldschlangen, die unter einer hoch im Himmel stehenden weißen Sonne glänzten: in sonorem Latein den Segen des Papstes verkündende Priester, in den Kastellen an Bug und Heck zusammengepferchte Soldaten in Rüstung und Matrosen, die spinnengleich in der Takelage hingen und den Bürgern der Stadt zuwinkten, die ihre Arbeit im Stich gelassen hatten, um von den Hügeln herbeizuströmen und zu sehen, wie die Schiffe sich aus den im Sonnenglast liegenden Wasserstraßen hinausdrängten; denn dies war die Armada, die Allerglücklichste Unbezwingbare Armada, unterwegs, um die häretischen Engländer dem Willen Gottes zu unterwerfen. Nie würde es wieder eine Ausfahrt geben wie diese.


  Unglücklicherweise blies der Wind einen Monat lang, nachdem sie losgesegelt waren, aus Nordosten, ohne sich auch nur einen Strich auf dem Kompaß zu drehen, und am Ende dieses Monats war die Armada nicht näher an England als Iberien selbst. Nicht nur das, sondern die hart bedrängten Küfer Portugals hatten viele der Fässer der Armada aus grünem Holz gemacht, und als die Schiffsköche sie öffneten, war das Fleisch verfault, und das Wasser stank. Darum liefen sie in den Hafen von La Coruña ein, wo mehrere hundert Soldaten und Matrosen an die Küste Spaniens schwammen und nie wieder gesehen wurden. Ein paar hundert weitere waren bereits an Krankheiten gestorben, so daß Don Alonso Perez de Guzman el Bueno, siebter Herzog von Medina Sidonia und Admiral der Armada, von seinem Krankenbett auf dem Flaggschiff aus die Abfassung seiner täglichen Klageschrift an Phillip II. unterbrach und seinen Soldaten befahl, ins Land hinauszuziehen und Bauern auszuheben, um die Schiffe zu bemannen.


  Eine der Abteilungen dieser Soldaten machte an einem Franziskanerkloster am Rande von La Coruña halt, um all die Jungen zu pressen, die dort lebten und den Mönchen zur Hand gingen, während sie darauf warteten, selbst dem Orden beizutreten. Obwohl es ihnen nicht gefiel, konnten die Mönche kaum Einwände machen, und schon zogen die Jungen fort, um sich der Flotte anzuschließen.


  Unter diesen Jungen, die alle auf verschiedene Schiffe gebracht wurden, war Manuel Carlos Agadir Tetuán. Er war siebzehn Jahre alt; er war in Marokko geboren worden, der Sohn von Westafrikanern, die von Arabern gefangengenommen und versklavt worden waren. In seinem kurzen Leben hatte er bereits in der marokkanischen Küstenstadt Tetuán, in Gibraltar, auf den Balearen, auf Sizilien und in Lissabon gelebt. Er hatte auf Feldern gearbeitet und Ställe gesäubert, er hatte Seile und später Tuch machen geholfen, und er hatte Speisen in Wirtshäusern aufgetragen. Nachdem seine Mutter an den Pocken gestorben und sein Vater ertrunken war, bettelte er in den Straßen und Gassen La Coruñas, dem letzten Hafen, aus dem sein Vater jemals ausgefahren war, bis in seinem fünfzehnten Jahr ein Franziskaner über ihn gestolpert war, während er in einer Gasse schlief, Erkundigungen über ihn angestellt und ihn in den Schutz des Klosters geholt hatte.


  Manuel weinte immer noch, als die Soldaten ihn an Bord der La Lavia brachten, einer levantinischen Galeone von beinahe tausend Tonnen. Der Segelmeister des Schiffes, ein gewisser Laeghr, nahm sich seiner an und führte ihn unter Deck. Laeghr war ein Ire, der sein Land hauptsächlich verlassen hatte, um sein Handwerk auszuüben, aber auch aus Haß auf die Engländer, die Irland regierten. Er war ein Riese von Mann mit einem Rumpf wie dem eines Ebers und Armen, so dick wie die Rahnocken ihres Schiffes. Als er Manuels Kummer sah, zeigte er, daß er nicht ohne Freundlichkeit war; indem er mit einer schwieligen Hand auf Manuels Nacken klopfte, sagte er in nicht akzentfreiem, aber fließendem Spanisch: »Hör auf zu flennen, Junge, wir sind unterwegs, um die verdammten Engländer zu besiegen, und wenn wir das tun, werden deine Väter im Kloster dich zu ihrem Abt machen. Und bevor das geschieht, wird dir ein Dutzend englischer Mädels zu Füßen fallen und dich anbetteln, daß du sie mit deinen schwarzen Händen anfaßt, kein Zweifel. Komm, hör auf! Ich zeige dir zuerst deine Koje und warte damit, dir deine Station zu zeigen, bis wir auf See sind. Ich werde dich in den Großmars schicken; ihr Schwarzen seid alle gute Toppmänner.«


  Laeghr schlüpfte mit der Leichtigkeit eines Wiesels, das sich in eines seiner kleinen Löcher in der Erde verkriecht, durch eine Tür, die halb so hoch war wie er selbst. Eine Hand von der halben Breite des Durchgangs tauchte wieder auf und zog Manuel in das Dunkel. Der verängstigte Junge fiel beinahe eine breitstufige Leiter hinunter, fing sich aber gerade noch, bevor er auf Laeghr fiel. Tief unter ihnen lachten ein paar Soldaten ihn aus. Manuel war nie auf einem Schiff gewesen, das größer war als ein sizilianischer Pataches, und den größten Teil seiner recht umfangreichen seemännischen Erfahrungen hatte er auf Küstenkähnen gesammelt; und so kam es, daß das breite Deck unter ihm – durchschnitten von Streifen gelben Sonnenlichts, das durch offene Luken hereinströmte, so groß wie Kirchenfenster und vollgepfercht mit Fässern und Heuballen und Bütten mit Seil und hundert geschäftigen Männern – ein Wunder für ihn war. »Heilige Anna, rette mich!« stöhnte er, kaum fähig, zu glauben, daß er sich auf einem Schiff befand. He, nicht einmal das Kloster verfügte über einen Raum, der so groß war wie jener, in den er nun hinunterstieg! »Komm hier herunter!« befahl Laeghr aufmunternd.


  Einmal auf dem Deck jenes Riesenraumes, kletterten sie erneut tiefer, in eine stickige, nur ein Viertel so große Kammer, die von schmalen Fächern aus Sonnenlicht erhellt wurde. Es fiel durch Luken herein, die bloße Ritzen im Rumpf waren. »Hier schläfst du«, sagte Laeghr, indem er auf einen dunklen Winkel des Decks vor einer der massiven Eichenwände des Schiffes wies. Schattenhafte Gestalten bewegten sich; Augen erschienen, als Lider sich hoben; eine träge Stimme fragte: »Noch einer, den Ihr in dieser Dunkelheit nie wiederfinden werdet, hm, Meister?«


  »Halt's Maul, Juan! Schau, Junge, da sind Holme, die deine Koje von den anderen abteilen, die verhindern, daß du umherrollst, wenn wir auf See sind.«


  »Genau wie ein Sarg, bei dem man den Deckel aufgeklappt hat.«


  »Halt's Maul, Juan!«


  Nachdem der Segelmeister genau bezeichnet hatte, welches Loch ihm nun genau gehörte, sank Manuel darin zusammen und begann erneut zu weinen. Das Loch war kürzer als er, und die ins Deck eingelassenen Unterteilungsbretter waren zerborsten und gesplittert. Die Männer rings um ihn schliefen oder unterhielten sich miteinander, wobei sie Manuels Anwesenheit ignorierten. Sein Medaillonkettchen am Hals würgte ihn, und er verschob es und erinnerte sich daran zu beten.


  Seine Schutzheilige, so hatten die Mönche entschieden, war Anna, die Mutter der Jungfrau Maria und Großmutter Jesu. Manuel besaß ein kleines hölzernes Medaillon, auf das ihr Gesicht aufgemalt war und das Abt Alonso ihm gegeben hatte. Jetzt nahm er das Medaillon zwischen die Finger und blickte in die winzigen braunen Tupfen, die die Augen des Gesichts waren. »Bitte, Mutter Anna«, betete er im stillen, »bring mich von diesem Schiff in meine Heimat zurück. Bring mich heim.« Er umklammerte den Anhänger in seiner Faust so fest, daß seine Rückseite, so geschnitzt, daß ein Kreuz aus Holz aus ihrer Oberfläche hervorstand, ein eingedrücktes rotes Kreuz in seiner Handfläche hinterließ. Viele Stunden vergingen, bevor er endlich einschlief.


  


  Zwei Tage später verließ die Allerglücklichste Unbezwingbare Armada La Coruña, diesmal ohne die Flaggen oder die Zuschauermassen oder die Wolken priesterlichen Weihrauchs, die mit dem Wind davontrieben. Diesmal begünstigte Gott sie mit einem westlichen Wind, und sie segelten mit guter Geschwindigkeit nach Norden. Die Schiffe waren in einer von den Soldaten erdachten Formation angeordnet, ordentliche Phalangen, die mit der Dünung stiegen und fielen: die Galeassen voraus, die schwerfälligen Kolosse der Versorgungsschiffe in der Mitte und die großen Galeonen zu beiden Flanken. Die Tausende von Segeln, an Hunderten von Masten übereinandergesetzt, waren ein großartiger und aufsehenerregender Anblick, wie ein Dickicht weißer Bäume auf einer weiten blauen Ebene.


  Manuel war so beeindruckt von dem Anblick wie die übrigen Männer. Vierhundert waren an Bord der La Lavia, und da nur jeweils dreißig gebraucht wurden, um das Schiff zu segeln, standen alle dreihundert Soldaten auf dem Heckkastell und schauten der Flotte zu, und die Seeleute, die nicht im Dienst waren oder schliefen, taten es ihnen auf dem um ein weniges niedrigeren Bugkastell gleich.


  Manuels Pflichten als Seemann waren einfach. Er war an der Backbord-Heckreling mittschiffs stationiert, an der die Schoten für die Backbordseite des Großsegels und die Schoten für das große, nach Lateinerart aufgezogene Segel des Fockmastes vertäut waren. Manuel half fünf weiteren Männern, diese Taue hereinzuziehen oder sie auszulassen, wobei sie Laeghrs Anweisungen folgten; die anderen Männer kümmerten sich um die Belegknoten, so daß sich Manuels Arbeit darauf beschränkte, an einem Tau zu ziehen, wenn es ihm befohlen wurde. Es hätte schwieriger sein können, aber Laeghrs Plan, einen Toppmann aus ihm zu machen, war gescheitert. Nicht, daß Laeghr es nicht versucht hätte! »Gott hat euch Afrikaner mit einer besseren Begabung für Höhen geschaffen, damit ihr auf Bäume klettern könnt, um nicht von Löwen gefressen zu werden, stimmt's?« Aber als Manuel einem Marokkaner namens Habedin die Falleiter zum Großmars hinauf gefolgt war, hatte er sich plötzlich im Nichts herumtaumeln gefunden, während er sich beinahe an den niedrig hängenden, nebeligen Wolken rieb und die mit den Kielwassern des Schiffes voraus bestickte See die meiste Zeit unmittelbar unter ihm war. Er hatte Arme und Beine um eine Stange des Großmars geklammert, und es hatte fünf lachender und fluchender Männer bedurft, um ihn loszumachen und herunterzuholen.


  Mit reichlicher Verachtung, aber ohne wirkliche körperliche Gewalt hatte Laeghr ihn mit seinem Stock geschlagen und ihn zur Backbord-Heckreling geschoben. »Du mußt ein Sizilianer mit Sonnenbrand sein.« Und so war Manuel seine Station zugewiesen worden.


  Trotz dieses Vorfalls kam er gut mit dem Rest der Mannschaft aus. Nicht mit den Soldaten; sie waren grob und arrogant den Seeleuten gegenüber, die ihnen aus dem Weg gingen, um einen Fluch oder einen Stoß zu vermeiden. So gehörten drei Viertel der Männer an Bord einer anderen Klasse an und blieben Fremde. Daher hielten die Seeleute zusammen. Sie waren ein buntscheckiger Haufen, von überall rings um das Mittelmeer zusammengezogen, und Manuel war wegen seiner erst kürzlichen Ankunft nicht ungewöhnlich. Sie wurden nur von ihrem Widerwillen und ihrer Ablehnung den Soldaten gegenüber vereint. »Diese Helden wären nicht einmal fähig, die Isle of Wight zu erobern, wenn wir sie nicht dorthinsegeln würden«, sagte Juan.


  Manuel lernte zunächst die Männer auf seiner Station besser kennen und dann die Männer in seiner Koje. Da er Spanisch und Portugiesisch sprach und ein gerüttelt Maß Arabisch, Sizilianisch, Lateinisch und einen marokkanischen Dialekt, konnte er sich mit jedem in seiner Ecke des unteren Vorderdecks unterhalten. Gelegentlich wurde er gebeten, für die Marokkaner zu übersetzen; mehr als einmal bedeutete das, daß er der Schlichter eines Streites war, und er dachte schnell und übersetzte falsch, wenn es nur half, den Frieden wiederherzustellen.


  Juan, derjenige, der bei Manuels Ankunft die bitteren Bemerkungen gegenüber Laeghr gemacht hatte, war der einzige reinblütige Spanier in der Koje. Er liebte es zu reden und beklagte sich fortwährend bei Manuel und den anderen. »Ich habe schon früher gegen El Draco gekämpft, in Westindien«, prahlte er. »Wir haben Glück, wenn wir an diesem Teufel vorbeikommen. Gedenkt meiner Worte – das werden wir nie schaffen.«


  Manuels Gefährten an der großen Heckreling waren fröhlicher, und er genoß seine Wachen mit ihnen und das Exerzieren unter Laeghrs anspruchsvoller Ausbildung. Diese Männer nannten ihn Toppmann oder Kletterer und machten Witze über seine Knoten um die Belegnägel, die sich nur schwer wieder lösen ließen. Diese Unfähigkeit brachte Manuel tüchtig Schläge von Laeghrs Stock ein, aber es gab schlechtere Seeleute an Bord, und der Segelmeister schien ihm insgesamt nicht übel zu wollen.


  Ein Leben fortwährender Veränderungen hatte Manuel anpassungsfähig gemacht, und die Bordroutine wurde für ihn zur natürlichen Seinsweise. Für gewöhnlich weckten ihn Laeghr oder Pietro, der Anführer auf Manuels Station, mit einem Ruf. Dann ging's hinauf zum Kanonendeck, das die Domäne der Soldaten war, und von dort aus die große Leiter hoch, die an die frische Luft führte. Erst dann konnte sich Manuel der Tageszeit sicher sein. Während der ersten Wochen war es eine unaussprechliche Freude, aus dem Dämmer der unteren Decks herauszukommen und unter den Himmel, in den Wind und die klare Salzluft; aber als sie weiter nach Norden kamen, wurde es zu kalt für Wohlbehagen.


  Nachdem ihre Wachen vorüber waren, zogen sich Manuel und seine Gefährten meist in die Kombüse zurück und erhielten ihre Zwiebäcke, ihr Wasser und ihren Wein. Manchmal hatten die Köche auch ein paar der Ziegen und Hühner geschlachtet und Suppe gekocht. Für gewöhnlich blieb es jedoch bei Zwiebäcken, Zwiebäcken, die in ihren Fässern noch nicht hartgeworden waren. Die Männer beklagten sich bitter darüber.


  »Die Zwiebäcke sind am besten, wenn sie so hart wie Holz sind und die Würmer sich durch sie hindurchgebohrt haben«, erklärte Habedin Manuel.


  »Wie ißt man sie denn dann?« fragte Manuel.


  »Man klopft Zwiebackstücke auf den Tisch, bis die Würmer herausfallen. Du kannst die Würmer auch mitessen, wenn du willst.« Die Männer lachten, und Manuel nahm an, daß Habedin scherzte, aber ganz sicher war er sich nicht.


  »Ich hasse diese teigige Scheiße«, sagte Pietro auf Portugiesisch. Manuel übersetzte für die beiden stillen Afrikaner in marokkanisches Arabisch und pflichtete auf Spanisch bei, daß sie schwer zu verdauen sei. »Das schlimmste«, bemerkte er, »ist, daß einige Teile altbacken sind, während andere noch frisch sind.«


  »Den frischen Teil haben sie bestimmt nie geröstet.«


  »Nein, das sind die Würmer.«


  Als die Reise ihren Fortgang nahm, wurden Manuels Kojengefährten vertraulicher miteinander. Höher im Norden litten die Marokkaner schrecklich unter der Kälte. Wenn sie nach einer Wache unter Deck kamen, waren ihre dunklen Häute so vollständig mit Gänsehaut überzogen, daß sie aussahen wie kleine Stoppelfelder nach der Ernte. Ihre Lippen und Fingernägel waren blau, und sie zitterten eine Stunde lang, bevor sie einschliefen; ihre Zähne klapperten dabei wie die Kastagnetten in einer Fiestakapelle. Nicht nur das – die Wogen des Atlantiks wurden auch größer, und da sie gezwungen waren, jeden Fetzen Kleidung zu tragen, den sie besaßen, rollten die Männer ohne Polsterung und ungeschützt in ihren Kojen.


  Daher schliefen die Marokkaner und später dann alle im unteren Vorderdeck zu dritt in einer Koje, wobei sie sich in der Mitte abwechselten und sich wie Löffel zusammenschmiegten. Wenn sie so zusammengepfercht waren, konnte das Stampfen des Schiffes sie gegen die Bretter pressen, aber es konnte sie nicht herumrollen. Manuels Bereitschaft, sich diesen Bündeleien anzuschließen und an den Brettern zu liegen, machte ihn sehr beliebt. Alle stimmten darin überein, daß er ein gutes Polster abgab.


  


  Vielleicht lag es an seinen Händen, daß er krank wurde. Obwohl sein Geist sich mit dem Kreuzzug nach Norden abgefunden hatte, war sein Fleisch langsamer. Das tägliche Ziehen an den groben Hanftauen hatte die Haut von seinen Handflächen gerissen, und Salz, Splitter, Belegnägel und dann und wann ein Stiefel hatten gleichfalls alle ihre Spuren hinterlassen, so daß er nach er ersten Woche seine Hände in Tuchstreifen gewickelt hatte, die er vom unteren Saum seines Hemdes abgerissen hatte. Als er zu fiebern begann, pulsierten seine Hände schmerzhaft bei jedem Stoß seines Herzens, und er vermutete, daß das Fieber durch die Wunden in seinen Handflächen in ihn eingedrungen war.


  Dann rebellierte sein Magen, und er konnte nichts mehr bei sich behalten. Der Anblick von Zwiebäcken oder Suppe erfüllte ihn mit Abscheu; sein Fieber verschlimmerte sich, und er wurde ausgetrocknet und schwach; er verbrachte viel Zeit auf dem Bugklo, von Ruhr gequält.


  »Die Zwiebäcke haben dich vergiftet«, erklärte ihm Juan. »Genau wie mich in Westindien auch. Das kommt davon, wenn man frische Zwiebäcke einlagert. Die hätten genausogut frischen Teig in diese Fässer tun können.«


  Manuels Kojengefährten berichteten Laeghr von seinem Zustand, und Laeghr ließ ihn in die Krankenstation verlegen, die sich im Achterschiff auf einem tieferen Deck befand, in einem großen Raum, den die Kranken mit dem Ruderbaum teilten, einem großen geglätteten Baumstamm, der durch Boden und Decke stieß. Alle anderen Männer dort waren schwerkrank. Manuel fühlte sich elend, als sie ihn auf seinen Strohsack betteten, wurde von Übelkeit geschüttelt und hatte große Angst vor der Krankenstation, die nach Verwesung stank. Der Mann auf dem Strohsack neben ihm war besinnungslos und rollte mit dem Schwanken des Schiffes. Drei Kerzenlaternen beleuchteten die niedrige Kammer und erfüllten sie mit Schatten.


  Einer der Dominikanermönche, ein gewisser Bruder Luden, gab ihm heißes Wasser und wischte ihm das Gesicht ab. Sie unterhielten sich eine Weile, und der Mönch nahm Manuel die Beichte ab, was eigentlich nur ein richtiger Priester hätte tun dürfen. Keiner von ihnen beiden scherte sich darum. Die Priester an Bord mieden die Krankenstation und neigten dazu, nur die Offiziere und Soldaten zu betreuen. Bruder Luden war für seine Bereitschaft bekannt, den Seeleuten die Sakramente zu spenden, und er war unter ihnen beliebt.


  Manuels Fieber wurde schlimmer, und er konnte nicht essen. Tage vergingen, und als er aufwachte, waren die Männer rings um ihn nicht dieselben Männer, die dort gewesen waren, als er einschlief. Er war nun davon überzeugt, sterben zu müssen, und erneut spürte er Verzweiflung, daß man ihn zu einem Mitglied der Allerglücklichsten Unbezwingbaren Armada gemacht hatte.


  »Warum sind wir hier?« begehrte er mit gebrochener Stimme von dem Mönch zu wissen. »Warum lassen wir die Engländer nicht zur Hölle gehen, wenn es ihnen gefällt?«


  »Der Zweck der Armada ist nicht nur, die häretischen Engländer zu zermalmen«, sagte Luden. Er hielt eine Kerze dichter an sein Buch, welches nicht die Bibel war, sondern ein schmales kleines Ding, das er in seiner Kutte verborgen hielt. Schatten sprangen auf die geschwärzten Balken und Planken über ihnen, und der Ruderbaum quietschte, als er sich gegen den Lederkragen im Boden drehte. »Gott schickt uns auch als eine Prüfung. Höre:


  ›Ich aber nehme an die Erscheinung eines läuternden Feuers, das die Schlacke erschöpfter Formen austreibt. Dies aber ist meine Gestalt der Strenge; ich bin wie einer, der Gold prüfet in einem Schmelzofen. So du aber vom Feuer geprüft worden bist, soll das Gold deiner Seele gereinigt sein, und sichtbar wie Feuer: dann wird der Anblick Gottes dir zuteil werden, und indem du ihn siehst, sollst du den Glänzenden gewahren, der dein eigenes wahres Selbst ist.‹


  Erinnere dich stets daran, und sei stark. Trink dieses Wasser hier – komm schon, willst du etwa deinen Gott enttäuschen? Das hier ist ein Teil der Prüfung.«


  Manuel trank, übergab sich. Sein Körper war nicht mehr als eine Flammenzunge, von seiner Haut umschlossen, außer da, wo sie aus seinen Handflächen hervorbrach. Er verlor die Übersicht über die Tage und vergaß die Existenz von irgend jemandem außer sich und Bruder Lucien. »Ich wollte nie das Kloster verlassen«, erzählte er dem Mönch, »und doch hatte ich nie geglaubt, daß ich lange dort bleiben würde. Ich bin noch nie irgendwo lange geblieben. Es war mein Zuhause, aber ich wußte, daß es das zugleich nicht war. Ich habe mein Zuhause noch nicht gefunden. Es heißt, daß es Eis in England gibt – ich habe einmal den Schnee in den katalanischen Bergen gesehen. Vater, werden wir heimgehen? Ich möchte nur ins Kloster zurückkehren und ein Vater werden wie Ihr.«


  »Wir werden heimgehen. Was aber aus dir werden wird, das weiß nur Gott. Er hat einen Platz für dich. Schlaf nun. Schlaf nun.«


  


  Als sein Fieber dann fiel, standen ihm die Rippen so deutlich aus der Brust heraus wie die Finger einer Faust. Er konnte kaum gehen. Luciens schmales Gesicht tauchte aus dem Dämmerlicht auf wie eine Erinnerung.


  »Versuch diese Suppe. Offenbar hat Gott es für gut befunden, dich hier zu behalten.«


  »Danke, heilige Anna, für deine Fürsprache«, krächzte Manuel. Er trank begierig seine Suppe. »Ich möchte in meine Koje zurück.«


  »Bald.«


  Sie brachten ihn auf Deck hinauf. Zu gehen war wie Schweben, solange er sich an Geländern und Pfosten festhielt. Laeghr begrüßte ihn voll Freude, ebenso seine Stationsgefährten. Die Welt war eine Orgie von Blautönen; Wellen zischten vorüber, tiefhängende Wolken stießen in ihrem rasenden Flug nach Osten zusammen, wobei sie zwischen sich Schäfte von Sonnenlicht rollten, die sich auf das Wasser ergossen. Er war vom aktiven Dienst befreit, aber er verbrachte so viele Stunden auf seiner Station, wie er es eben vermochte. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß er seine Krankheit überlebt hatte.


  Natürlich war er immer noch nicht ganz gesundet; er konnte nach wie vor nichts Festes essen, insbesondere Zwieback, so daß seine Nahrung aus Suppe und Wein bestand. Er fühlte sich schwach und ständig schwindelig. Aber wenn er im Wind an Deck stand, war er sich sicher, daß es besser mit ihm wurde, und darum hielt er sich so oft wie möglich dort auf. Er war auch an Deck, als England zum ersten Mal in Sicht kam. Die Soldaten deuteten voraus und schrien in großer Erregung, als der Punkt, den Laeghr Kap Lizard nannte, über den Horizont schnellte. Manuel hatte sich so an die See gewöhnt, daß ihm die niedrige Landspitze, die an Backbord aufstieg unnatürlich vorkam, eine Störung in einer Meereswelt, als ob gerade eben die Sintflut zurückginge und diese ertränkten Hänge sich eben jetzt aus den Wellen hochdrängten, tropfnaß und bedeckt mit grünen Meerespflanzen, die noch nicht abgestorben waren. Und das war England.


  


  Ein paar Tage später trafen sie auf die ersten englischen Schiffe – schneller als die spanischen Galeonen, aber erheblich kleiner. Sie konnten das Vorwärtskommen der Armada ebenso wenig aufhalten wie Fliegen eine Herde Kühe. Die Wogen wurden höher und folgten dichter aufeinander, und das veränderte Stampfen der La Lavia machte es Manuel schwer, zu stehen. Er stieß sich einmal den Kopf an und riß sich ein andermal eine Handfläche voll Schorf ab, als er versuchte, sein Gleichgewicht in dem heftigen Gieren zu bewahren, das von dem kurzen, unregelmäßigen Wellenschlag erzeugt wurde. Außerstande, eines Morgens aufzustehen, lag er in der Dunkelheit seiner Koje, und seine Kameraden brachten ihm Schalen mit Suppe. So ging es lange Zeit. Wieder befürchtete er, daß er sterben würde. Schließlich kamen Laeghr und Luden gemeinsam nach unten.


  »Du mußt jetzt aufstehen«, erklärte Laeghr. »Wir kämpfen in Stundenfrist, und du wirst gebraucht. Wir haben dir eine einfache Arbeit zugeteilt.«


  »Du mußt nur die Kanoniere mit Lunte versorgen«, sagte Bruder Luden, als er Manuel auf die Füße half. »Gott wird dir helfen.«


  »Gott wird mir helfen müssen«, sagte Manuel. Er konnte die Seelen der beiden Männer um ihre Köpfe flackern sehen: kleine Dreifachschleifen durchscheinender Flamme, die aus ihrem Haar aufsprang und ihre Gesichtszüge beleuchtete. »Das Gold deiner Seele soll gereinigt sein, und sichtbar wie Feuer«, erinnerte sich Manuel.


  »Seht!« mahnte Lucien stirnrunzelnd, und Manuel begriff, daß das, was Lucien ihm vorgelesen hatte, ein Geheimnis bleiben sollte.


  Mittschiffs bemerkte Manuel, daß er jetzt auch imstande war, die Luft zu sehen, die rot gefärbt war. Sie befanden sich auf dem Grunde eines Ozeans aus roter Luft, genau wie sie auf einem Ozean aus blauem Wasser schwammen. Wenn sie atmeten, wurde das Rot der Luft dadurch dunkler; Männer verströmten Luftfahnen wie Pferde, die an einem frostig kalten Morgen Dampfwolken ausatmen, nur daß Dampf rot war. Manuel gaffte und gaffte, erstaunt über seine neue Fähigkeit. Gott hatte ihn sehend gemacht.


  »Hier«, sagte Laeghr, indem er ihn grob über das Deck lenkte, »dieser Bottich Zunder ist deiner. Das hier ist Lunte, kapiert?« Vor dem Schott stand eine Wanne voller Rollen fest gesponnener Schnur. Ein Ende der Schnur hing brennend über den Rand des Bottichs und ließ die Luft rings um sich zu tiefem Karmesinrot aufsprudeln.


  Manuel nickte: »Lunte.«


  »Hier ist dein Messer. Schneide ungefähr so lange Stücke und entzünde sie mit einem Ende, das du bei dir behältst. Dann gibt den Kanonieren, die vorbeikommen, Stücke davon, oder bring sie ihnen, wenn sie danach rufen. Aber gib nie all deine angezündeten Enden weg. Kapiert?«


  Manuel nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte, und setzte sich benommen neben den Bottich. Nur wenige Schritte vor ihm steckte eine der größten Kanonen ihre Nase durch ein Schießloch im Schanzkleid. Ihre Besatzung grüßte ihn. Auf der anderen Seite des Decks standen seine Stationsgefährten an ihrer Heckreling. Die Soldaten standen aufgereiht auf den Bug- und Heckkastellen, vor Aufregung schreiend und wie Schellfische in der Sonne schimmernd. Durch das Schießloch konnte Manuel ein Stück der englischen Küste sehen.


  Laeghr kam herüber, um zu schauen, wie er klarkam. »He, schneid dir nicht die Finger ab, Jungchen! Siehst du da draußen? Das ist die Isle oft Wight. Wir werden sie einkesseln und erobern, gar kein Zweifel, und sie als unsere Ausgangsbasis für unseren Angriff aufs Festland benutzen. Mit diesen Soldaten und Schiffen kriegen sie uns nie von dieser Insel runter. Es ist ein guter Plan.«


  Aber die Lage entwickelte sich nicht gemäß Laeghrs Plan. Die Armada schwenkte um die Ostküste der Isle of Wight, in einem riesigen Halbmond, der aus fünf voneinander getrennten Schiffsphalangen bestand. Als sie jedoch die Insel umrundeten, sahen sich die vorausfahrenden Galeassen dem stärksten englischen Widerstand gegenüber, auf den sie bisher gestoßen waren. Weiße Rauchwölkchen erschienen aus den Schiffen und färbten sich rasch rot, und der Lärm war schrecklich.


  Dann jagten die Schiffe El Dracos um die südliche Spitze der Insel gegen ihre Flanke, und plötzlich war die La Lavia mitten im Gefecht. Die Soldaten brüllten und schossen ihre Arkebusen ab, und die große Kanone neben Manuel sprang mit einem Schmettern in ihrer Lafette zurück, das ihn gegen das Schott warf. Danach konnte er kaum noch hören. Seine Lunte war plötzlich sehr begehrt; er schnitt die Schnur und hielt das angezündete Ende an unangezündete Enden, wobei er sie mit seinem roten Atem entfachte. Kanonenkugeln, die über ihm vorbeizischten, hinterließen sich kräuselnde Kielwässer in der Blutluft. Rußige Männer schnappten sich die Lunte und stürzten zu ihren Kanonen, sich duckend unter Stücken der Takelage, die auf das Deck knallten. Manuel konnte die Kanonenkugeln sehen, groß wie Pampelmusen, die von den englischen Schiffen auf sie zu- und mit einem Pfeifen an ihnen vorbeiflogen. Und er konnte die durchscheinenden Flammenschleifen sehen, die höher als je zuvor über den Köpfen der Männer wirbelten.


  Dann brach eine Kanonenkugel durch das Schießloch und stieß die Kanone von ihrer Lafette, die Männer aufs Deck. Manuel sprang auf und stellte mit Entsetzen fest, daß die Flammenschleifen auf den verstreuten Kanonieren verschwunden waren; er konnte ihre Köpfe jetzt deutlich sehen, und sie waren bloß einfach nur Menschen, bloß einfach nur zerfetztes Fleisch, das über die aufgepflügte Deckoberfläche verteilt war. Schluchzend versuchte er, einen Kanonier hochzuheben, der nur aus den Ohren blutete. Laeghrs Stock klatschte über seine Schultern: »Schneide weiter Lunte! Andere sind dafür da, sich um diese Männer zu kümmern!« Also schnitt Manuel Schnurenden ab und zündete sie mit verzweifelten kurzen Atemstößen und bebenden Händen an, während die Kanonen dröhnten und die ungeschützten Soldaten auf den Kastellen unter einem eisernen Hagel gellende Schreie ausstießen; und die rote Luft wurde von vorüberfliegendem Blei zerfetzt.


  


  Die nächsten Tage sahen mehrere solcher Schlachten, als die Armada an der Isle of Wight vorbei und den Kanal hinauf gedrängt wurde. Sein Fieber hielt ihn vom Schlafen ab, und des Nachts half Manuel den Verwundeten auf seinem Deck, indem er sie niederhielt, und Schweiß von ihren Gesichtern wischte, beinahe so im Delirium wie sie. In der Morgendämmerung aß er Zwiebäcke und trank aus seinem Weinbecher und ging zu seinem Bottich mit Zündschnur, um das nächste Gefecht zu erwarten. Da die La Lavia das größte Schiff auf der linken Flanke war, zog sie immer die volle Wucht des englischen Angriffs auf sich.


  Es war am dritten Tag, als die Bramsegelrahe vom Großmast auf seine alte Heckrelingmannschaft fiel und Hanan und Pietro zerquetschte. Seinen Schmerz hinausschreiend, stürmte Manuel über das Deck, um ihnen zu helfen. Er brachte den benommenen Juan hinunter zu ihrer Koje und kehrte nach mittschiffs zurück. Um ihn wurden ständig Männer auf das Deck geschleudert, aber er kümmerte sich nicht darum. Er tanzte durch roten Nebel, der ihm beinahe die Sicht nahm, und brachte Luntenstücke zu den Kanonenbesatzungen, die jetzt so zusammengeschrumpft waren, daß sie es sich nicht leisten konnten, Männer zu ihm hinzuschicken. Er half den Verwundeten unten in der Krankenstation, die wahrhaftig ein Vorsaal zur Hölle geworden war; er half, die Toten über Bord zu werfen, während er in jedem Fall ein kurzes Gebet krächzte; er gab den Soldaten Beistand, die sich hinter den Schanzkleidern versteckten und vergeblich darauf warteten, daß die Engländer in Reichweite ihrer Arkebusen kamen.


  Jetzt lauteten die Rufe mittschiffs: »Manuel, Lunte hierher! Manuel, Wasser! Hilfe, Manuel!« In einem trockenen Fieber der Energie eilte Manuel ihnen allen zu Hilfe.


  Er war in solch ständiger Eile, daß er mitten in einem wütenden Gefecht beinahe in seine Schutzpatronin, die heilige Anna, gelaufen wäre, die plötzlich in der Ecke bei seinem Bottich stand. Er war verblüfft, sie zu sehen.


  »Großmutter!« rief er. »Du solltest nicht hier sein, das ist zu gefährlich.«


  »So wie du anderen geholfen hast, bin ich hier, um dir zu helfen«, erwiderte sie. Sie deutete über die purpurnen Wellen auf eines der englischen Schiffe. Manuel sah ein Rauchwölkchen aus seiner Seite aufsteigen, und aus dem Rauchwölkchen kam eine Kanonenkugel, die in einem langgestreckten Bogen über das Wasser schwebte. Er konnte sie so deutlich sehen, wie er eine ihm von der anderen Seite des Raumes zugeworfene Olive hätte sehen können: ein runder schwarzer Ball, der sich träge drehte und immer größer wurde, während er näherkam. Jetzt konnte Manuel erkennen, daß er auf ihn zukam, direkt auf ihn zu, so daß seine Flugbahn genau durch sein Herz verlaufen würde. »Äh, gesegnete Anna«, sagte er in der Hoffnung, seine Schutzheilige darauf aufmerksam zu machen. Aber sie hatte es schon gesehen, und indem sie kurz seine Stirn berührte, schwebte sie hinauf zum Großmars, inmitten der blinden Soldaten. Manuel sah ihr zu, wie sie die heranfliegende Kanonenkugel ins Auge faßte, die Kugel nach unten in den Rumpf schlug, wo sie steckenblieb, halb eingebettet in dem dicken Holz. Mit offenem Mund starrte Manuel die schwarze Halbkugel an. Er winkte hinauf zur heiligen Anna, die zurückwinkte und in die roten Wolken aufflog gen Himmel. Manuel kniete nieder und sprach ein Dankgebet an sie und an Jesus, daß er sie geschickt hatte, und machte sich wieder ans Luntenschneiden.


  


  Ein oder zwei Nächte später – Manuel selbst war sich nicht sicher, da das Vergehen der Zeit für ihn etwas Geschmeidiges und schwer Faßbares geworden war, und vor allen Dingen etwas Bedeutungsloses – ankerte die Armada an der Reede von Calais, knapp vor der flämischen Küste. Zum ersten Mal, seit sie La Coruña verlassen hatten, lag die La Lavia still, und als er des Nachts horchte, begriff Manuel, wie sehr der ununterbrochene Chor von hölzernem Quietschen und Stöhnen die Stimme der Mannschaft war und nicht das Schiff. Rasch trank er seine Ration Wein und Wasser und schritt das Unterdeck entlang, wobei er sich mit den Verwundeten unterhielt und half, wenn er konnte, Splitter zu entfernen. Viele der Männer wollten, daß er sie berührte, denn sein sicheres Durchkommen durch einige der schlimmsten Blutbadszenen war nicht unbemerkt geblieben. Er berührte sie, und wenn sie es wünschten, sprach er ein Gebet.


  Hinterher ging er hinauf an Deck. Aus dem Südwesten blies eine liebliche Brise, und das Schiff schaukelte beinahe unmerklich sanft in der Strömung. Zum ersten Mal seit einer Woche war die Luft nicht rot durchflutet: Manuel konnte Sterne erkennen und ferne Feuer an der flämischen Küste, wie Sterne, die herabgefallen waren und jetzt auf dem Land ausbrannten.


  Laeghr humpelte mittschiffs auf und ab, wobei er von seiner üblichen Bahn abwich, um einem Stück zerborstener Beplankung auszuweichen.


  »Seid Ihr verletzt, Laeghr?« erkundigte sich Manuel.


  Zur Antwort knurrte Laeghr nur. Manuel ging neben ihm. Nach einem Stückchen Weg blieb Laeghr stehen und meinte: »Es heißt, du wärst jetzt ein Heiliger, weil du während der letzten Tage überall auf Deck herumgelaufen und trotzdem nie getroffen worden wärst, obwohl du dich dabei benommen hättest, als wäre das Blei, das wir uns einfangen, Hagel. Aber ich sage, du bist einfach zu blöd, um es besser zu wissen. Narren tanzen, wo Engel sich verstecken würden. Es ist Teil des Fluches, der über uns liegt. Jene, die die Regeln erlernen und so spielen, wie es sich gehört, werden am Ende verletzt – manchmal dadurch, daß sie gerade die Dinge tun, die sie am meisten schützen sollten. Während den blinden Narren, die genau mitten ins dickste Getümmel rennen, nie etwas zustößt.«


  Manuel beobachtete Laeghrs Gehweise. »Ihr Fuß?«


  Laeghr zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was daraus werden wird.«


  Unter einer Laterne blieb Manuel stehen und blickte Laeghr in die Augen. »Die heilige Anna ist mir erschienen und hat eine Kanonenkugel, die auf mich zuflog, geradewegs aus dem Himmel gepflückt. Sie hat mein Leben nicht grundlos gerettet.«


  »Nein.« Laeghr stieß seinen Stock auf das Deck. »Dein Fieber hat dich irre gemacht, Junge.«


  »Ich kann euch die Kugel zeigen!« sagte Manuel. »Sie ist im Rumpf steckengeblieben!« Laeghr stapfte davon.


  Manuel blickte über das Wasser nach Flandern hinüber, bekümmert über Laeghrs Worte und seinen humpelnden Gang. Er sah etwas, das er nicht begriff.


  »Laeghr?«


  »Was?« ertönte Laeghrs Stimme von mittschiffs herüber.


  »Da ist etwas Strahlendes ... die Seelen aller Engländer auf einmal, vielleicht ...« Seine Stimme bebte.


  »Was?«


  »Etwas kommt auf uns zu. Kommt her, Meister.«


  Bums, bums, bums. Manuel hörte das Zischen von Laeghrs eingezogenem Atem, den gemurmelten Fluch.


  »Brander!« bellte Laeghr mit voller Lungenkraft. »Brander! Wacht auf!«


  Binnen einer Minute war das Schiff ein Tollhaus, als überall Soldaten rannten. »Komm mit mir!« befahl Laeghr Manuel, der dem Segelmeister zum Bugkastell folgte, wo sich die Ankertrosse ins Wasser senkte. Irgendwo auf dem Weg hatte Laeghr sich eine Hellebarde besorgt, und er gab sie Manuel. »Kapp das Tau!«


  »Aber Meister, wir werden den Anker verlieren.«


  »Diese Brander sind zu groß, als daß man sie aufhalten könnte, und wenn es Höllenbrenner sind, explodieren sie und töten uns. Kapp es!«


  Manuel begann auf die dicke Trosse einzuhacken, die sehr dem Stamm eines kleinen Bäumchens ähnelte. Er hackte und hackte, aber nur ein Strang des mächtigen Seils war zertrennt, als Laeghr die Hellebarde ergriff und selbst zu hacken begann, wobei er ungeschickt zu vermeiden versuchte, das Gewicht auf den verletzten Fuß zu verlagern. Sie hörten die Stimme des Schiffskapitäns – »Kappt das Ankertau!« –, und Laeghr lachte.


  Das Seil riß, und sie trieben frei. Aber die Brander waren unmittelbar hinter ihnen. Im höllischen Licht konnte Manuel englische Soldaten auf ihren brennenden Decks umhergehen sehen, die wie Salamander oder Dämonen die Flammen durchquerten. Bestimmt waren sie Teufel. Die über den acht Brandern hochschlagenden Flammen teilten das dämonische Leben der Engländer; jede gelbe Flammenzunge enthielt ein englisches Dämonenauge, das Ausschau nach der Armada hielt, und einige davon lösten sich von dem Feuersturm, der über den Brandern wirbelte, und versuchten vergeblich, zur La Lavia hinüberzutreiben und sie in Brand zu setzen.


  Manuel hielt diese Funken mit seinem hölzernen Medaillon und der Geste ab, die in seiner Knabenzeit in Sizilien den bösen Blick abgewehrt hatte. Derweil wurden die Schiffe der Flotte losgeschnitten und trieben in der Strömung, wobei einige in der Eile, den Brandern auszuweichen, kollidierten. Kapitäne und Offiziere schrien wütend zu ihren Kollegen auf anderen Schiffen hinüber, aber ohne Erfolg. In der Dunkelheit und ohne Anker konnten die Schiffe nicht wieder versammelt werden, und als die Nacht voranschritt, wurden die meisten in die Nordsee hinausgetrieben. Zum ersten Mal waren die ordentlichen Phalangen der Armada zerbrochen, und sie sollten nie wieder neu formiert werden.


  


  Als alles vorüber war, hielt die La Lavia unter Segeln ihre Position in der Nordsee, während die Offiziere versuchten, die Schiffe ringsum zu identifizieren und herauszufinden, wie Medina Sidonias Befehle lauteten. Manuel und Juan standen mittschiffs bei dem Rest ihrer Kojengefährten. Juan schüttelte den Kopf. »Ich habe mal Korken in Portugal gemacht. Da im Kanal waren wir wie ein Korken, der in einen Flaschenhals gestopft wird. Solange wir im Hals steckten, war alles in Ordnung – der Hals wurde enger und enger, und sie hätten uns vielleicht nie herausbekommen. Jetzt haben uns die Engländer geradewegs in die Flasche selbst hineingestoßen. Wir treiben in unserem eigenen Bodensatz. Und wir werden nie wieder aus der Flasche herauskommen.«


  »Nicht durch den Hals jedenfalls«, stimmte einer der anderen bei.


  »Überhaupt nicht mehr.«


  »Gott wird uns nach Hause führen«, sagte Manuel.


  Juan schüttelte den Kopf.


  


  Statt zu versuchen, sich den Weg durch den Kanal freizukämpfen, entschied Admiral Medina Sidonia, daß die Armada um Schottland herum und dann nach Hause segeln solle. Laeghr wurde für einen Tag auf das Flaggschiff geholt, um dabei zu helfen, einen Kurs abzustecken, denn er war so mit dem Norden vertraut wie keiner der spanischen Lotsen.


  Die übel zugerichtete Flotte strebte von der Sonne weg, immer höher hinauf in die kalte Nordsee. Nach der Nacht der Brander hatte Medina Sidonia die Disziplin durch eine Strafaktion wieder hergestellt. Eines Tages wurden die Überlebenden der vielen Kanalschlachten Zeuge, wie er einen Kapitän an der Rahnock aufhängen ließ, der sein Schiff vor das Flaggschiff des Admirals hatte gelangen lassen, eine Position, die jetzt verboten war. Ein Kahn segelte wieder und wieder durch die Flotte, so daß jede Mannschaft den Leichnam des ungehorsamen Kapitäns sehen konnte, der frei von seiner Spiere baumelte.


  Manuel verfolgte das Schauspiel voll Abscheu. Einmal tot, war der Mann nur noch ein Sack Knochen; nirgends in den Wolken droben konnte er die Seele des Kapitäns ausmachen. Vielleicht war sie in die See gestürzt, auf ihrem Weg zur Hölle. Es war ein seltsamer Übergang, der Tod. Merkwürdig, daß Gott die Nachwirkungen nicht klarer gemacht hatte!


  Also folgte die La Lavia getreulich dem Flaggschiff des Admirals, ebenso wie der Rest der Flotte. Sie wurden weiter und weiter nach Norden geführt, in das Reich der Kälte. An manchen Morgen, wenn sie im unwirtlichen Gelb der Dämmerung an Deck kamen, waren die Takelagen mit Eiszapfen überkrustet, so daß sie wie Diamantenketten wirkten. An manchen Tagen schien es, als segelten sie über ein Meer aus Milch unter einem silbernen Himmel. An anderen Tagen wiederum war der Ozean von der Farbe eines blauen Flecks und der Himmel ein frisches bleiches Blau, das so klar war, daß Manuel vor Verlangen keuchte, diese Reise zu überstehen und zu leben. Aber ihm war so kalt wie der Tod. Er erinnerte sich der brennenden Nächte seines Fiebers so liebevoll, als erinnerte er sich seines ersten Zuhauses an der Küste Nordafrikas.


  Sämtliche Männer litten unter der Kälte. Das Vieh war tot, also schloß die Kombüse: keine heiße Suppe mehr. Der Admiral erlegte ihnen allen Rationierung auf, sich selbst eingeschlossen; die Entbehrung hielt ihn den Rest der Reise über in seinem Bett. Für die Seeleute, die nasse oder gefrorene Taue anholen mußten, war es schlimmer. Manuel beobachtete die grimmigen Gesichter, als sie um ihre beiden Zwiebäcke und einen großen Becher mit Wein und Wasser anstanden – ihre tägliche Ration –, und kam zu dem Schluß, daß sie weiter nach Norden segeln würden, bis die Sonne unter dem Horizont lag und sie sich im eisigen Reich des Todes befanden, dem Nordpol, wo Gottes Vorherrschaft nur schwach war, und dort würden sie aufgeben und ganz plötzlich sterben. Tatsächlich trieben die Winde sie beinahe bis nach Norwegen, und es kostete sie große Mühe, die von Einschüssen übersäten Hulke wieder auf einen westlichen Kompaßkurs herumzubringen.


  Als sie das taten, entdeckten sie eine Reihe neuer Lecks im Rumpf der La Lavia, und die Männer, die schon von der Anstrengung erschöpft waren, das Schiff herumzubringen, wurden dazu gezwungen, rund um die Uhr die Pumpen zu bemannen. Eine Pinte Wein und eine Pinte Wasser am Tag waren nicht genug. Männer starben. Ruhr, Erkältungen, die geringfügigste Verletzung: Das alles führte rasch zum Tod.


  Erneut konnte Manuel die Luft sehen. Jetzt war sie von einem trüben Blau, deutlich dunkler, wo Männer sie ausatmeten, so daß sie alle in dunkelblaue Luft eingehüllt waren, die die brennenden Kronen ihrer Seelen undeutlich werden ließ. Sämtliche Verwundeten in der Krankenstation waren gestorben. Viele von ihnen hatten in ihren letzten Augenblicken nach Manuel verlangt; er hielt ihnen die Hand und berührte ihre Köpfe, und als ihre Seelen von ihren Köpfen weggezuckt waren wie die letzten Flammenpuffe aus den Kohlen eines erlöschenden Feuers, hatte er für sie gebetet. Jetzt riefen andere Männer, die zu schwach waren, um ihre Kojen zu verlassen, nach ihm, und er ging zu ihnen und stand ihnen bei in ihrer Not. Zwei dieser Männer erholten sich von der Ruhr, daher wurde seine Gegenwart noch häufiger verlangt. Sogar der Kapitän bat um Manuels Berührung, als er krank wurde; aber er starb trotzdem, genauso wie die meisten der übrigen.


  


  Eines Morgens stand Manuel mit Laeghr am Mittschiffsschott. Es war kalt und bewölkt, die See flintfarben. Die Soldaten waren dabei, ihre Pferde heraufzuholen und sie über Bord zu zwingen, um Wasser zu sparen.


  »Das hätte schon geschehen müssen, als wir aus dem Ärmelkanal herausgedrängt wurden«, sagte Laeghr. »Wasserverschwendung.«


  »Ich wußte nicht, daß wir Pferde an Bord hatten«, meinte Manuel.


  Laeghr lachte kurz. »Junge, du bist ein preiswürdiger Narr. Eine Überraschung nach der anderen.«


  Sie beobachteten den unbeholfenen Fall der Pferde, ihre rollenden Augen, ihre schnaubenden Nüstern, die Wolken blauer Luft ausstießen. Ihre kurzen Versuche zu schwimmen.


  »Andererseits sollten wir vielleicht ein paar davon essen«, sinnierte Laeghr.


  »Pferdefleisch?«


  »So schlimm kann es auch nicht sein.«


  Die Pferde verschwanden alle, vertauschten blaue Luft gegen flintfarbenes Wasser. »Es ist grausam«, sagte Manuel.


  »In den Pferdebreiten schwimmen sie eine Stunde lang«, erwiderte Laeghr. »Da ist das hier besser.« Er deutete nach Westen. »Siehst du diese hohen Wolken?«


  »Ja.«


  »Sie stehen über den Orkneys. Den Orkneys oder den Shetlands, dessen bin ich mir nicht mehr ganz so sicher. Es wird interessant sein zu sehen, ob die Narren dieses Wrack sicher zwischen den Inseln hindurchkriegen.« Als er sich umschaute, konnte Manuel nur etwa ein Dutzend Schiffe ausmachen; vermutlich lag der Rest der Armada vor ihnen unter dem Horizont. Er hielt inne, um über das nachzugrübeln, was Laeghr gerade gesagt hatte, denn es würde natürlich Laeghrs Aufgabe sein, sie durch die nördlichsten der Britischen Inseln hindurchzusteuern; genau in jenem Augenblick aber rollten Laeghrs Augen wie jene der Pferde, und er brach auf dem Deck zusammen. Manuel und einige andere Seeleute brachten ihn nach unten in die Krankenstation.


  »Es ist sein Fuß«, sagte Bruder Lucien. »Sein Fuß ist zerquetscht, und sein Bein ist in Fäulnis übergegangen. Er hätte mich amputieren lassen sollen.«


  Gegen Mittag erlangte Laeghr das Bewußtsein zurück. Manuel, der nicht von seiner Seite gewichen war, hielt seine Hand, aber Laeghr schaute mißbilligend und entzog sie ihm.


  »Höre«, sagte Laeghr mühsam. Seine Seele war nicht mehr als eine blaue Kappe, die sein wirres Pfeffer-und-Salz-Haar bedeckte. »Ich werde dir ein paar Worte beibringen, die dir vielleicht später nützlich sein mögen.« Langsam rezitierte er: »Tor conaloc an dhia«, und Manuel wiederholte es. »Sag es noch einmal.« Manuel wiederholte die Silben wieder und wieder, wie ein lateinisches Gebet. Laeghr nickte. »Tor conaloc an naom dhia. Gut. Erinnere dich stets dieser Worte.« Danach starrte er die Decksbalken an und antwortete auf keine von Manuels Fragen mehr. Gefühle spielten über sein Gesicht wie Schatten, eines nach dem anderen. Schließlich löste er seinen Blick aus dem Unendlichen und schaute Manuel an. »Berühre mich, Junge.«


  Manuel berührte seine Stirn, und mit einem sardonischen Lächeln schloß Laeghr die Augen: Seine blaue Flammenkrone flackerte hinauf durch das Deck über ihm und verschwand.


  Sie setzten ihn an jenem Abend bei, in einem rauchigen, höllisch braunen Sonnenuntergang. Bruder Lucien sprach die abgekürzte Messe, in einer Stimme murmelnd, die niemand hören konnte, und Manuel preßte die Rückseite seines Medaillons gegen das kalte Fleisch von Laeghrs Arm, bis der Eindruck des Kreuzes zurückblieb. Dann warfen sie ihn über Bord. Manuel schaute mit einer heiteren Gelassenheit zu, die ihn selbst überraschte. Vor kaum ein paar Wochen hatte er vor Zorn und Qual geschrien, als seine Gefährten zerrissen worden waren; jetzt beobachtete er mit einem Frieden, den er nicht verstand, wie der Mann, der sein Lehrer gewesen war und ihn beschützt hatte, in das eiserne Wasser sank und verschwand.


  


  Einige Nächte darauf saß Manuels abseits der überlebenden Kojengefährten, die in einem Haufen schliefen wie ein Wurf junger Kätzchen. Er beobachtete, wie die blauen Flammen über das erschöpfte Fleisch wanderten, beobachtete ohne Grund oder Gefühl. Er war müde.


  Bruder Lucien schaute durch den schmalen Türdurchgang herein und zischte: »Manuel! Bist du da?«


  »Ich bin her.«


  »Komm mit mir!«


  Manuel stand auf und folgte ihm. »Wohin gehen wir?«


  Bruder Lucien schüttelte den Kopf. »Es ist Zeit.« Alles andere, was er sagte, war in Griechisch. Er hatte eine kleine Kerzenlaterne mit auf drei Seiten verschlossenen Schiebern bei sich, und in ihrem Schein tasteten sie sich zu der Luke hinüber, die zu den tiefer gelegenen Decks führte.


  Manuels Koje, obgleich unter dem Kanonendeck gelegen, befand sich nicht auf dem tiefsten Deck des Schiffes. Die La Lavia war viel, viel größer. Unter dem Kojendeck waren drei weitere Decks, die keine Pfortöffnungen hatten, weil sie unter der Wasserlinie lagen. Hier waren in ewiger Dämmerung die Wasser- und Zwiebackfässer untergebracht, die Kanonenkugeln und Taue und andere Vorräte. Sie kamen an der Pulverkammer vorüber, wo der Waffenmeister Filzpantoffeln trug, damit kein Funken von seinen Stiefeln das Schiff in die Luft sprengte. Sie erreichten eine Luke, die eine Leiter enthielt, welche zu einem tiefer gelegenen Deck führte. Auf jeder Ebene wurden die Durchgänge enger, und sie waren gezwungen, sich zu bücken.


  Manuel war erstaunt, als sie noch einmal tiefer stiegen, denn er hatte geglaubt, sie befänden sich bereits auf dem Kiel oder in irgendeiner merkwürdigen Kammer, die darunterhing; aber Lucien wußte es besser. Abwärts ging es durch ein Labyrinth dumpfiger schwarzer Holzkorridore. Manuel hatte schon lange die Orientierung verloren und klammerte sich an Luciens Arm, weil er fürchtete, von ihm getrennt zu werden und rettungslos in den Eingeweiden des Schiffes gefangen zu sein. Endlich kamen sie an eine Tür, die ihren schmalen Korridor zu einer Sackgasse machte. Lucien klopfte an die Tür und zischte etwas, und die Tür schwang auf, wobei sie genug Licht hinausließ, um Manuel zu blenden.


  Nach den Durchgängen wirkte die Kammer, die sie nun betraten, sehr groß. Es war das Kabelgatt, untergebracht im Bug des Schiffes direkt über dem Kiel. Seit dem Zusammentreffen mit den Brandern verfügte die La Lavia über wenig Ankertau, und was davon übrig war, lag in den Ecken des Raumes. Jetzt war er mit Kerzen erleuchtet, die in eiserne kleine Kandelaber eingesetzt waren, welche man an die Seitenbalken genagelt hatte. Der Boden war mit einem Zoll Wasser bedeckt, das jede der Kerzenflammen als einen kleinen Fleck weißen Lichts reflektierte. Die geschwungenen Wände tropften und glänzten. In der Mitte des Raumes war eine Kiste hochkant gestellt und mit einem Stück Tuch abgedeckt worden. Um die Kiste standen mehrere Männer: ein Soldat, einer der Maate und ein paar Seeleute, die Manuel nur vom Sehen kannte. Die durchscheinenden kobaltblauen Flammenschleifen auf ihren Köpfen ließen das Licht im Raum ins Bläuliche spielen.


  »Wir sind bereit, Vater«, sagte einer der Männer zu Lucien. Der Mönch geleitete Manuel zu einem Platz nahe der umgedrehten Kiste, und die anderen ordneten sich in einem Kreis um ihn herum an. Vor der achtern gelegenen Wand, in der Nähe einer Lücke, wo Boden und Wand nur ungenügend aneinanderstießen, bemerkte Manuel zwei große Ratten mit glänzendem braunen Fell, ganz Blinzeln und Schnurrbartzucken angesichts der ungewöhnlichen Aktivität. Manuel blickte mißbilligend, und eine der Ratten plumpste in das Wasser, das den Boden bedeckte, und schwamm unter die Wand, wobei ihr Schwanz hin und her zuckte wie eine kleine Schlange, was Manuel ihre wahre Natur enthüllte. Die andere Ratte wich nicht und zwinkerte mit ihren kleinen runden hellen Augen, während sie unverschämt Manuels Blick erwiderte, der sie alles andere als willkommen hieß.


  Von seinem Platz hinter der Kiste aus sah Lucien der Reihe nach einen Mann nach dem anderen an und las auf Lateinisch. Manuel verstand den ersten Teil: »Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde und aller sichtbaren und unsichtbaren Dinge ...« Von da an las Lucien weiter, in einer kraftvollen und doch beruhigenden Stimme, voller Flehen und doch stolz. Nachdem er das Glaubensbekenntnis beendet hatte, nahm er ein anderes Buch, das kleine, das er immer bei sich trug, und las auf Spanisch:


  »›Wisse, o Israel, daß das, was die Menschen Leben und Tod nennen, wie weiße und schwarze Perlen auf einer Schnur aufgereiht ist; und diese Schnur des fortwährenden Wandels ist mein eigenes unveränderliches Leben, welches die endlose Folge kleiner Leben und kleiner Tode bindet.


  Der Wind bringt ein Schiff von seinem Kurs ab über die Tiefe: Die wandernden Winde der Sinne lassen den Geist des Menschen steuerlos treiben auf der Tiefe.


  Aber siehe! Der Tag soll kommen, da das Licht, welches ist, alle Winde verstummen lassen soll und jede gräßliche, unbeständige Dunkelheit; und all deine Wohnungen sollen gesegnet sein von der weißen Helligkeit, die von der Krone herabsinkt.‹«


  Während Lucien dies verlas, ging der Soldat langsam in der Kammer umher. Zuerst stellte er einen Teller mit in Scheiben geschnittenem Zwieback auf die Oberseite der Kiste; das Brot war hart, wie es nach Monaten auf See wurde, und jemand hatte sich die Mühe gemacht, Scheiben zu schneiden und sie dann zu Oblaten zu glätten, die so dünn waren, daß sie durchscheinend waren und die Farbe von Honig hatten. Gelegentliche Wurmlöcher verliehen ihnen das Aussehen alter Münzen, die flach geklopft und zur Verwendung als Schmuck durchlöchert worden waren.


  Als nächstes holte der Soldat hinter der Kiste eine leere Glasflasche hervor, deren Oberteil abgeschnitten war, so daß sie jetzt eine Art Kelch bildete. Indem er den Schlauch in die andere Hand nahm, füllte er den Kelch bis zur halben Höhe mit dem scheußlichen Wein der La Lavia. Dann legte er den Schlauch wieder weg und umkreiste die Gruppe, während der Mönch zu Ende las. Jeder der Männer dort hatte Schnitte an den Händen, aus denen mehr oder weniger stetig Blut troff, und jeder der Männer zog die Ränder eines der Schnitte über der Flasche, die ihm hingehalten wurde, auseinander, so daß ein Tropfen hineinfiel, bis der Wein so dunkel war, daß er für Manuel, der das blaue Licht sehen konnte, tiefviolett wirkte.


  Der Soldat stellte die Flasche neben dem Oblatenteller auf der Kiste ab. Bruder Luden beendete seine Lesung, schaute die Kiste an und rezitierte einen abschließenden Satz: »O Lampen aus Feuer! Erhellet die tiefen Höhlen des Verstandes: mit fremdartiger Helligkeit gebt Wärme und Licht zugleich denen, die ihr liebet, daß wir mit euch eins sein mögen.« Indem er den Teller in die Hand nahm, machte er die Runde in der Kammer und legte eine Oblate in die Münder der Männer. »Der Leib Christi, der für dich hingegeben wurde. Der Leib Christi, der für dich hingegeben wurde.« Manuel nahm die Zwiebackoblate zwischen die Zähne und kaute sie. Endlich begriff er, was sie da taten. Dies war eine Abendmahlsfeier für die Toten: ein Gottesdienst für Laeghr, ein Gottesdienst für sie alle, denn sie waren alle dem Tode geweiht. Hinter der feuchten gebogenen Wand ihrer Kammer war das tiefe Meer, das gegen die Spanten prallte, gegen sie vordrängte. Am Ende würden sie alle verschlungen werden und hinabsinken, um Futter für die Fische zu werden, worauf ihre Knochen den Meeresgrund zieren würden, wo Gott selten hinkam. Manuel konnte kaum den zerkauten Zwieback an dem Kloß in seiner Kehle vorbeizwängen. Als Bruder Luden die halbierte Flasche hob und sie an die Lippen setzte, indem er zuerst sagte: »Das Blut Christi, das für euch vergossen wurde«, hielt Manuel ihn auf. Er nahm die Hand des Mönchs. Der Soldat trat vor, aber Luden winkte ihn fort. Dann kniete der Mönch vor Manuel nieder und bekreuzigte sich, aber rückwärts, wie die Griechen es taten, von links nach rechts statt auf die richtige Weise.


  Manuel sagte: »Du bist das Blut Christi«, und hielt die halbierte Flasche an Luciens Lippen, wobei er sie so neigte, daß er trinken konnte.


  Er tat das gleiche für jeden der Männer, einschließlich des Soldaten. »Du bist das Blut Christi.« Das war das erste Mal, daß ein jeder von ihnen an diesem Teil des Abendmahls teilgenommen hatte, und einige von ihnen konnten kaum schlucken. Als sie alle getrunken hatten, setzte Manuel die Flasche an die Lippen und trank sie bis zur Neige aus. »Bruder Luciens Bücher sagen, alle deine Wohnungen sollen gesegnet sein von der weißen Helligkeit, die die Feuerkrone ist, und wir sollen alle zum Christus gemacht werden. Und so ist es. Wir haben getrunken, und jetzt sind wir alle der Christus. Seht« – er deutete auf die übriggebliebene Ratte, die jetzt auf den Hinterbeinen stand und sich die Vorderpfoten wusch, so daß sie zu beten schien, ihre hellen runden Augen unverwandt auf Manuel gerichtet – »sogar die Tiere wissen es.« Er brach ein Stückchen Zwiebackoblate ab und beugte sich nieder, um es der Ratte hinzuhalten. Die Ratte nahm das Bröckchen in die Pfoten und fraß es. Sie ließ sich sogar von Manuel berühren.


  Als er sich wieder aufrichtete, spürte Manuel, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. Die Feuerkronen flammten auf allen Köpfen, reichten weit über sie hinauf, um an den Balken der Decke zu lecken, füllten den Raum mit Licht. »Er ist hier!« rief Manuel. »Er hat uns mit seinem Licht berührt, seht!« Er berührte nacheinander alle Stirnen und sah, wie die Augen sich weiteten, als sie, untereinander auf ihre Köpfe deutend, verwundert die brennenden Seelen der anderen wahrnahmen; dann fielen sich alle in dem klaren weißen Licht in die Arme, drückten und liebkosten sich, während ihnen die Tränen die Wangen hinunterliefen und ein gewaltiges Lächeln ihre Bärte teilte. Zurückgeworfenes Kerzenlicht tanzte an tausend Stellen auf dem wasserbedeckten Boden. Aufgescheucht planschte die Ratte unter die Lücke in der Wand, und sie lachten und lachten und lachten.


  Manuel legte einen Arm um den Mönch, dessen Augen vor Freude leuchteten. »Es ist gut«, sagte Manuel, als sie alle wieder still waren. »Gott wird uns nach Hause führen.«


  Sie begaben sich zurück zu den oberen Decks wie Jungen, die in einer Höhle spielten, die sie sehr gut kannten.


  Die Armada schaffte es ohne Laeghr durch die Orkneys, auch wenn es für manche Schiffe sehr knapp wurde. Dann waren sie draußen im Nordatlantik, wo die Dünung stärker war, ihre Täler tiefer und ihre Kronen so hoch wie die Kastelle der La Lavia und dann sogar noch höher als diese waren.


  Winde kamen aus dem Südosten, rauhe, bitterböse Brisen, die nie nachließen, und drei Wochen später waren sie nicht näher an Spanien als zu der Zeit, da sie durch die Orkneys geschlüpft waren. Die Lage auf der La Lavia war verzweifelt, wie überall in der Flotte. Täglich starben auf der La Lavia Männer und wurden ohne jegliches Zeremoniell (außer dem Eindrücken von Manuels Medaillon in ihre Arme) über Bord geworfen. Die Todesfälle machten den Mangel an Nahrung und Wasser weniger kritisch, aber er war immer noch ernst. Die La Lavia war jetzt mit einer Schattenbesatzung bemannt, die hauptsächlich aus Soldaten bestand. Sie waren nicht einmal genug, um die Pumpen ausreichend zu bemannen, und der Atlantik öffnete Tag für Tag neue Löcher in dem bereits geborstenen Rumpf. Das Schiff begann Wasser in solchen Mengen aufzunehmen, daß der Interimskapitän des Schiffes – der die Reise als dritter Maat angetreten hatte – entschied, daß sie geradewegs Spanien ansteuern müßten, ohne überflüssig weit zur unzulänglich bekannten Westküste Irlands hin abzutreiben.


  Diese Entscheidung wurde von den Kapitänen mehrerer anderer beschädigter Schiffe geteilt, und sie übermittelten ihre Entscheidung der Hauptmasse der Flotte, die mit Backstagbrise weiter nach Westen segelte, bevor sie nach Süden gen Spanien abdrehte. Von seinem Krankenlager aus erteilte Medina Sidonia sein Einverständnis, und die La Lavia segelte genau nach Süden.


  


  Unglücklicherweise brach von Westnordwesten ein Sturm herein, bald nachdem sie Kurs auf die Heimat genommen hatten. Sie standen ihm hilflos gegenüber. Die La Lavia wälzte sich in den Wellentälern und wurde von Krone um Krone durchgeschüttelt, bis der Koloß dicht vor der Leeküste Irlands lag.


  Es war das Ende, und alle wußten es. Manuel wußte es, weil die Luft schwarz geworden war. Die Wolken waren wie Tausende von schwarzen englischen Kanonenkugeln, die in Zehnerreihen über einen klaren Boden knapp oberhalb der Masten rollten und Blitze in die See spien, wann immer zwei von ihnen hart genug zusammenprallten. Die Luft unter ihnen war ebenfalls schwarz, nur weniger dick; der Wind war so greifbar wie die Wellen und wirbelte um die Masten mit rauchigem Zorn. Andere Männer erhaschten flüchtige Anblicke der Leeküste, aber Manuel konnte sie wegen der Schwärze nicht sehen. Diese Männer schrien laut vor Angst; offenbar war die Westküste Irlands eine einzige Steilklippe. Es war das Ende.


  Manuel kannte nichts als Bewunderung für den jetzt Kapitän gewordenen dritten Maat, der das Ruder ergriff und dem Ausguck im Krähennest zurief, er solle eine Bucht in den Klippen finden, auf die sie zutrieben. Aber Manuel, wie viele der Männer, ignorierte die Befehle des Maats, auf ihren Posten zu bleiben, da sie ganz offensichtlich sinnlos waren. Männer umarmten einander auf den Kastellen und nahmen Abschied voneinander: andere duckten sich ängstlich gegen die Schotten. Viele von ihnen wandten sich an Manuel und baten um eine Berührung, und Manuel strich ihnen über die Stirn, während er zornig über die Back schritt. Sobald Manuel sie berührte, flogen einige der Männer geradewegs in den Himmel hinauf, während andere über Bord des Schiffes sprangen und in dem Augenblick, da sie auf das Wasser auftrafen, zu Delphinen wurden. Aber Manuel bemerkte diese Vorkommnisse kaum, da er damit beschäftigt war, zu beten – mit voller Lungenkraft zu beten.


  »Warum dieser Sturm, Herr, warum? Zuerst hielten uns Winde aus dem Norden zurück, was der einzige Grund dafür ist, daß ich überhaupt hier bin. Also wolltest du, daß ich hier sei, aber warum-warum-warum? Juan ist tot, und Laeghr ist tot, und Pietro ist tot, und Habedin ist tot, und bald werden wir alle tot sein, und warum? Es ist nicht gerecht. Du hast versprochen, du würdest uns nach Hause bringen.« Von Zorn geschüttelt, nahm er sein Luntenmesser, kletterte hinab ins überschwemmte Mittschiff und ging zum Großmast. Er trieb das Messer tief ins Holz hinein. »Da! Das sage ich zu deinem Sturm!«


  »Na, na, das ist Blasphemie«, meinte Laeghr, als er das Messer aus dem Mast zog und es über Bord warf. »Du weißt, was es bedeutet, den Mast mit dem Messer zu stechen. Es in einem Sturm wie dem hier zu tun – du beleidigst Götter, die weitaus älter sind als Jesus, und überdies mächtiger.«


  »Erzähl einer was von Blasphemie«, erwiderte Manuel. »Und Ihr fragt Euch, warum Ihr immer noch als Geist über die Meere zieht, wenn Ihr solche Dinge sagt. Ihr solltet vorsichtiger sein.« Er schaute auf und sah die heilige Anna im Großmars, die dem dritten Maat Anweisungen gab. »Hast du gehört, was Laeghr sagte?« rief er zu ihr hinauf. Sie hörte ihn nicht.


  »Erinnerst du dich der Worte, die ich dich gelehrt habe?« erkundigte sich Laeghr.


  »Natürlich. Behelligt mich nicht, Laeghr; bald genug werde ich ein Geist sein wie Ihr.« Laeghr trat zurück, aber Manuel änderte seinen Sinn und meinte: »Laeghr, warum werden wir so bestraft? Wir waren doch auf einem Kreuzzug für Gott, oder? Ich begreife es nicht.«


  Laeghr lächelte und wandte sich um, und da sah Manuel, daß er Flügel hatte, Flügel mit Federn, die in der schwarzen Düsternis der Luft durchdringend weiß waren. Er ergriff Manuels Arm. »Du weißt alles, was ich weiß.« Mit ein paar harten Flügelschlägen war er davon, rasch nach Osten schwankend in der schwarzen Luft wie eine Möwe.


  Mit der Hilfe der heiligen Anna hatte der dritte Maat tatsächlich eine Unterbrechung in den Klippen gefunden, eine recht beträchtliche Bucht. Andere Schiffe der Armada hatten sie gleichfalls gefunden, und sie waren bereits dabei, auf einem breiten Strand auseinanderzubrechen, als die La Lavia der Küste entgegenhumpelte. Der Kiel lief auf Grund, und sofort begann alles zu zerfallen. Tintige Wellen stürzten krachend über das geneigte Mittelschiff, und Manuel sprang die Leiter zur Back hinauf, die jetzt unter einem Gewirr von Takelage des geborstenen Fockmastes begraben lag. Der Großmast ging über Bord, und die Leeseite des Schiffes zersplitterte wie ein Streichholzröhrchen und lief voll, genau vor ihren Augen.


  Zwischen den treibenden Hölzern sah Manuel eines, in das sich eine schwarze Kanonenkugel eingegraben hatte, zweifellos ebenjene, die die heilige Anna von ihrem auf ihn gerichteten Kurs abgelenkt hatte. Eingedenk, daß sie sein Leben schon früher einmal gerettet hatte, wurde Manuel ruhiger und wartete auf ihr Erscheinen. Der Strand war nur ein paar Schiffslängen entfernt, kaum sichtbar in der dicken Luft; wie die meisten der Männer konnte Manuel nicht schwimmen, und er hielt mit einiger Dringlichkeit nach dem Anblick der heiligen Anna Ausschau, als Bruder Luden in seinen schwarzen Gewändern neben ihm auftauchte. Über das Heulen des dunklen Windes schrie Luden: »Wenn wir uns an einer Planke festhalten, werden wir ans Ufer getrieben!«


  »Ihr geht voraus!« schrie Manuel zurück. »Ich warte auf die heilige Anna.« Der Mönch zuckte die Achseln. Der Wind verfing sich in seinen Gewändern, und Manuel sah, daß Luden versuchte, das liturgische Gold des Schiffes zu retten, welches die Form von Ketten hatte, die jetzt um den Leib des Mönches geschlungen waren. Luden kämpfte sich zur Reling und sprang hinüber, auf eine Spiere, die eine Welle gerade vom Schiff wegtrug. Er fand jedoch keinen Halt auf der abgerundeten Spiere und ging sofort unter.


  Die Back war jetzt überspült, und bald würden die schäumenden Brecher sie vom Kiel losreißen. Die meisten der Männer hatten das Wrack bereits verlassen, indem sie sich diesem oder jenem Stück Treibgut anvertrauten. Manuel aber wartete immer noch. Gerade als er anfing, sich Sorgen zu machen, sah er die gesegnete Großmutter Gottes, wie sie zwischen Gestalten am Strand stand, die er nur schemenhaft wahrnahm, und ihm zuwinkte. Sie schritt hinaus auf das weiße Meer, und er begriff. »Wir sind der Christus, natürlich! Ich werde zum Ufer schreiten, wie ER es einst tat.« Er prüfte die Wasseroberfläche mit einem Schuh; sie schien ein wenig, nun, unsicher, aber sicher würde sie genügen – sie würde sein wie der Boden ihrer jetzt zerstörten Kapelle, eine Wasserschicht, die einen von Gottes gutem festen Körpern bedeckte. So trat Manuel hinaus auf die nächste Welle, die auf der Höhe der Back vorüberrollte, und tauchte tief in das Salzwasser.


  »He!« spuckte er, als er sich zur Oberfläche zurückkämpfte. »He!« Diesmal kam keine Antwort von der heiligen Anna; nur kaltes Salzwasser. Er begann den mühseligen Prozeß des Ertrinkens, und während er kämpfte, erinnerte er sich an eine Zeit, als er noch ein Kind gewesen war und sein Vater ihn in Marokko mit hinunter zum Strand genommen hatte, um die Galeere der Pilger nach Mekka fortrudern zu sehen. Nichts hätte der irischen Küste unähnlicher sein können als jener heitere, warme, lohfarbene Strand, und er und sein Vater waren ins Flachwasser hinausgegangen, um im warmen Wasser herumzuplanschen und Zitronen zu jagen. Sein Vater warf die Zitronen immer hinaus ins tiefere Wasser, wo sie knapp unter der Oberfläche dümpelten, und dann paddelte Manuel hinaus, um sie lachend und Wasser spuckend zurückzuholen.


  Manuel konnte diese Zitronen genau vor seinem inneren Auge sehen, als er spuckte und hustete und um sich schlug, um seinen Kopf einmal mehr wieder über die eisige Suppe zu bringen. Zitronen, die in der grünen See dümpelten, längliche und rauhschalige Zitronen, von der Farbe der Sonne, wenn die Sonne in der Dämmerung um den eigenen Durchmesser über dem Horizont steht ... ein sanftes Dümpeln knapp unter der Oberfläche, wobei hier und da ein Buckel herausragte. Manuel tat so, als sei er eine Zitrone, zur selben Zeit, da er versuchte, sich an das primitive Hundepaddeln zu erinnern, das ihn über die Untiefen hinweg gebracht hatte. Arme, abwärts stoßend. Es funktionierte nicht. Wellen wirbelten ihn herum, zitronengleich, auf den Strand zu. Er prallte gegen den Grund und stand auf. Das Wasser war nur hüfthoch. Eine weitere Welle brach von hinten über ihn herein, und er konnte den Grund nicht wiederfinden. Ungerecht! dachte er. Sein Ellbogen stieß in Sand, und er wandte sich um und stand. Knietief diesmal. Er behielt die heimtückischen Wellen im Auge, wie sie aus der Schwärze kamen, und schleppte sich durch sie hinauf auf einen Strand aus grobem Sand, der mit einer Matte losen Seetangs bedeckt war.


  Ein Stück den Strand hinunter waren Seeleute, Gefährten, Überlebende der Wracks vor der Küste. Aber da zwischen ihnen – Soldaten zu Pferd. Englische Soldaten, zu Pferd und zu Fuß – Manuel stöhnte, als er es sah –, die Schwerter und Keulen gegen erschöpfte, über die Algen verstreute Männer schwangen. »Nein!« schrie Manuel. »Nein!« Aber es stimmte. »Ah, Gott!« stöhnte er und sank nieder, bis er saß. Längs des Strandes knüppelten Soldaten seine Brüder nieder, zerspellten ihre zerbrechlichen Eierschalenschädel, so daß das Gelb ihrer Gehirne in den Riementang rann.


  Manuel hämmerte mit seinen gefühllosen Fäusten auf den Sand. Entsetzt angesichts des Anblicks sah er, wie Pferde sich in dem Dunkel aufbäumten, riesig und schattenhaft. Jetzt kamen sie über den Strand auf ihn zu. »Ich werde mich unsichtbar machen«, beschloß er. »Die heilige Anna wird mich unsichtbar machen.« Aber da er sich noch an seinen Plan erinnerte, auf dem Wasser zu wandeln, beschloß er, dem Wunder nachzuhelfen, indem er den Strand hinaufstolperte und sich unter einem besonders hohen Haufen Seetang verkroch. Natürlich war er auch ohne ihn unsichtbar, aber die Bedeckung des Riementanges würde helfen, ihn warmzuhalten. Während er solche Gedanken dachte, zitterte und zitterte er und wurde auf dem stillen Land so fühllos wie seine Hände.


  


  Als er aufwachte, waren die Soldaten verschwunden. Seine Gefährten lagen wie weißes Treibholz längs des Strandes; Raben und Wölfe kamen bereits über ihnen zusammen. Er konnte sich nicht sehr gut bewegen. Es kostete ihn eine halbe Stunde, den Kopf zu heben, um sich einen Überblick über den Strand zu verschaffen, und noch einmal eine halbe Stunde, sich aus seinem Seetanghaufen zu befreien. Und dann mußte er sich erst einmal wieder hinlegen.


  Als er das Bewußtsein zurückerlangte, fand er sich hinter einem großen Baumstamm, einem alten Stück Treibholz, das von den Jahren, die es im Sand umhergerollt war, silbern poliert worden war. Die Luft war wieder klar. Er konnte spüren, wie sie in ihn ein- und wieder aus ihm hinausströmte, aber er konnte sie nicht länger sehen. Die Sonne war herausgekommen; es war Morgen, und der Sturm war vorbei. Jede Bewegung von Manuels Körper war eine totale Anstrengung, ein totales Erlebnis. Er konnte ziemlich tief in seine Haut sehen, die gepökelt wirkte. Er hatte seine gesamten Kleider verloren, außer einem zerrissenen Fetzen der Hose um die Hüften. Mit seinem ganzen Willen ließ er den Arm die Hand bewegen und berührte mit steifem Zeigefinger das Treibholz. Er konnte es fühlen: Er war noch am Leben.


  Die Hand fiel ihm zurück in den Sand. Das Holz, das sein Finger berührt hatte, veränderte sich, wurde ein grellgrüner Fleck im umgebenden Silber. Ein dünner grüner Sprößling trat aus der Stelle hervor und wuchs der Sonne entgegen; Blätter entfalteten sich von diesem Sproß, als er dicker wurde, und unter Manuels gebanntem Blick erschien eine Knospe und brach auf: eine weiße Rose, feuchtglänzend im weißen Morgenlicht.


  Er hatte es fertiggebracht, sich aufzurichten und sich mit Riementang zu bedecken und eine volle Viertelmeile landeinwärts zu marschieren, als er auf Menschen traf. Drei, um genau zu sein, zwei Männer und eine Frau. Wilder aussehende Leute konnte Manuel sich nicht vorstellen: Die Männer hatten Bärte, die noch nie geschnitten worden waren, und Arme wie die Laeghrs. Die Frau sah genauso aus wie sein Miniaturporträt der heiligen Anna, bis sie dichter herankam und er sah, daß sie schmutzig war und zerbrochene Zähne hatte und ihre Haut scheckig war wie der Bauch eines Hundes. Er hatte eine solche Sprenkelung noch nie gesehen, und er starrte die Menschen an, genau wie sie ihn anstarrten. Er fürchtete sich vor ihnen.


  »Bitte, verbergt mich vor den Engländern!« bat er. Bei dem Wort Engländer machten die Männer ein finsteres Gesicht und legten die Köpfe schief. Sie plapperten in einer Sprache auf ihn ein, die er nicht kannte. »Helft mir!« flehte er. »Ich weiß nicht, was ihr da sagt. Helft mir!« Er versuchte es mit Spanisch und Portugiesisch und Sizilianisch und Arabisch. Die Männer blickten wütend. Er versuchte es mit Latein, und sie traten zurück. »Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, den Schöpfer des Himmels und der Erde und aller sichtbaren und unsichtbaren Dinge.« Er lachte, ein bißchen hysterisch. »Vor allem der unsichtbaren.« Er ergriff sein Medaillon und zeigte ihnen das Kreuz. Sie studierten ihn, offensichtlich ratlos.


  »Tor conaloc an dhia«, sagte er, ohne nachzudenken. Sie zuckten alle vier zusammen. Dann traten die beiden Männer an seine Seite, um ihn zu stützen. Sie schnatterten auf ihn ein, wobei sie wie wild mit den Armen wedelten. Die Frau lächelte, und Manuel sah, daß sie jung war. Er sprach die Silben noch einmal, und sie schnatterten noch mehr. »Danke, Laeghr«, sagte er. »Danke, Anna. Anna«, sagte er zu dem Mädchen und griff nach ihr. Sie quietschte und trat zurück. Er wiederholte den Satz noch einmal. Die Männer hoben ihn auf, weil er nicht mehr gehen konnte, und trugen ihn über die Heide. Er lächelte und küßte beide Männer auf die Wange, was sie lachen ließ, und er sagte den magischen Satz noch einmal und fing an einzuschlafen und sagte den Satz. Tor conaloc an dhia. Das Mädchen strich ihm das nasse Haar aus den Augen; Manuel erkannte die Berührung, und er konnte spüren, wie das Aufblühen in ihm begann.


  


  Gebt Gnade, um Gottes willen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Karl-Ulrich Burgdorf


  


  Robert F. Young

  
 Der verlorene Erdensohn


  


  


  Als sie ihn vernahmen, fiel ihnen zuallererst sein Gesichtsausdruck auf. Es war der Blick eines Mannes, der gestorben und wieder zurückgekehrt war. In gewisser Weise stimmte das sogar, wenn Rowe auch der physische Tod erspart geblieben war. Die von einem Meteor zertrümmerte Maschine hatte sich in ihre Bestandteile aufgelöst und dabei Olms und Stacy umgebracht, die gerade versucht hatten, sie von außen zu reparieren. Gleichzeitig hatte sie das Raumschiff zu einem über Jahrmillionen stabilen Marsorbit verdammt. Rowe, der sich im Innern des Moduls aufgehalten hatte, hatte nicht den geringsten Kratzer abbekommen. Der physische Tod hatte ihn nur verschont, damit er psychisch zugrunde gehen konnte.


  Der Schaden am Modul selbst war nur leicht gewesen, aber das komplizierte AUDORB-Kommunikationssystem hatte den Geist aufgegeben, und Rowe fehlte das Wissen, um es zu reparieren. Er blieb monatelang allein, konnte mit niemandem reden außer mit sich selbst. Ein Fenster wurde von dem narbigen und zerklüfteten Antlitz des Mars ausgefüllt, das andere von den ewig gleichen Tiefen des Raumes. Ab und zu konnte er einen kurzen Blick auf die Totenschädel der Marsmonde werfen, der ihm das Blut gefrieren ließ. Die mit Raumanzügen bekleideten Leichen seiner Astronautenkollegen trieben hinter der Demeter, außer Sicht, aber nicht aus dem Sinn. Ja, in gewisser Weise war Rowe gestorben.


  Doch der Ausdruck der Augen war noch gar nichts, verglichen mit den Worten, die aus seinem Mund kamen. Die Vernehmenden widersprachen seinen Worten, immer und immer wieder. Sie versuchten wiederholt, seine ›Enthüllungen‹ niederzuschlagen. Es war sinnlos. Denn Rowe war überzeugt, daß die Weltanschauung, zu der er inzwischen gelangt war, der Wahrheit entsprach. Er hatte sie nicht schnell und auch nicht leicht erworben, aber er hatte sie erworben, und nun, da er sie besaß, war er nicht mehr bereit, sich von ihr loszusagen.


  Auf ewig, neckten sie ihn. Abgesehen von seinem Spleen war er nachweislich geistig gesund. Mehr noch, er war ein Volksheld. Aber sie sagten ihm, daß für gewisse Zeit der ›Daumenabdruck‹ und die ›Sintflut‹ als Geheiminformationen klassifiziert bleiben müßten (die Tatsache, daß er nichts davon dem Rettungsteam gegenüber erwähnt hatte, zeigte, daß man ihm vertrauen konnte). Dann schickten sie ihn für ein Jahr auf Urlaub.


  Weiß Gott, er konnte ihn gebrauchen.


  


  Der Party, die gerade im Penthaus des Robert Moses-Wolkenkratzers in Neu-New York stattfand, war es leider nicht gelungen, sich zu dem überragenden gesellschaftlichen Ereignis zu mausern, das die Gastgeberin, Lady Jayne Castrelle, im Auge gehabt hatte. Bislang hatte der Katalysator, den sie in Form der Person des ›verlorenen Erdensohnes‹ untergemischt hatte (diese von den Medien erfundene Bezeichnung hielt sich hartnäckig, obwohl sie längst nicht mehr zutraf), nichts weiter gefördert außer dessen eigener Isolation. Gemieden wie ein Aussätziger, stand er jetzt in einer Ecke des Salons und blätterte die Seiten eines Bandes durch, den er einem in die Wand eingelassenen Bücherschrank entnommen hatte. Dieses Regal beherbergte Lady Jaynes weithin gerühmte éditions vieilles. Überall in dem weiten Raum waren wie abgekuppelte Satelliten Trauben der verschiedenen VIPs verteilt, die zu unterhalten zweifellos seine Pflicht gewesen wäre.


  In einem angrenzenden Pavillon war Fröhlichkeit angesagt; dort zuckten gemischte und nicht gemischte Paare ekstatisch zu den gitarrenbegleiteten Dithyramben der Dezibel. Doch was gesellschaftliche Versammlungen dieses Kalibers betraf, so geriet die Fröhlichkeit zu kaum mehr als einer Kuchenglasur; der Kuchen selbst war zusammengefallen.


  Lady Jayne war wütend. Warum hatte man sie nicht vorher gewarnt, daß der ›verlorene Erdensohn‹ etwas wie einer Kehlkopf-Totaloperation unterzogen worden war, bevor man ihn wieder auf dieser Welt ausgesetzt hatte, die er so lange nicht betreten hatte? Warum hatte man ihr nicht gesagt, daß ein einziger Blick aus diesen unergründlichen Augenlöchern völlig ausreichte, um auch die wärmste Unterhaltung auf der Stelle mit Rauhreif zu überziehen?


  Sie war wütend, jawohl. Aber sie zeigte ihre Wut nicht. Sie war Profi auf diesem Gebiet, und keine Kalamität, wie katastrophal sie auch sein mochte, konnte ihre äußerliche Gelassenheit aus dem Lot bringen. Überdies beschäftigte sie einen ganzen Entstörungstrupp, der speziell darauf trainiert war, gesellschaftliche Betriebsstörungen wie die zu beheben, mit der sie sich gerade konfrontiert sah.


  Eine Entstörerin – das neue Mädchen – stand zufällig neben ihr. »Michelle – dieser Zombie da drüben, der gerade an meinen éditions vieilles rumfingert! Betrachte ihn für heute abend als deine Aufgabe. Du kannst ihn wiederbeleben, falls du es schaffst, und ihn an einen weniger peinlichen Ort bringen. Am liebsten auf den Mond.«


  


  »Das muß aber eine inhaltsschwere Stelle sein, wenn Sie Ihre Stirn so in Falten legen.«


  Rowe hebt den Blick von einem Band Dostojewski. Er hat seit Sonnenuntergang getrunken, aber sein Auge ist noch völlig klar. Er sieht vor sich ein hochkarätiges Klassemädchen; weißes Kleid, Champagnerbläschen steigen an die Oberfläche ihres Gesichts und zerplatzen dort zu einladenden Augen, einem schelmischen Lächeln und ausdrucksvoll geschwungenen Augenbrauen. Ihr Haar, lang und schwarz, sticht von ihren gerundeten Schultern ab wie winterliche Bäume von einem verschneiten Hang. »Ivan ist gerade dabei, seine Eintrittskarte zurückzugeben«, sagt Rowe.


  »Wie drollig.«


  Rowe runzelt die Stirn. »So drollig war es gar nicht gemeint.«


  »Ich hätte lieber sagen sollen, absurd. So eine kleine Karte und soviel Theater. Die vielen Worte!«


  Rowe klappt das Buch zu und stellt es wieder in den Bücherschrank. »Ich nehme an, Dostojewski ist nicht Ihr Fall.«


  »Es fällt mir schwer, ihn ernstzunehmen. Er wütete, statt zu schreiben. Ich glaube, das war das Resultat eines grand mal – meinen Sie nicht auch? Wie auch immer, ich bin jedenfalls viel mehr an Raumfahrern interessiert, deren Augen aussehen wie Behälter, randvoll mit der Quintessenz aller Enttäuschungen.«


  »Hat Sie Lady Jayne zu einer Rettungsexpedition ausgesandt?«


  »Ja.«


  »Ich brauche aber nicht gerettet zu werden.«


  »Sie nicht, aber die Party.«


  Rowe lächelt. Das Lächeln ist von seinem übrigen Gesichtsausdruck isoliert, ist etwas Eigenständiges. Sein Blick wandert zwischen den Zirkeln der verschiedenen VIPs hin und her. Augen, die heimlich auf ihn gerichtet waren, schnellen beiseite. Die Würfel sind gefallen. Lazarus wird zu keiner weiteren conversazioni eingeladen werden.


  »Ich möchte tanzen«, sagt Michelle.


  »... na gut.«


  Sie nimmt seinen Arm, und sie schlängeln sich durch die Gesprächsrunden zu den Terrassentüren, die zum Pavillon führen. Die Türen stehen auf, doch die Dezibel erreichen ihre Ohren nicht, bevor sie durch das unsichtbare akustische Feld treten. Dann ist die Musik überall um sie her; laut, grob, wummernd, quillt sie aus einem Dutzend verborgener Lautsprecher, scheinbar ohne Bezug zu den Musikern selbst, die sämtlich nackt und blau bemalt auf einer Bühne nahe der Brustwehr stehen und auf ihren Gitarren herumhämmern.


  Michelle wendet ihm das Gesicht zu, und sie stimmen ihre Körper auf den Rhythmus ein. Ihr Körper bewegt sich wellenförmig, und sie sagt (laut, damit er es verstehen kann): »Sie tanzen, als währen Sie nie fort gewesen.«


  »Es kommt wieder.«


  Sie bewegen sich in die Wildnis der zuckenden Körper hinaus. »Haben Sie das Tanzen vermißt?« fragt Michelle.


  »Nein. Wenn man einen darwinistischen Standpunkt einnimmt, dient es ohnehin nur als Beweis dafür, daß die Menschen von Schlangen und nicht von Affen abstammen.«


  »Mag sein. Aber wie sonst kann man, außer im Bett, mit seinem Körper sprechen?«


  Rowe antwortet nicht. Die Musik bricht aus allen Richtungen auf ihn herein, verletzt seine Trommelfelle, und doch scheint sie irgendwie Lichtjahre entfernt zu sein. Auch Michelle scheint Lichtjahre entfernt zu sein. Warum? Er ist nicht schizophren. Sie hätten ihre rechte Hand dafür gegeben, hätten sie einen Weg gefunden, ihm eine geistige Störung nachzuweisen. Aber es gelang ihnen nicht. Er ist genauso gesund wie sie. Gesünder sogar. Denn er allein akzeptiert die Wahrheit. Er allein sah den Daumenabdruck. Er war schon immer da, auffällig vor ihren Augen, aber er allein sah ihn als das, was er wirklich war. Aber er versteht ihr Widerstreben, ihm zu glauben. Wenn man den Daumenabdruck sehen wollte, mußte man ihn aus genau der richtigen Höhe und unter ganz bestimmten Bedingungen über lange Zeit beobachten.


  Die Dezibel machen zwischen zwei Nummern eine Pause. Michelle fragt: »Haben Sie schon Lady Jaynes Hau-rein-bis-du-platzt-Büfett bewundert?«


  »Nein.«


  »Ihre Hau-rein-bis-du-platzt-Büfetts sind berühmt für ihre Reichhaltigkeit. Es gibt keine Delikatesse und kein exotisches Gericht, die Sie da nicht finden. Ich könnte mir denken, daß ein Mann, der zweieinhalb Jahre von Weltraumrationen gelebt hat, ganz heißhungrig auf solche Genüsse ist.«


  »Was für mich gastronomische Genüsse sind, würde Lady Jayne als Abfall bezeichnen. Ich stamme aus einer armen Familie, die sich als Fleischesser betrachtete, weil sie sich einmal im Monat ein Hähnchenschnitzel leisten konnte. Mein Lieblingsgericht sind Schweinsinnereien mit Löwenzahnsalat.«


  Sie haben den Pavillon verlassen und betreten wieder den Salon. »Bei Lady Jayne Castrelles Hau-rein-bis-du-platzt-Büfetts ist es möglich, in einer einzigen Lektion zu einem Gourmet zu werden.«


  »Für mich«, sagt Rowe, »ist Gourmet ein Synonym für Gierhals.«


  »Ich verstehe so langsam«, sagt Michelle lächelnd, »warum Lady Jayne um ihre Party fürchtete.«


  »Ich habe nicht um die Einladung gebeten. Aber kommen sie«, fährt er fort. »Wenn Sie zum Büfett wollen, werde ich Sie begleiten.«


  »Ich bin auch an weniger auserlesene Speisen gewöhnt. Sollen wir lieber in den Garten gehen?«


  


  Lady Jayne beobachtet aus einiger Entfernung ihren Abgang. Sie freut sich, den ›verlorenen Erdensohn‹ wenigstens eine Zeitlang von ihrer Party entfernt zu haben. Sie macht sich im Geist eine Notiz, das Gehalt des neuen Mädchens zu erhöhen. Kaum zu glauben, daß sie Vorbehalte hatte, sie einzustellen! »Ich glaube nicht, daß du geeignet bist«, hatte sie gesagt, als Michelle zum ersten Mal zu ihr gekommen war. »Du bist hübsch – sicher. Aber auf eine unaufdringliche Art. Heutzutage aber sollte Sex schreien und nicht mit leisen Sohlen einhergehen. Feinheit ist nicht mehr comme il faut – falls sie es überhaupt jemals war.« Dann sah Michelle sie mit ihren Azuraugen an, und ihre Zweifel verflogen. »Aber ich werde dich wider besseres Wissen einstellen.«


  Sie ist jetzt froh, daß sie es tat.


  In Rowes Augen besitzt der Garten der Lady Jayne Castrelle das gleiche Niveau wie ihr Büfett. Er ist in einer armen Gegend mit Weiden und Baumgruppen aufgewachsen. Seine Lieblingsblumen sind Enzian und Akelei; Astern und Goldrute im Herbst. Hier aber wuchern edle Rosenkreuzungen auf versponnenen Spalieren; sie schwängern die Nachtluft mit ihrem satten Geruch. Überall sind Beete mit Zierblumen, deren Namen er nicht kennt. In Mengen kleine Standbilder in Form von Satyrn, Einhörnern und Nymphen. Ein mit weißem Kies bestreuter Pfad windet sich wie in einem Irrgarten zur vorderen Begrenzung, wo sich der Landeturm für Lufttaxis in den Himmel reckt.


  Am Himmel stehen die Sterne wie Juwelen. Die eiligen Lichter des Luftverkehrs blinken und erlöschen wie Schwärme von Leuchtkäfern.


  Michelle sagt: »Es ist ein häßlicher Garten. Ihm fehlt ein Motiv.«


  Sie finden eine Bank und lassen sich in wohlriechendem Halbdunkel darauf nieder. Rowe hebt die Augen zum Himmel und sucht unter den Sternen nach dem Mars. Er ist nicht da; in diesem Monat ist er der Morgenstern. Er denkt wieder an die unzähligen Gelegenheiten in der Kreisbahn, als er die Dunkelheit nach dem diamantenen Flecken absuchte, der die Erde war, und wie er jedesmal weinte, wenn er ihn gefunden hatte. Doch das war vor der Entdeckung gewesen. Nach der Entdeckung weinte er nicht mehr.


  Er nahm zuerst an, es wäre eine absichtliche Enthüllung gewesen. Doch seine späteren Überlegungen belehrten ihn eines Besseren. Ein Töpfer mochte unverwechselbare Beweisstücke seiner Existenz hinterlassen, wenn er einen unvollkommenen Topf schuf, aber er würde doch kaum die Aufmerksamkeit darauf lenken. Immerhin, Rowe weinte nicht mehr. Warum sollte er auch noch weinen?


  


  Fr.: Dieser Abdruck, den Sie da beschreiben. Sie sagen, er befände sich direkt nördlich des Olympia-Berges?


  A.: Genaugenommen sind es zwei Abdrücke. Einer ist direkt im Norden, der zweite weiter im Nordwesten. Der erste stammt ohne Frage von Seinem Daumen. Der andere könnte vielleicht von Seinem Zeigefinger stammen. Westlich des Vulkans gibt es ein ähnliches Muster, das möglicherweise durch seine Handkante entstanden ist, aber das ist reine Spekulation.


  Fr.: Das ist doch alles Spekulation, oder, Commander? Die wildesten Spekulationen, die man sich nur vorstellen kann. Die Einbrüche und Höhenzüge, die Ihre sogenannten Abdrücke bilden, wurden schon vor langer Zeit als erodierte Magmaströme klassifiziert. Sie stellen exakt jene Art von Oberflächenmerkmalen dar, die man in der Umgebung eines massiven Schildvulkans wie dem Olympia auch erwarten würde. Zugegeben, sie sehen wirklich aus wie übergroße Fingerabdrücke. Aber finden Sie es nicht auch seltsam, daß die Geologen, die sie untersuchten, sie nicht auf diese Weise interpretierten?


  A.: Absulut nicht.


  Fr.: Wären Sie so freundlich, das etwas näher zu erläutern?


  A.: Zunächst ist ein Geologe unfähig, auch nur einen Fingerbreit über seine Geologennase hinauszusehen. Wie jeder andere Spezialist auch, arbeitet er in einem netten kleinen Zimmer, das mit Informationen über sein Fachgebiet vollgestopft ist, und er weigert sich, auch nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Zum zweiten arbeiteten die fraglichen Geologen wie mit Mosaiksteinchen auf der Grundlage von hochaufgelösten Fotografien, die von Mariner -9 und später von den Viking 1- und 2-Sonden zurückgesendet wurden. Die Fotografien waren ganz ausgezeichnet, besonders die der letzteren Sonde, aber auch das beste Foto ist nicht mehr als eine exakte Aufzeichnung von dem, was die Kamera gesehen hat. Doch gerade diese Objektivität ist trügerisch. Das menschliche Auge ist eben, egal wie oft man es mit einer Kamera verglichen hat – und umgekehrt –, doch keine Kamera. Wenn ein Mensch etwas zum ersten Mal sieht, dann tut er mehr, als es einfach zu sehen – er erfährt es. Wenn er es nicht erfährt, kann er es nicht mit seinem persönlichen Bezugssystem in Beziehung setzen, so daß er es nicht genau identifizieren kann.


  Fr.: Sie behaupten also, Subjektivität sei eine wesentliche Voraussetzung für eine sinnvolle Interpretation der Realität?


  A.: Der Realität, wie wir sie kennen – jawohl. Im Gegensatz zu Kant sehe ich nicht ein, warum uns irgendeine andere Art von Realität interessieren sollte.


  Fr.: Sie bestehen also immer noch darauf, daß das erodierte Gebiet nördlich des Olympia einen Daumenabdruck Gottes zeigt?


  A.: Ja. Er hinterließ ihn dort versehentlich irgendwann im Verlauf der Schöpfung.


  Fr.: Vor oder nach der ›Sintflut‹?


  A.: Das weiß ich nicht.


  


  Michelle, deren Schulter leicht die seine berührt, murmelt: »Waren Sie auch vor Ihrer ... Ihrer Prüfung so schweigsam wie jetzt?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Lady Jayne hat viel von Ihnen erwartet. Sie stellte sich vor, Sie würden die Hauptattraktion ihrer Gala sein. Sie sah Sie schon wie einen Diamanten zwischen bewundernden Steinen funkeln.«


  »Da hat sich Lady Jayne aber geirrt.«


  Ein leichter Wind fährt durch den Garten. Michelles Haar hebt sich und fällt wieder, wobei es seine Wange streift. »Sie werden nicht immer so schweigsam bleiben, nicht wahr?«


  »Nein. Eines Tages werde ich die Wahrheit herausschreien. Von den Hausdächern. Von den Bergen. Von den Hügeln.«


  »Die Wahrheit?«


  Er geht nicht weiter darauf ein. Statt dessen dreht er sich um und sieht sie an. Ihr Gesicht gleicht unter dem Sternenlicht einer Blume, einer einsamen Rose. Einer weißen Rose, die irgendwie traurig aussieht. Er fragt sich, warum er nicht einfach den Kopf neigt und die Blütenblätter ihrer Lippen küßt. Er hat seit mehr als zweieinhalb Jahren keine Frau mehr gesehen. Er müßte eigentlich heißhungrig sein. Heißhungrig auf diese Frau, die ihm zufällig in den Schoß gefallen ist. Er sieht sie an, und es fällt ihm schwer, ihre zerbrechliche Schönheit mit Sex in Verbindung zu bringen. Schwer, aber nicht unmöglich. Er spürt schwache Regungen in sich. Er hört sich sagen: »Leben Sie in New York?«


  »Ich bin einfach gerade hier.«


  »Wird Lady Jayne Sie zurechtweisen, wenn Sie eine Weile nicht da sind?«


  Michelle lächelt. »Als Entstörerin für Lady Jayne zu arbeiten, bedeutet, daß ich von Zeit zu Zeit abwesend bin. Ich hole meine Handtasche.«


  Sie kehrt zurück, und sie gehen zum Landefeld hinüber. Rowe setzt das Leuchtfeuer für die Lufttaxis in Betrieb. Es blinkt, an und aus, während sie dastehen und darauf warten, daß sich einer der ›Leuchtkäfer‹ aus den Schwärmen löst und aufs Dach herabsteigt. Nach längerer Zeit geschieht es auch. »Zu dir oder zu mir?« fragt Rowe.


  »Zu dir.«


  Das Lufttaxi entführt sie hoch hinaus über die Stadt. Es ist eigentlich nur ein Floß. Ein heliumgefülltes Floß mit einem batteriegetriebenen Propeller. Es ist eine warme Nacht, und so besteht kein Grund, den Baldachin überzuziehen. Der Fahrtwind fächelt ihre Gesichter, während der Propeller die Luft durchschneidet. Michelles Haar treibt, fließt, schimmert. Rowes Haar, das im Weltraum schulterlang gewachsen ist, strömt wie eine dunkle Wolke hinter ihm her.


  Er wohnt in einem Apartment in einem sanierten Haus im alten Bezirk. Es gibt dort eine Eßküche, Bad, Schlafzimmer und Wohnzimmer. Er kam direkt nach seiner Vernehmung nach Neu-New York. Er ist noch nicht bereit, nach Hause zu gehen. Die Felder und Bäche und Baumgruppen seiner Kindheit gibt es nicht mehr – die zunehmende Bebauung hat alles verschluckt. Sein Geburtshaus steht noch. Sein Vater lebt dort mit einer Hure aus Babylon zusammen. Seine Mutter starb, als er neunzehn war. Vielleicht wird er niemals mehr nach Hause gehen. Vielleicht hatte Thomas Wolfe recht.


  In Neu-New York bedachte er Pressevertreter nach links und rechts mit brennenden Blicken. Er war nicht darauf eingeschworen worden, nicht zu sprechen. Aber er ist noch nicht soweit. Noch nicht bereit, die Wahrheit zu enthüllen. Doch eines Tages wird er es sein. Die Fernsehanstalten, die so gierig auf seine Worte sind, sollen sie bekommen, und die Wahrheit wird in die Welt hinausgeschrien werden. Sie wird losbrechen wie ein mächtiger Wind und Kirchtürme umlegen und Altäre dem Erdboden gleichmachen und in die seriösen Fenster wissenschaftlicher Institutionen blasen. Und ich schaute, und siehe! Unter mir sah ich den Beweis Seiner Existenz und Seiner Vergeltung.


  »Mach uns ein paar Drinks!« sagt er zu Michelle, während er die Lichter einschaltet. »Da im Schrank ist Schnaps, und im Kühlschrank ist Ginger Ale.«


  Sie geht in die Küche. Er setzt sich aufs Sofa und schaltet den großen Holoapparat ein, der wie das Sofa und die übrigen Möbel zur Einrichtung gehört. Michelle kehrt bald darauf zurück und stellt zwei randvolle Gläser auf dem Kaffeetisch ab. Sie setzt sich neben ihn. »Bitte.«


  Er sagt plötzlich: »Ich komme nicht dahinter. Du bist doch nicht diese Art von Mädchen.«


  »Was für eine Art Mädchen meinst du denn?«


  »Die Art, zu der du offensichtlich nicht gehörst.«


  Er stellt etwas ›Nostalgisches‹ ein. Es ist wie Unmengen anderer Stücke für alle Zeiten konserviert. Der unsterblich gemachte Quinn Martin. Unglücklicherweise hat das Hinzufügen einer weiteren Dimension das Original in keiner Weise verbessert.


  Er nimmt einen großen Schluck von seinem Drink. Dann noch einen. »Ich habe versucht, mich zu betrinken, nachdem sie endlich mit mir fertig waren. Ich schaffte es nicht. Ich sehe immer noch ...«


  »Ja?«


  Ihre Azuraugen sind voll auf ihn gerichtet, ihr Blick ist intensiv. Ist es Betroffenheit, die er in ihrem Gesicht erkennt, oder professionelle Neugier? Mentale Zahnräder, die bisher unabhängig voneinander liefen, greifen plötzlich ineinander. Er hat nur wenige Frauen in seinem Leben gekannt, aber es waren doch genug für ihn, um zu wissen, daß seine instinktive Bemerkung vor ein paar Minuten ein Volltreffer war. Dieses Mädchen ist nicht diese Art von Mädchen, ergo, was hat sie in Lady Jaynes Stall zu suchen?


  »Ja?« sagt sie noch einmal. »Was wolltest du denn sagen?«


  »Nichts.« Dann: »Ich weiß noch nicht einmal deinen Namen.«


  »Michelle.«


  »Michelle, und weiter?«


  »Michelle ist genug.«


  Die ineinandergeschalteten Zahnräder, die sich so schnell gedreht haben, werden wieder langsamer. Er nimmt noch einen Schluck von seinem Drink in der Absicht, sie wieder anzutreiben. »Arbeitest du direkt für die NASA, oder bist du vom CIA?« fragt er auf einmal.


  »Ich verstehe nicht«, sagt sie, aber ihre Augen sagen ihm, daß sie sehr wohl versteht.


  Er beeilt sich, fortzufahren. »Ich traue dem Gedanken nicht, daß eine Organisation, die niemandem traut – die es sich auch nicht leisten kann –, bei mir eine Ausnahme machen sollte. Vielleicht hat – die Einsamkeit wirklich den Kopf durcheinandergebracht. Auf jeden Fall kannst du berichten, daß ich nicht geredet habe. Wenigstens noch nicht.«


  »Über was geredet? Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Und ob du es verstehst!« sagt Rowe. Er macht Anstalten aufzustehen, doch er stellt fest, daß seine Beine eingeschlafen sind. Er sinkt wieder in die Polster zurück. Der Rand seines Gesichtsfeldes wird dunkel. Die geistigen Zahnräder, die vor so kurzer Zeit noch tadellos funktionierten, sind schwerfällig und träge geworden. Er spürt, wie Michelles Hand seine Stirn berührt. Er versucht, den Kopf abzuwenden. Er gehorcht ihm nicht.


  


  Fr.: Und die Beweise, Commander Rowe?


  A.: Die Polkappen. Die Tatsache, daß sie aus Wassereis statt aus gefrorenem Kohlendioxid bestehen, wie ursprünglich angenommen wurde. Die Anwesenheit von Wasser in der Kruste und das Regolith.


  Fr.: Wassereis, selbst in großen Mengen, ist nicht notwendigerweise ein Beweis für eine Sintflut. Welche weiteren Beweise haben Sie anzubieten?


  A.: Die Meerestäler. Der sogenannte Kronleuchter. Das Nirgal-Tal. Das Mangala-Tal ...


  Fr.: Es gilt als ziemlich sicher, daß diese Täler durch abfließendes Magma entstanden sind. Auf der anderen Seite sind viele der Marskanäle zweifellos durch fließendes Wasser entstanden; dies kann aber kaum als Beweis für eine Sintflut gelten. Sicherlich nicht für eine in der Größenordnung, wie Sie sie beschreiben. Noch einmal: Sie erwarten also allen Ernstes von uns, zu glauben, daß Gott bei der Schöpfung des Mars seine Fingerabdrücke zurückließ, daß es eine Art Marsmenschen gab, daß Gott so angewidert von seiner eigenen schöpferischen Unfähigkeit war, daß er das Projekt aufgab und sich der Marsmenschen und aller anderen Lebewesen bis hinunter zum winzigsten Mikroorganismus entledigte, indem er eine Sintflut schickte, ohne eine Warnung zu geben – und die, nebenbei gesagt, jedenfalls nicht der Vollendung seiner Schöpfung diente?


  A.: Ich erwarte von Ihnen nicht, daß Sie irgend etwas glauben. Sie sitzen so tief im wissenschaftlichen Morast, daß Sie genausowenig über Ihre Nasenspitze hinausblicken können wie die Geologen.


  Fr.: Zum Teufel damit, Commander Rowe! Die normalen Menschen stecken nicht in diesem Morast, wie Sie es so freundlich ausdrückten. Sie werden Ihnen glauben. Weil Sie ein Astronaut sind. Weil Sie da waren. Und wir können einfach nicht zulassen, daß das passiert. Das würde das ganze Raumprogramm gefährden. Aber wir wollen für den Augenblick diesen Aspekt des Problems beiseite lassen und uns mit Ihrer Reaktion auf Ihre ›Entdeckung‹ befassen. Diese Wahrheit, die Sie irgendwann während ihrer sechzehn Monate im Orbit erkannten, nicht lange, nachdem Sie das Gebiet nördlich des Olympia als ›Daumenabdruck‹ identifizierten – warum hat sie Sie deprimiert? Laut Ihrer Personalakte sind Sie überzeugter Presbyterianer. Warum also waren Sie nicht hellauf begeistert?


  A.: Man hat mich zu dem Glauben erzogen, der gleichermaßen allwissende und allmächtige Gott sei unfehlbar. Und doch war der Mars zweifellos ein Fehler – ein haarsträubender Fehler. Was für mich bedeutete, daß Gott fehlbar ist, und das konnte – das kann ich nicht akzeptieren. Und bedenken Sie folgendes: Wenn Er einmal einen Fehler machte, ist es nicht wahrscheinlich, daß Er noch viele weitere beging? Vielleicht ist der gesamte Kosmos ein Fehler. Vielleicht ...


  Fr.: Wollen Sie damit sagen, die Erde – und folglich auch die menschliche Rasse – wäre ein Fehler?


  A.: Ich denke, dieser Aspekt der Wahrheit versteht sich wohl von selbst.


  


  Michelles Hände massieren sanft seine Schläfen. Ihr Gesicht ist dicht vor seinem. Er bringt ein schwaches Flüstern zustande. »Was hast du mir in den Drink getan?«


  »Ich habe nichts in deinen Drink getan. Ich brauche keinen Zaubertrank.« Sie berührt seine Stirn mit den Lippen. »Schlaf, kleiner Erdenmann, schlaf!«


  Der schwarze Vorhang, der vor seinen Augen herabsinkt, hebt sich fast augenblicklich. Er liegt auf einer weiten Ebene. Über ihm steht ein geflügeltes Wesen. Er erkennt Michelle. Tausend Sterne haben sich auf ihrer Stirn zu einem Diadem zusammengefunden. Sie hält ein riesiges Schwert waagrecht über ihm. Seine leuchtende Klinge flammt auf, als es sich senkt, aber er hat keine Angst. Er war schon zu lange Zeit verloren. Er heißt die Schwertspitze willkommen, als sie sich in seinen Brustkorb senkt.


  


  Die Schwärze seines Katers ist nicht zu verkennen, aber sie ist ebenso unverkennbar nicht die des Todes.


  Die Morgendämmerung drängt in ihrem schmutziggrauen Kleid in den Raum. Michelle ist gegangen. Die Lampe am Rand des Tisches neben dem Sofa verströmt ein blasses, kränkliches Glühen. Im Würfel des Holoapparates schneit es.


  Wenn ihm auch der Film gerissen ist, so hat er doch nicht die Erinnerung verloren. Die Ereignisse des vergangenen Abends und der Traum, der ihren Höhepunkt bildete, laufen wie eine scharfe Aufzeichnung vor seinen Augen ab. Als die Aufzeichnung zu Ende ist, kommt er sich vor wie ein Idiot.


  Er steht auf, geht in die Küche und macht Kaffee. Der kann zwar gegen seine schwarzen Kopfschmerzen nichts ausrichten, aber nach drei Tassen ist er nüchtern. Zum erstenmal nüchtern seit Tagen ...


  Vielleicht seit Jahren.


  Nun, da er sich davon freigemacht hat, verblüfft ihn das Ausmaß seiner Verblendung. Der ›Daumenabdruck‹, die ›Sintflut‹ waren schon schlimm genug. Aber wie hat er, selbst in einem Traum, glauben können, eine von Lady Jaynes Luxushuren sei ein apokalyptisches Wesen, das ihn für seinen Glaubensabfall bestrafen sollte?


  Wirklich, er war zu lange verloren gewesen.


  Und später, zu einer geeigneteren Stunde, wird er Kontakt mit der NASA aufnehmen und den ›Daumenabdruck‹ und die ›Sintflut‹ begraben.


  Inzwischen wird er packen und sich auf die verspätete Heimreise vorbereiten.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne brechen durch das Küchenfenster und versammeln sich zu einem goldenen Parallelogramm auf dem Kachelboden. Narrengold ... Der Gedanke ist nicht mehr als ein Flüstern in seinem Kopf. Er verschwindet sofort wieder, nachdem er entstand, und die Lippen, die ihn aussprechen wollten, öffnen sich zu einem dummen Gelächter.


  


  »Gnädige Frau, ich möchte mit dem heutigen Morgen mein Beschäftigungsverhältnis lösen.«


  Lady Jayne wendet sich von ihrer Beaufsichtigung der Reinigungsarbeiten im Salon ab. Für den Bruchteil einer Sekunde steht Enttäuschung in ihren kalten blauen Augen. »Das tut mir aber leid, meine Liebe. Ich hätte nicht gedacht, daß die Aufgabe, die ich dir heute nacht zuteilte, so widerwärtig werden würde.«


  »Ich fand es nicht widerwärtig. Es ist einfach Zeit für mich zu gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  Michelle antwortet nicht. »Eine Vergütung für meine Dienste ist nicht erforderlich«, fährt sie fort. »Sie können den Betrag, egal, wieviel mir zustehen würde, einer Kirche Ihrer Wahl spenden.«


  »Sehr gut. Ich werde zu Saint Angelica gehen.«


  »Wie Sie wünschen. Auf Wiedersehen, gnädige Frau.«


  Lady Jayne sieht zu, wie sie leichtfüßig in den Garten geht. Ein seltsames Mädchen! Sie geht impulsiv zum Bogengang hinüber und schaut über die Terrasse und die Spaliere und die Standbilder zum Landeplatz hinaus, auf dem Michelle steht, die auf ein Lufttaxi wartet. Lady Jayne wirft einen schnellen Blick nach hinten in den Salon, um zu sehen, ob alles den rechten Gang geht. Das Lufttaxi muß sofort gekommen sein, denn als sie einen Augenblick später wieder zum Landefeld sieht, ist niemand mehr da.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Jürgen Langowski


  


  Lucius Shepard

  
 Solitarios Augen


  


  


  Eusebio Kul, ein Heiler des Patuca-Stammes, und Claudio Portales, der Milizhauptmann der Provinz Nueva Esperanza, hatten eines Tages während der Sturmzeit in Puerto Morada eine gewaltsame Auseinandersetzung. Eusebio hatte Amelita, die Frau des Hauptmanns, wegen im Zusammenhang mit ihrer Schwangerschaft aufgetretenen Beschwerden behandelt; sie war eine Indianerin und hatte, obwohl sie seit drei Jahren mit dem Hauptmann verheiratet war und in der Hauptstadt lebte, die Traditionen ihres Volkes nicht aufgegeben, so daß sie Eusebios Medizinen mehr traute als denen des Doktors der Fruchtgesellschaft. Es hieß sogar, daß ihr Festhalten an indianischen Bräuchen der Grund für den plötzlichen Fortzug ihres Gatten aus der Hauptstadt gewesen sei: Warum sonst wäre ein Mann mit so guten Verbindungen, von so aristokratischer Abstammung auf einen abgelegenen Dschungelposten versetzt worden, einen Posten, wo die Aussichten, sich im Dienst auszuzeichnen, auf das seltene Aufflackern von Guerilla-Aktivitäten beschränkt bleiben mußten – selten deshalb, weil der Dschungel für alle bis auf die zähesten Guerillas zu pestverseucht war.


  Hauptmann Portales – groß und blaß, ein Muster an pedantischer Genauigkeit mit einem auffallenden Schnurrbart, polierten Stiefeln und einem kastilischen Akzent – fiel wie ein bunter Hund in der gewöhnlichen Masse seiner Truppen auf, die indianisch waren, säbelbeinig und kupferhäutig; sie tranken viel, schliefen auf Wache ein und desertierten häufig. Bestürzt von ihrer Misere, begann auch Hauptmann Portales zu trinken. Den ganzen Tag über saß er im Straßencafé des Hotels Circo del Mar, einem Aussichtspunkt, von dem aus er das Kommen und Gehen der Ortsbewohner überblicken und so einen Anschein seiner Autorität wahren konnte. Seine einzige energische Aktion bestand darin, jene Leute ausfindig zu machen, die Gerüchte über seine Frau verbreiteten, und sie zu verprügeln; aber obwohl er sie schlimm verprügelte, stellte er nie die Wahrheit der Gerüchte in Abrede, und darum breiteten sie sich weiter aus.


  Amelita, so flüsterten die Gerüchtemacher, hatte Schweine im Wohnzimmer ihres Hauses in der Hauptstadt gehalten, hatte Stroh auf dem Küchenboden ausgestreut, am Sabbat alte Patuca-Lieder gesungen und war während großer Empfänge eingeschlafen ... Alles Gewohnheiten in vollkommener Übereinstimmung mit den besten Traditionen ihres Volkes, aber für die Gesellschaft der Hauptstadt völlig unannehmbar und zweifellos von ihr ersonnen, um dem Hauptmann Ungelegenheiten zu bereiten. Denn Amelita, eine große Schönheit, einen Kopf größer als die gewöhnlichen Frauen bei den Patuca, statuenhaft und mit rabenschwarzem Haar, war ein mutwilliges Geschöpf, und obwohl sie den Hauptmann bereitwillig geheiratet hatte, so war es doch wegen der finanziellen Vorteile geschehen, die ihrer Familie in Truxillo erwachsen würden; wie anders konnte sie also einen Mann behandeln, den sie so leicht betört hatte, der jede ihrer Ausschweifungen als Gegenleistung für die Freuden ihres Körpers unterstützen würde? Wie anders als mit Verachtung und Unehrerbietigkeit?


  Solch eine Frau, deuteten gewisse große Experten der Stadt an, konnte nur ein gewaltsames Ende nehmen, und was das anging, beobachteten sie die Entwicklung des zotigsten Gerüchtes von allen: daß Amelita und Eusebio, wie es in der Mundart der Patuca hieß, ›die Hängematte tiefer gehängt hatten‹, eine Anspielung auf die Tatsache, daß Hängemattenseile dazu neigten, sich unter einem doppelten Gewicht und tatkräftigen Anstrengungen zu dehnen.


  Es wurde allgemein angenommen, daß Hauptmann Portales, von seinen kläglichen Zukunftsaussichten und seinen drückebergerischen Truppen deprimiert, sich langsam in eine mörderische Wut hineinsteigerte, und Eusebio schien das wahrscheinlichste Opfer; aber niemand dachte daran, Eusebio zur Vorsicht zu raten oder etwas zu unternehmen, das den Lauf der Dinge aufgehalten hätte. Etwas zu unternehmen, mochte das Problem verschlimmern, Vergeltung aus der Hauptstadt bringen. Wie die Dinge jetzt lagen, würde der Mord geschehen, und der Hauptmann würde seine wohlverdiente Strafe erhalten, weil eine Mordtat weit über das eigentliche Ereignis hinaus ihre Kreise zieht und – ganz gleich, ob der Täter vor Gericht straflos ausgeht – die im Zuge der Tat geschaffene Anima entlang der Wege des Blutes des Mörders hetzen und ihre eigene Vergeltung üben wird, wenn nicht an ihm, dann an seinen Verwandten ... So wenigstens deuten die Patuca das Unglück, das über Mörder und ihre Familien hereinbricht, und hätte man Eusebio gefragt, so hätte auch er mit dieser Deutung übereingestimmt.


  Der Ort lag an einer Bucht, die von zwei dschungelüberwucherten Hängen der Picos Bonitos eingeschlossen wurde: grüne Zuckerhutberge, über deren Gipfeln zu jeder Jahreszeit drohend Regenwolken schwebten. Dutzende strohgedeckter Hütten sprenkelten die Hänge rings um den Ort, ihrerseits wieder umgeben von eingezäunten Parzellen mit Bananen und Mais, und wenn die Hurrikane vom Süden herangebraust kamen, wurden diese Hütten wie zerzauste braune Vögel hochgehoben und im Wind zerfetzt und wieder zu Boden geworfen, um die Strände zu verunreinigen. Eine Reihe weißer Verwaltungsgebäude aus Beton, die der Fruchtgesellschaft gehörten, umgaben die Bucht, und ein Betonpier streckte seine steife Zunge in das jadegrüne Wasser hinaus; hinter den Verwaltungsgebäuden lag ein Linienwerk staubiger Straßen, die von Hütten und einigen als Cantinas – Kneipen – und Läden dienenden Stuckbauten gesäumt wurden.


  Nicht viel bewegte sich in den Straßen: ein paar zerbeulte Lastwagen, streitende Kinder, streunende Hunde. Einmal hatte ein Reiseschriftsteller aus der Zeit der Jahrhundertwende den Ort beiläufig erwähnt und ihn dabei als einen ›müßigen Ort bewährter Schatten‹ gekennzeichnet, und das war er geblieben. Auf dem nördlichsten Hang, der die Bucht begrenzte, an der Wassergrenze und landeinwärts über einen kopfsteingepflasterten Platz in Richtung der rosafarbenen Stuckfassade des Hotels Circo del Mar blickend, stand eine massige Kirche aus grauem Stein, die von zwei gespenstisch wirkenden Glockentürmen ohne Glocken bewacht wurde. Sie hieß Santa Maria del Onda, und ihre Wände waren von Kugellöchern übersät, von denen einige dem gelegentlichen Touristen als Ergebnis der Hinrichtung eines berüchtigten amerikanischen Abenteurers vor nahezu hundert Jahren vorgeführt wurden.


  Laut den Historikern mochte das wahr sein oder auch nicht, aber die Leute des Ortes glaubten daran, und ihr Glaube gründete sich auf eine Wahrheit, die in der Existenz des Ortes einbegriffen war: daß Puerto Morada eines dieser ausgefransten Enden der Welt war, wo sich Dinge ereignen konnten, die sich seit Jahrhunderten nicht mehr ereignet hatten und vielleicht auch nie mehr ereignen würden, wo alte Gesetze immer noch mit Unterbrechungen gültig waren, und was in Puerto Morada als Wahrheit galt, durchaus eine Lüge oder eine Phantasie sein mochte fünfzehn Meilen die Küste hinunter in Puerto Castillo, wo der Hafen tief genug war für die großen Tanker und Geier die Strände entlangstolzierten, um durchsichtige kleine Fingerlinge aufzupicken, die die Gezeiten angespült hatten, wo die Straßen von den roten Neonzeichen der Bordelle erleuchtet wurden und Huren mit den Füßen aus den Fenstern bis lange nach Mittag in Hängematten schliefen.


  Nun lebte Eusebio abseits des Ortes, mitten in einem Palmenhain auf Punta Manabique, jenem Landrücken, der die südlichste Einfassung der Bucht bildete; sein Heim war eine auf Treibholzpfählen errichtete Hütte mit einem Raum und enthielt einen Holzkohleofen und eine Hängematte und Stapel von Spiralnotizbüchern, die er sorgfältig vor Don Guillermo verborgen hielt, seinem amerikanischen Freund, der die Büromaterialien der Fruchtgesellschaft verwaltete. Es war ein schlichter Ort – man hätte ihn womöglich sogar als ärmlich bezeichnen können –, aber Eusebio war zufrieden. »Mein Empfangszimmer ist der Strand«, pflegte er zu sagen, »und mein Wohnzimmer das Meer.« Und er verbrachte Stunden damit, auf dem Sand zu sitzen, während er die umlaufenden Schatten des Strandhafers studierte, die Muster der Wellen und die sich wiederholenden Beschäftigungen der Möwen.


  Muster waren Eusebios Besessenheit. Immer wenn ein Sturm über die Bucht hereinbrach, nahm er eines seiner Notizbücher und kauerte sich so dicht, wie er es wagte, an den Strand und versuchte, die Blitzflechtwerke aufzuzeichnen, die jenseits des Riffs explodierten. Er war davon überzeugt, daß es sich bei ihnen um Schriftbotschaften von einem der sterbenden Götter der Patuca handelte, der hoffte, auf diese Weise seine letzte Wahrheit seinen Kindern auf der Erde zu übermitteln. Don Guillermo machte sich über Eusebios Überzeugung lustig und sagte ihm, daß die Stürme nichts als meteorologische Phänomene seien, kreisförmige Massen heißer Luft, die mit den kälteren Gebieten in Wechselwirkung standen, und Eusebio gab ihm recht. »Alle großen Wahrheiten ergänzen sich gegenseitig«, sagte er. Don Guillermo schüttelte den Kopf, bekümmert, weil er große Hochachtung vor Eusebios Intelligenz hatte und sich fragte, wie ein solcher Mann sich darin verlieren konnte, gezackte Linien auf Seite um Seite von Notizbuchpapier zu kritzeln.


  Aber Muster waren nicht Eusebios einzige Besessenheit; er wurde gleichermaßen von Merkwürdigkeiten fasziniert, und aus diesem Grund hielt er in einem aus Treibholzzäunen hinter seinem Haus errichteten Korral einen Zwergstier, ein fünfbeiniges Schaf und ein Pferd, das seit seiner Geburt blind war. Er nannte den Zwergstier Imaginación, das Schaf Magico, und das Pferd hatte er Solitario getauft. Das Pferd war sein Favorit. Es war ein kleiner Rotschimmel, kaum zwanzig Handbreit hoch, und seine Augen waren Perlmuttkugeln, so leuchtend und vielfarbig wie die feinsten Perlen; wenn man sie genauer anschaute, erkannte man, daß sie Schicht um Schicht aus schimmernden Fäden und Fasern zusammengesetzt waren, eine Unendlichkeit von Mustern, eingelassen in die Augenhöhlen.


  Die Tiere waren Eusebios kostbarster Schatz. Sie waren unabhängig voneinander in seinen Besitz gelangt: Der Stier und das Schaf waren Geschenke genesener Patienten, und das Pferd hatte er gefunden, als es neugeboren unter einem Aguacatebusch lag ausgesetzt von irgendeinem Bauern, der seinen Wert nicht erkannt und auch nicht die Zeit oder das Geld gehabt hatte, für es zu sorgen. Sie waren ihm von den Göttern geschickt worden, glaubte Eusebio, um ihn als ihren Beauftragten anzuerkennen, um seine Weisheit im Befolgen der alten Bräuche zu bestätigen und aus einem ganz bestimmten Zweck ... Dieser Zweck war ihm noch nicht offenbart worden. Obwohl er mutmaßte, daß Solitarios Augen vielleicht das Grundmuster enthielten, aus dem sich alle anderen ableiteten, hatten seine ganzen Mutmaßungen nicht den Klang der Weisheit; er schaute jeden Tag in die Augen, während er Solitario mit Zuckerstückchen fütterte, entdeckte aber nichts. Es war ihm aber auch nicht eilig damit, es zu ergründen: Früher oder später würde der Zweck zu Tage treten, und er würde verstehen.


  Jeden Nachmittag um genau vier Uhr kam Amelita vom Ort her den Strand entlangspaziert, behende zwischen das Gitterwerk des Strandhafers tretend, den Kopf in einen bestickten Schal gehüllt; sie hätte in Hauptmann Portales' Jeep fahren können, aber ihre Mutter war bis zu ihrem neunten Monat zu Fuß gegangen, und in dieser Hinsicht hielt Amelita es wie in allen Dingen mit der Tradition.


  Sie trat ein, ohne anzuklopfen, grüßte Eusebio mit einem schimmernden Lächeln, entkleidete sich und stellte sich seiner Begutachtung. Selbst jetzt, in diesem ihren siebten Monat, war sie schön. Die Sonne, die durch die Strauchwerkwände einfiel, warf ein Streifenwerk aus goldenen Diagonalen auf ihr schwarzes Haar und ihre kupferne Haut; ihre Brüste waren lang und hingen leicht herunter, und die Brustwarzen sahen im Halblicht dunkel und angeschwollen aus; ihr Bauch war eine üppige Wölbung, die Vollendung anzeigte wie das Anschwellen einer Äquatorialwelle; und das Weiße in ihren Augen war so leuchtend, daß es vor den schattigen Flächen ihres Gesichts zu schweben schien. Als Eusebio sich ihr näherte, senkte sie die Lider und faltete die Hände sittsam über dem Büschel ihres geheimen Haars.


  Eusebio rieb ihren Bauch mit Kräutern und sang dazu; er kniete vor ihr nieder und lauschte auf das Kind, sein Ohr gegen ihre straff gespannte Haut gepreßt, und er sang dem Kind etwas vor, wobei er ausladende Gebärden in der Luft rings um Amelitas Hüften vollführte. Dann und wann einmal verlor er seine Konzentration, überwältigt von dem zart schmorenden Duft ihres Fleisches, vermischt mit Schweiß und Lavendel. Er wollte sein Gesicht in ihren Lenden vergraben, die Wölbung ihres Bauches küssen, aber obwohl er wußte, daß Amelita seine Aufmerksamkeiten willkommen heißen mochte, begriff er auch, daß sie ein Geschöpf sprunghafter und tieffließender Stimmungen war, die sie von einem Engel in der einen Minute zu einem Dämonen in der nächsten verwandeln konnten ... Wer konnte voraussagen, was sie ihrem Gatten erzählen würde? Und darum hielt er sich zurück und führte seine Behandlung zu Ende, indem er leise dem Kind von der Welt sang, die es bald würde betreten müssen, und wie es leiden würde, und von den Dingen, die es würde lernen müssen zu ertragen.


  Hinterher, wie es ihre Gewohnheit war, machte er Amelita eine Tasse schwarzen, mit Sapodilla-Wurzel versetzten Kaffee, und sie unterhielten sich. Sie saß, ihren Kaffee auf den Knien balancierend, auf dem Rand der Hängematte, während er sich gegen die Wand gelehnt hinhockte.


  »Du hast die Gerüchte über uns gehört?« fragte sie, während sie die Lider senkte und trank.


  »Ja.« Er traute sich nicht, mehr als ja zu sagen, denn obwohl er sie nicht liebte, wußte er, daß es nur der geringsten Anstrengung von seiner, nur der geringsten Aufforderung von ihrer Seite bedürfte, und er würde sich in sie verlieben.


  »Ich habe Claudio gesagt, das seien Lügen.« Sie lächelte ihn über den Rand der Tasse an. »Aber natürlich ist er mißtrauisch. Du mußt dich hüten, ihn nicht herauszufordern.«


  Er nickte.


  Danach sprachen sie von ihren Verwandten in Truxillo und dem neuen Priester, der nach Puerto Morada gekommen war, und anderen unwichtigen Angelegenheiten, und genau um sechs Uhr legte sie ihren Schal um und spazierte den Strand entlang zurück zum Ort.


  


  An jenem Abend ging Eusebio ins Kino. Da Amelita ihn mit Bargeld bezahlte, nicht mit Essen und Geschenken wie die meisten seiner Patienten, war er in der Lage, sich hin und wieder einen Kinobesuch zu leisten. Er liebte es, den amerikanischen Frauen mit den vorgewölbten Brüsten und ihren stattlichen Begleitern zuzuschauen, die sich in Raumschiffen und schnellen Autos bekriegten; ihr Leben war so viel ereignisreicher als sein eigenes, erschien so viel wichtiger, daß man sie leicht für Götter hätte halten können, die gegen das Böse kämpften und sich hinterher in ihren komfortabel eingerichteten Himmeln entspannten. Aber der Film an diesem Abend gehörte nicht zu der von ihm bevorzugten Sorte: ein religiöses Epos, das zu gleichen Teilen besucht wurde von betrunkenen Mestizen-Jugendlichen, die brutale Witze auf Kosten der Jungfrau Maria machten, und tief religiösen Großmüttern, die in ihre Taschentücher weinten und »Aiee, Dios!« schrien, wenn der Strahl des Engels ihren Bauch berührte.


  Es deprimierte Eusebio. Obwohl er ein gewisses Maß an Ehrerbietung für den christlichen Mythos empfand, machte es ihm Sorgen, daß diese Menschen sich so für einen toten, fremdländischen Gott interessierten, während ihre eigenen Götter Qualen ausstanden und am Rande des Meeres hinter den gezackten Blitzausbrüchen starben. Bald schon würden sie tot sein, und dann würde das Land endgültig den Kommunisten oder den Imperialisten in die Hände fallen. Eusebio kümmerte es wenig, welche dieser beiden Parteien die Oberhand behalten würde: In seinen Augen waren sie zwei Abarten von Schakalen, die sich über die Knochen eines gefallenen Tieres hinweg anknurrten.


  Als er das Lichtspielhaus verließ, entdeckte er Hauptmann Portales, der allein unter einem ausgebleichten gestreiften Schirm im Straßencafé saß. Keiner der anderen Tische war besetzt; die Leute versuchten, ihm während der letzten, weniger gut vorauszusagenden Stadien seines täglichen Rausches auszuweichen. Eusebio setzte schon an, sich davonzustehlen, aber Hauptmann Portales sah ihn. »Eusebio!« rief er. »Komm her!«


  Zögernd näherte Eusebio sich ihm und blieb ein paar Schritte vor dem Tisch stehen. Der Hauptmann war sehr betrunken. Sein Gesicht war bleich und verschwitzt in der Pfütze gelben Lichts, die aus dem Hotelfenster sickerte; seine Augen rollten trübe, als sie versuchten, sich auf Eusebio einzustellen, und sein Uniformrock war halb aufgeknöpft und enthüllte verfilzte Löckchen schwarzen Haars.


  »Eusebio!« sagte er mit rauher, gequälter Stimme, als sei jener Name die Antwort auf eine seelenbewegende Frage, die ihn beherrschte. Er zog seinen Revolver und wedelte unsicher damit in Eusebios Richtung.


  Obwohl er Angst hatte, lief Eusebio nicht davon. Den leeren schwarzen Lauf anzublicken, der hin und her schwankte, machte ihn schläfrig und entfernte ihn weit von seiner Angst. Aus dem Augenwinkel sah er, daß sich die Zuschauer des Films nicht zerstreut hatten, sondern unter dem Schirmdach standen und in völligem Schweigen zusahen. Ein Speichelbläschen zerplatzte auf den Lippen des Hauptmanns. Eusebio starrte die Waffe an, stoisch, ohne zurückzuschrecken. Plötzlich erhellte der Strahl eines Hitzeblitzes den halben Himmel mit einem orangenen Glühen und lenkte die Aufmerksamkeit des Hauptmanns auf sich; seine Augen verdrehten sich gen Himmel, und sein Mund klappte auf. »Unhh«, sagte er, als er erneut versuchte, seinen Blick auf Eusebio auszurichten, und dann fiel sein Kopf nach hinten, und die Pistole klapperte auf die Tischplatte.


  So groß war Eusebios Angst, daß er beinahe eine halbe Stunde lang wie angewurzelt am selben Fleck stehenblieb, weil er dachte, der Hauptmann tue nur so, als sei er bewußtlos, und warte darauf, daß er wegging, bevor er feuerte. Aber schließlich, als die ersten kalten Regentropfen niedergeprasselt kamen, rannte er im Zickzack über den Platz, wobei er jeden Augenblick eine Kugel erwartete: eine einsame Gestalt, die im Schatten von Maria del Onda dahineilte, deren Glockentürme sich als grimmige Silhouetten vor artillerieartigen Blitzen abhoben.


  Am darauffolgenden Nachmittag, als Amelita zu ihrem Termin erschien, bemerkte Eusebio, daß ein Bluterguß ihre Wange verdunkelte und der Winkel ihrer Lippe geschwollen war. Ihre Stimmung war zerstreut. Sie warf ihm beim Eintreten nicht einmal einen Blick zu, und während sie sich auszog, lachte sie mehrere Male, ein sprödes Lachen, als riefe sie sich irgendeine Ironie ins Gedächtnis zurück. Anstatt sich sittsam vor ihn hinzustellen, reckte sie die Brüste vor, und statt die Hände vor sich zu falten, legte sie sie auf den Vorsprung ihrer Beckenknochen und starrte hinauf zum strohgedeckten Dach, ohne auf die Kräuter und seinen Singsang zu achten; und als er sich hinkniete, um für das Kind zu singen, bewegte sie die Hüften den Bruchteil eines Zolls vorwärts, so daß ihr Schamhaarbüschel gegen seinen Mund strich. Eusebio konnte nicht widerstehen. Ihr säuerlich herbes, feuchtes Geheimnis war ein Wunder für seine Lippen, ebenso wie das heiße Kupfer ihres Bauches, der über ihm aufragte wie ein blank geriebener Hügel. Sie zog ihn am Haar hoch und küßte ihn und führte ihn zu der Hängematte, wo sie dicht aneinandergepreßt in dem Kokon aus grobem Stoff lagen.


  »Du kannst nicht in mich eindringen, oder du verletzt das Kind.« Ihre Stimme war heiser, ihre Augenlider halb geschlossen. »Aber du darfst mich hier berühren ... ja, so ... und hier, und ich kann dies tun ...«


  Hinterher legte sie seine Hand auf ihren Bauch, so daß er das Kind spüren konnte. »Dies ist nicht länger Claudios Kind«, sagte sie heftig. »Es ist unseres! Du bist sein Vater, nicht dieses bleiche Nichts von einem Mann! Es ist ein Patuca!«


  »Du sprichst mit solchem Stolz von den Patuca«, sagte Eusebio. »Aber wir sind kein großes Volk.« Nachdem er sie geschmeckt, sie geliebt hatte, sah er sie in einem neuen Licht. Sie war nicht länger die Göttin, die sich aus dem Dunkel seiner Hütte materialisierte; sie war für ihn jetzt wirklich. Er hatte die ihr eigene schwarze indianische Wurzel berührt, die sich in ihrem Blut gabelte, sie in diese und in jene Richtung zog; aber er liebte sie nicht weniger, nun, da er sie erkannt hatte. »Die Götter sind es, die groß sind«, sagte er traurig, »und selbst sie liegen im Sterben.«


  Aber Amelita hörte ihn nicht, da sie von altem Haß und neuer Leidenschaft überschäumte, und sie zog Eusebio erneut an sich, und er ging darauf ein; und doch, wenn er für einen Augenblick aus der Hitze und Verwirrung der Liebe auftauchte, sagte er sich: Der Hauptmann wird mich töten. Sie wird es ihm nicht erzählen, aber er wird es wissen, und er wird mich töten!


  Sie ging erst lange nach sechs Uhr, und als sie gegangen war, bewaffnet mit einer vergeblichen Lüge über einen Besuch bei ihrer Familie in Truxillo, wanderte Eusebio hinaus zum Strand. Er war verwirrt, und er fürchtete sich. Die Palmenkronen schlugen im Wind; Blitze zerrissen die samtige Dunkelheit hinter dem Riff. Er machte sich nicht die Mühe, ein Notizbuch zu holen, aber er hockte sich in den Sand und starrte stundenlang in den Sturm. Blitzstrahl um Blitzstrahl verbreitete feurige Risse über den Himmel, und Eusebio begann zu fühlen, daß die Blitze ihr Feuer durch die Kreise seines Körpers strömen ließen, um die Muster seiner Nerven zu ergründen und ihre Botschaft in ihn einzuschreiben. Benommen, halb hypnotisiert, das Gehirn voll rasenden Lichts, wankte er den Strand entlang zurück in Richtung des Korrals und fiel neben dem Tor auf die Knie. Der kleine Stier Imaginación, schwarz und von vollendetem Körperbau, aber doch nicht größer als ein Kalb, starrte ihn durch das Treibholzgatter hindurch an, und Eusebio sah im Auge des Stiers ein sich unveränderlich haltendes Abbild eines Blitzes: einen dreizackigen Blitzstrahl, der seinen Mittelpunkt in der Pupille hatte und dessen mittlerer Zacken der kürzeste war, was ihm das Aussehen der Mistgabel eines Teufels verlieh.


  Ein Zeichen, eine Offenbarung ... wovon, dessen war sich Eusebio nicht sicher, aber einer augenblicklichen Regung folgend, löste er das geflochtene Seil, mit dem das Tor zugebunden war, und öffnete es. Der Stier machte einen Schritt nach vorn, schnaubte einmal und warf den Kopf herum, dann trottete er zielstrebig den Strand entlang in Richtung Puerto Morada davon, bis er in der fortschreitenden Dunkelheit verschwand. Plötzlich wurden Eusebios Ängste von einer Woge der Schläfrigkeit und Zufriedenheit weggespült, die so stark war, daß er nicht einmal die Willenskraft hatte, zu seiner Hütte zurückzukehren, und er schlief auf dem nassen Sand ein.


  Am folgenden Tag traf Amelita zur gewohnten Stunde ein, und sie küßten und liebkosten sich in der Hängematte, bis der Mond hoch über die Palmen aufgestiegen war, die Strauchwerkwände durchdrang und silberne Streifen über ihre kupfernen Häute malte. Sie war freudiger, befreiter Stimmung, und sie erklärte, daß ihr Glücksgefühl nicht nur dem Vergnügen entspringe, das sie bei Eusebio finde, sondern auch dem, was Hauptmann Portales am vergangenen Abend widerfahren sei. Er war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte etwas von einem riesigen schwarzen Stier gebrüllt, der ihn durchbohrte, ihn zu einem Schlamm aus Blut und Sand zertrampelte.


  »Du hättest ihn sehen sollen«, sagte sie angewidert, »wie er im Traum blödsinnige Laute von sich gab und auf der Suche nach seiner Pistole durch das Haus stolperte. Ich habe ihn noch nie so ängstlich erlebt!«


  Der Alptraum, berichtete sie, war ihm den ganzen Tag über nachgegangen, und er hatte weder gegessen noch geschlafen und wollte auch das Haus nicht verlassen, aus Angst, dem Stier zu begegnen.


  Eusebio erzählte ihr daraufhin von seinem Erlebnis während des Sturms und wie er den kleinen Stier Imaginación losgelassen hatte. Amelita stützte sich auf einen Ellbogen und starrte ihn nachdenklich an. »Endlich hast du den Nutzen dieser Tiere herausgefunden. Sie haben die Eigenschaften ihrer Namen angenommen, und jetzt mußt du sie gegen Claudio ausschicken. Das Abbild des Blitzes war dreizackig, nicht wahr? Und sind es nicht drei Tiere? Heute nacht mußt du das zweite schicken!«


  Ihre Argumente waren überzeugend, zumal sie vom Druck ihrer Brüste unterstützt wurden, die ihm über den Brustkorb glitten. Sie neckte seine Lippen mit ihren angeschwollenen Brustwarzen, während sie sich über ihm wiegte und ihn in den Sturzfluten ihres Haars ertränkte; sie schien selbst ein magisches Tier zu sein, und er kostete das Mondlicht das in schmalen Streifen über ihre Haut floß, wie ein Tier, das ein Rinnsal kalten Silbers inmitten einer kupfernen Wüste aufleckt. Und so wurde er überredet, wenngleich nicht ohne ein gewisses Widerstreben. Er verspürte keinen unwiderstehlichen Drang zum Handeln wie zu der Zeit, als er Imaginación losgelassen hatte, und diesmal gab es keinen Sturm, um ihn zu leiten, keinen Blitz, der seine Weisheit seinen Nerven aufprägte. Die Luft war träge, unbewegt, und gebirgige Wolken türmten sich am Horizont auf. »Ich werde auf den Sturm warten«, sagte er zu Amelita, aber davon wollte sie nichts hören. »Jetzt«, flüsterte sie, während sie mit geschickten Fingern verführerische Muster auf seinen Bauch malte. »Zerstör dieses Hindernis zwischen uns!«


  Eusebio ging hinaus zum Korral und stand für eine Weile da und betrachtete Magico, das fünfbeinige Schaf; das fünfte Bein wuchs ihm mißgestaltet und stumpfartig aus der Brust, und die Augen glotzten blödsinnig trübe. Kugeln getrockneten Dungs kletteten an der Wolle seines Hinterleibes und schlugen zusammen, wenn es ging. Eusebio war sich sicher, daß der kurze mittlere Blitzzacken im Auge des Stiers Magico bedeutet hatte, denn die Magie war, wie er Amelita erzählte, nicht länger wirkungsvoll. Namen und Ähnlichkeiten, die Absonderungen von Feinden und die natürliche Wechselwirkung zwischen Gegenständen ... die ganzen Vorrichtungen der Magie waren unzuverlässig geworden. Die Macht der Götter war aus dem Körper des Landes geschwunden und hatte nur einen magischen Rückstand von zweifelhafter Wirksamkeit zurückgelassen, der sich nur schwer anzapfen und kontrollieren ließ. Eusebio überlegte wieder und wieder, wie sich das fünfbeinige Schaf am besten verwenden ließe, aber ihm wurde keine Eingebung zuteil. Schließlich entschloß er sich, das zu tun, was sein Vater, ebenfalls ein Heiler, vielleicht getan hätte. Er betete, sang und bekundete seine Demut; dann schlitzte er Magicos Kehle mit einer Machete auf, sammelte das Blut in einer Schüssel, häutete und zerlegte das fünfte Bein und tauchte es in Blut. »Nimm dies«, sagte er zu Amelita. »Mach einen Hammeltopf daraus und setz ihn deinem Gatten vor.«


  Amelita küßte ihn glücklich, hob das blutige Bein zu den Sternen und sang ihren Haß hinaus, aber Eusebio war niedergeschlagen, und er konnte nicht schlafen, nachdem sie ihn verlassen hatte.


  Am nächsten Tag kehrte sie nicht zurück. Die Dämmerung vertiefte sich über dem Strand, als ob ein ungreifbarer purpurner Staub sich herabsenkte, und da die Dämmerung die Stunde ist, da magische Wahrheiten von jenen, die die Anlage haben, sie zu sehen, am klarsten wahrgenommen werden können, die Stunde, da die Formen des Tageslichts sich auflösen und jene der Nacht noch nicht Gestalt angenommen haben, wurde Eusebio von einem sicheren Wissen heimgesucht, daß er einen schmerzlichen Irrtum begangen hatte, indem er Magico schlachtete; und er war sich gleichermaßen sicher, daß Amelitas Abwesenheit das Zeichen für Hauptmann Portales' unmittelbar bevorstehende Ankunft war. Er erwog zu fliehen, aber Flucht würde niemandem nützen. Der Hauptmann würde vielleicht an seiner Stelle Amelita töten – und wo hätte er denn auch hingehen sollen: ins Dschungelhochland, um im endlosen Regen zu leben wie eine Amphibie, während sein Schutzdach wegfaulte und sein Essen nach Mehltau und Würmern schmeckte? Unglücklich wanderte er über den Strand, las den Sand sauber von Treibgut und warf Treibholzzweige hinter den Korral, wo Solitario reglos den Kopf auf der obersten Latte ruhen ließ, während die Augen rötlich in der untergehenden Sonne glühten.


  Die Dunkelheit brach herein; Eusebio kochte sich ein Mahl aus Bohnen und Tortillas und aß langsam, wobei er den Blick über die spärlichen Besitztümer in seiner Hütte schweifen ließ: den Ofen, die Hängematte, einen Reisigbesen, ein defektes Radio, ein eselsohriges Bild, das er aus einer Zeitschrift gerissen hatte und das Cinderellas Palast in Disneyland zeigte. Er hatte sich immer gewünscht, ihn zu sehen. Der Gedanke, daß irgendwo auf der Welt ein neuer und bunt bewimpelter Palast stand, war eine Quelle des Staunens für ihn. Obwohl Raimundo Esteves, der Sohn des Elektrohändlers, der zweimal nach Florida in Urlaub gefahren war, ihm erzählt hatte, daß der Palast nur eine Fassade sei – er hatte keine Zimmer, und man konnte bloß durch den großen Tunnel seinen unteren Teil betreten –, empfand Eusebio ihn immer noch als Beweis für die Lebenskraft alter Ideen. Er unterrichtete Raimundo, daß die Absicht der Erbauer des Palastes keineswegs im Widerspruch zu den Absichten von Palästen im allgemeinen stehen mochte und daß nur deswegen, weil Kinder sich in ihm drängten, es noch lange nicht bedeutete, daß er eine weniger palastartige Schöpfung sei. Er hatte selbst nicht so genau gewußt, was er damit eigentlich meinte, aber es gab ihm ein Gefühl von Überlegenheit, Raimundos Verwirrung zu beobachten.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit kam Don Guillermo den Strand entlanggestapft, um ihn vor dem heraufziehenden Sturm zu warnen. Es würde, so sagte er, eine dieser mörderischen tropischen Störungen mit den Namen von Wahnsinnigen wie Fifi oder Diane sein, die ihre Regenröcke wiegten und mit Windmessern um sich schlügen und die Küste verstümmelten. Don Guillermo war ein hochgewachsener rosiger weißhaariger Mann, der einst ein berühmter Athlet in Amerika gewesen war, jetzt aber langsam Fett ansetzte; er vertrieb sich die Nächte damit, im Licht einer Sturmlampe Gedichte zu schreiben und Whisky zu trinken. In seinen braunen Augen funkelten Flecken von Topasfeuer, die von dem früheren Mann übriggeblieben waren.


  Eusebio schenkte ihm Kaffee ein und meinte, ihm würde schon nichts passieren; er würde Solitario weiter oben zwischen den Palmen anbinden und den Sturm im Auge behalten. Als Don Guillermo ihn fragte, was aus Magico und Imaginación geworden sei, erzählte Eusebio ihm, sie seien davongelaufen. Eine Zeitlang saßen sie da, ohne zu sprechen, und dann schürzte Don Guillermo die Lippen und seufzte.


  »Laß mich dir etwas Geld geben«, sagte er. »Jeder weiß, was sich zwischen dir und Amelita Portales abspielt. Früher oder später wird ihr Mann dich umbringen, wenn du nicht weggehst.«


  Eusebio zuckte die Achseln. Wie konnte er einem Amerikaner die Last seiner Hinnahme erklären? Die Idee zu fliehen, war seinem Seinskonzept fremd. Niemand entkam. Wenn es dir gelang, dich vor einer Kugel zu ducken, dann würde sie deinen Freund oder deine Geliebte niederstrecken, und deine anschließenden Gewissensqualen würden viel drückender sein als das einfache Nichts. Er dankte Don Guillermo für sein Angebot, sagte, er werde darüber nachdenken, und wünschte ihm gute Nacht.


  Der Sturm brach gegen Mitternacht los, und Eusebio ging hinaus zum Korral. Kalter Regen stach ihm ins Gesicht, der Wind heulte und knickte Palmenstämme weiter oben auf dem Hügel ab, und er wußte, daß seine Hütte nicht heil davonkommen, sondern in den Himmel aufflattern und in tausend Stücken auf Puerto Morada regnen würde. Er beruhigte Solitario, fütterte ihn mit Zucker und flüsterte ihm Unsinn ins Ohr. Blitze begannen am Ufersaum einzuschlagen, blendend, ohrenbetäubend, und Solitario bäumte sich auf. Eusebio klammerte sich an seinen Hals, ängstlich, daß er über die Gatter springen und im Dschungel zu Schaden kommen könnte, aber dann schlug ein einzelner höllischer Strahl ganz in der Nähe ein und spielte mit seinen gezackten Enden über den Sand: ein ausgezackter gelbweißer Stab, der in die Erde hineinstieß und ein lautes Zischen verursachte, ohne sich aufzulösen, der weiter über den Sand tanzte und ihn aufspießte, als ob ein Stromkreis zwischen Erde und Himmel geöffnet worden wäre. Solitario hielt in seinen Anstrengungen inne und stand bebend da, und genau in jenem Augenblick schaute Eusebio zufällig geradewegs in sein linkes Auge.


  Enthüllt von dem Blitzstrahl, glühte das Auge wie ein von Magie entzündeter Stein, und Eusebio sah darin in eine neue Tiefe. Das Auge war in Blitzen geschrieben, Blitzen, die er nun entziffern konnte! Tief unter der äußeren Schicht glitzernder Fasern, den knorpeligen, mit milchigem Blau und blaßem Rosa getönten Fäden, lag ein verschlungener Knoten stachelartiger Stränge, ineinandergreifend, verwoben, und sie beschrieben eine verwickelte Operation, die sich um diesen besonderen Augenblick in der Zeit konzentrierte. In gewissen Musterungen der Stränge erkannte Eusebio die Handlungen aller Leute, die er im Ort kannte, und noch vieler mehr, die er erst jetzt kennenlernte, indem er ihre leuchtenden Signaturen wahrnahm. Dort war Amelita ... ihr Muster eine Folge glitzernder silberner Diagonalen, die ihn an das Mondlicht erinnerte, das ihre Haut an den vergangenen Abenden mit Streifen überzogen hatte; und dort ein verfilztes Gewebe von Blitzen, das mit den Locken auf Hauptmann Portales' Brust übereinstimmte; und dort war Don Guillermos Muster, Raimundos ... Er sah, was manche Menschen vielleicht Vergangenheit und Zukunft genannt hätten, die Geschichte Puerto Moradas, aber für Eusebio war sie bloß ein Muster und zeitlos: Zeit war ein weniger unerläßlicher Bestandteil des Universums als die Stränge in Solitarios Auge, ein einzelnes Element, das bei ihrer Bildung half und das vom jetzigen Augenblick zurück in die Zukunft und vorwärts in die Vergangenheit zu laufen schien, in bedeutungslosen Strudeln herumwirbelnd.


  Er sah all dies, wie man die gesamte Geschichte vom Gipfel eines Berges aus sehen mochte, der von einem Gott zu dem einzigen Zweck erbaut worden war, daß man hinaufklettere und sähe, und diese Vision war zugleich eine Belohnung für seine Weisheit, den alten Bräuchen zu folgen, und eine Strafe für seinen Verstoß dagegen unter dem Einfluß der Liebe. Als er den letzten Strang von Puerto Moradas Wahrheit entwirrte, seinen Knoten, der aus Zeit, Magie, Materie, Geist, Gut und Böse bestand – dergestalt sind alle unsere Leben verknotet, und dergestalt müssen wir sie entwirren, um zu sehen –, war Eusebio darum nicht überrascht, Hauptmann Portales zu erblicken, der am Tor des Korrals stand, als er sich umdrehte. Seine gewichsten Stiefel waren sandüberkrustet, seine durchweichte Uniform klebte ihm an der Haut, und ein Regenschleier ergoß sich vom Scheitel seiner Uniformmütze, was sein Gesicht wie eine wütende Wachsmaske erscheinen ließ, die sich über einem Ausdruck von mürrischen, zähnefletschenden Lippen und gelb gewordenen Zähnen auflöste.


  Eusebio drückte die Wange gegen Solitarios Schnauze und gab ihm ein Stück Zucker, während er den Hauptmann mit trauriger Aufmerksamkeit, aber nicht mit Furcht anschaute. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu fürchten; er konnte diesem Abschluß ebensowenig entkommen wie der Hauptmann. Da dachte er an seinen Vater, der gestorben war, während er einen bösen Geist im Dorf Sayaxche bannte, vom Fieber niedergeworfen, und fragte sich, ob auch er ein solch gerechtes und phantastisches Schicksal erlitten hatte; und er dachte auch an Amelita, deren kupferfarbenes Fleisch als Boden für die Blitze dieses Augenblicks gedient hatte. Er bedauerte es, nicht noch einmal mit ihr Liebe gemacht zu haben. Sie war so schön! Sie hatte ihn nicht geliebt ... oder vielleicht war ihre Liebe einfach ein kraftloser Rückstand gewesen, zurückgelassen von einer magischen Flut, die aus ihrem Körper zurückgegangen war, als sie aus Gründen, die weniger tugendhaft waren als Liebe, aus dem Stamm hinaus geheiratet hatte. Seine Erinnerungen an sie wirbelten in einem Zug glitzernder Bruchstücke auf und durchquerten seinen inneren Himmel, wie um ihm vorauszugehen und die Richtung seines eigenen unvermeidbaren Fluges anzuzeigen.


  Hauptmann Portales' Mund arbeitete lautlos vor dem Getöse des Sturms, als er eine Verwünschung schrie. Eusebio lächelte. Der Mann war bedauernswert! Er, Eusebio, war der Glückliche. Denn wer hätte schon gerne die ausgedehnten Qualen ertragen, die dem Hauptmann bevorstanden: die geistigen Abszesse, die verbogenen Entartungen des Fleisches. Blitze sengten aus dem Himmel herab, entzündeten die Palmenkronen wie rituelle Kerzen und verbrannten den Sand zu einem feurigen Grus, aber keiner von ihnen bemerkte es, da sie völlig darin aufgingen, das in Solitarios Augen begrabene Muster nachzuspielen. Der Hauptmann trat vor und zog seine Pistole, zielte. Eusebio hoffte, daß es nicht weh tun würde. Er zuckte zusammen, als der endgültige Blitzstrahl aus Hauptmann Portales' Hand sprang.


  


  Es war, sagten die Ortsbewohner über Tassen mit Kaffee und Gläsern mit Aguardiente, wirklich ein höchst wunderbarer Schuß. Angeregt vom mörderischen Zorn des Sturms, hatte Hauptmann Portales den Höhepunkt seiner männlichen Kräfte erreicht und seine Kugel unfehlbar durch Eusebios linkes Auge gejagt: sein Auge der Hexenmacht. Aber das war nicht das Wunderbare daran! Die Kugel war aus Eusebios Kopf ausgetreten und in Solitarios Auge eingedrungen, so daß sie beide im selben Sekundenbruchteil tötete. Solch ein Schuß, bemerkte Don Guillermo in einem Brief nach Hause, ließ sich durchaus als die Instrumentation himmlischer Mächte deuten, die köstliche Note eines Meisters, die dieser über das letzte Crescendo des Sturms gelegt hatte wie einen Trompetenton, der aus dem Anschwellen hervorklingt.


  Die Ortsbewohner trauerten um Eusebio; er war ihr Freund und Ratgeber gewesen, und sie hatten ihn nicht angemessen gewürdigt, dachten sie, und bedauerten, daß sie ihm nicht dieses oder jenes Amt angetragen, grob mit ihm gesprochen und sein Honorar nicht gezahlt hatten. Aber, so sagten sie, wenigstens hatte sein Tod einen Sinn gehabt, oder so schien es jedenfalls: Die Mordtat hatte Hauptmann Portales seiner Kraft beraubt, ihm vollständig seine Fähigkeit zum Handeln genommen. Er lungerte ständig im Straßencafé des Hotels Circo del Mar herum, trank von seinem Öffnen bis zu seinem Schließen und vernachlässigte darüber seine Pflichten, ja, er ließ es sogar zu, daß die seltenen Guerillaangriffe ungestraft blieben. Seine Hand zitterte, wenn er sich eingoß, und Fliegen putzten sich auf seinen Knöcheln, ohne sich vor seinen schwerfälligen Reaktionen zu fürchten.


  Es ging das Gerücht, daß er unter Alpträumen litt, in denen er von einem riesigen schwarzen Stier niedergetrampelt und aufgespießt wurde, daß seine Verdauung schlecht war und er kein Fleisch mehr essen konnte, wobei er insbesondere eine Abneigung gegen Hammel und Lamm hatte. Mit seiner Gesundheit ging es bergab, und seine Haut wurde so gelbgrau und runzlig wie die einer Rundschwanz-Seekuh. Die Leute des Ortes schickten ihm allerlei Heilmittel, in der Hoffnung, sein Leben zu verlängern, weil sie die liederliche Art seiner Amtsführung genossen und Angst vor einem strengeren Ersatz hatten. Ja, zuallermindest hatte Eusebios Tod einen Sinn gehabt.


  Und dann war da natürlich noch der Gedanke, der von gewissen großen Experten des Ortes vorgebracht wurde, daß die Kugel des Hauptmanns eine gerechtere Bahn geflogen war, als selbst er hätte voraussagen können, und ein Ziel gefunden hatte, das er schon einmal getroffen hatte, nur mit einem andersartigen Schuß. Sie wiesen auf Amelitas Sohn hin, der zwei Monate nach dem Sturm geboren war, stumm und blind, seine Augen Perlmuttkugeln, gewaltigen Perlen gleich: das genaue Abbild von Solitarios Augen. Grauer Star, sagte der Arzt der Fruchtgesellschaft; inoperabel. Konnte Hauptmann Portales' Kugel, so fragten sie sich, ein Leben mit sich genommen und es einfach in einem anderen Fleisch abgesetzt haben? Solch eine glatte Seelenwanderung stände im Einklang mit dem verwickelten Charakter der Patuca-Götter.


  Als die Jahre ins Land gingen, wurde diesem Gedanken infolge des seltsamen Benehmens des Kindes immer mehr Glaube geschenkt. Oft während der Sturmjahreszeit konnte man es sehen, wie es an der Hand seiner Mutter zog und sie, obwohl er doch blind war, auf einem unerschütterlichen Kurs durch die Straßen von Puerto Morada führte, vorbei an den Kontoren der Fruchtgesellschaft, vorbei am Hotel Circo del Mar, wo Hauptmann Portales abgestumpft saß, und schließlich zur Seemauer hinter der Kirche Santa Maria del Onda, wo sie stundenlang zu stehen pflegten und die Blitze betrachteten, die hinter dem Riff herunterzuckten.


  Gegen den wallenden Hintergrund aus silbergeränderten dunklen Wolken und leuchtenden Blitzen gaben sie ein seltsames Paar ab: das Kind mit den glühenden Augen und die schöne Amelita, immer noch schön trotz der grauen Strähnen im Haar und der tiefer gewordenen Falten im Gesicht.


  Sie war dazu übergegangen, Schwarz zu tragen, denn auch wenn sie nicht wirklich Eusebios Geliebte gewesen war, fühlte sie, daß sie dem Tod seines Körpers eine angemessene Ehrerbietung schuldete, und außerdem wußte sie, daß es den Hauptmann quälte, sie in formeller Trauerkleidung zu sehen. Pflichtbewußt pflegte sie dann mit dem Arm um den Jungen dazustehen, ohne auf den Gischt zu achten, der ihre Kleidung durchnäßte, stoisch nach der Art ihres Volkes; und manchmal, wenn er diese unsichtbaren Blitze zu erhaschen trachtete und seine vom grauen Star geblendeten Augen ihre gezackten Licht- und Schattenwerte reflektierten, löste sich der Junge aus ihrem Griff und schnellte die Seemauer entlang, wobei er sich von Zeit zu Zeit zu ihr umwandte, wimmerte und in verängstigter Enttäuschung gestikulierte, als hätte er soeben eine Ankündigung irgendeiner fernen Tragödie erhalten, gewaltig und ihrem Höhepunkt zustrebend, von der die Kunde noch nicht die Erde erreicht hatte.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Karl-Ulrich Burgdorf


  


  Ian Watson

  
 Silvester in Tambimatu


  


  


  Im Alter von siebzehn Jahren schließt sich Yaleen der Gilde der Flußfahrerinnen an, deren Boote die siebenhundert Seemeilen lange Küste eines gewaltigen Flusses befahren. Wegen des ›Schwarzen Stromes‹, der ihn in der Mitte blockiert, kann niemand den Fluß überqueren; außerdem tötet diese Strömung jeden Mann, der sich mehr als einmal auf den Fluß wagt. Yaleens Bruder Capsi verläßt Pecawar, ihre Heimatstadt, um sich den Beobachtern in Verrino anzuschließen, die mit Teleskopen das unerforschte Westufer auskundschaften. Als sich Yaleen und Capsi ein Jahr später in Verrino wiedersehen, eröffnet er ihr, daß die Frauen am Westufer grausam unterdrückt würden. Mit Hilfe Yaleens und unter Benutzung eines Taucheranzugs, der ihm hilft, die Strömung in der Flußmitte zu umgehen, überquert Capsi den Fluß, wird gefangen und bei lebendigem Leibe verbrannt. Yaleen und die Beobachter werden Zeugen dieses Ereignisses. Voller Kummer kehrt Yaleen nach Pecawar zurück und stellt fest, daß ihre Eltern, schon in mittleren Jahren, ein Baby erwarten. Sie ist nicht imstande, ihnen von Capsis Tod zu erzählen und heuert wieder an, um nach Süden zu segeln. Die Natur des Schwarzen Stromes und die Gesellschaft am anderen Ufer, die den Fluß scheut, bleiben beängstigende Geheimnisse.


  


  Mensch, war ich froh, als die Spry Goose Jangali erreichte! Bootsmeisterin Marcialla wollte ihrer Besatzung wirklich ein paar Tage Erholung gönnen. Man stelle sich das vor. Erholung!


  Natürlich ist nichts so einfach, wie es auf den ersten Blick scheint. Als wir wieder auf die Reise gingen, einige wenige Stunden später schon, fühlte ich mich ausgesprochen erleichtert, wieder an Bord zu sein. Als wir an diesem schwülen Nachmittag im zehnten Monat ankamen, konnte ich das natürlich noch nicht wissen. Eine etwas müde Yaleen freute sich einfach voller Unschuld auf das Dschungeljack-Festival.


  Das Problem auf der Spry Goose war nicht etwa, daß Marcialla eine Schinderin gewesen wäre, eine Supergenaue. Und ihr Maat, Credence, auch nicht. Es war einfach so, daß Marcialla stolz auf ihr Boot war, und als Dreimastschoner stellte die Spry Goose schon eine ganze Menge Boot dar, auf die man stolz sein konnte. Folglich hatte ich in Guineamoy, wo wir eine Ladung Farbe aufnahmen, keine Ahnung, was uns erwarten würde, als Marcialla beiläufig sagte: »Laßt uns der Goose mal ein bißchen Farbe verpassen.«


  Ich merkte schnell, daß Anstreichen mehr ist, als einen neuen Überzug draufzuklatschen, sich zurückzulehnen und das Werk zu bewundern. Zuerst muß man die alte Farbe abschleifen, oft bis aufs Holz. Dann müssen Äste in dem freigelegten Holz mit Knotenwachs versiegelt werden, und etwa vorhandene Risse müssen mit Harz verschlossen werden. Dann muß man grundieren, danach vorstreichen ... und lange, lange danach beginnt man mit dem eigentlichen Anstrich – zwei Schichten.


  Ich glaube, je weniger ich über diese vielen anstrengenden Stunden erzähle, die ich und ein paar andere verbrachten, während wir mit den Herbstwinden im Rücken nach Süden segelten, desto besser! Wir fuhren insgesamt dreimal von Guineamoy nach Spanglestream und wieder zurück. Dann von Spanglestream nach Croaker's Bayou, viermal hin und zurück. Abschleifen, Äste versiegeln, grundieren, streichen. Und auf jeder Rückfahrt, während wir gegen den starken Wind kreuzten, hatte ich Taue und Leinwand, um meine müßigen Hände zu beschäftigen. Ich glaube, Marcialla plante die Beladung und Zustellung der Frachten absichtlich so, daß optimale Trocknungszeiten entstanden.


  Doch auf diese Weise waren wenigstens mein Körper und mein Geist beschäftigt. So geschah es, daß ich nahezu ›unschuldig‹ in Jangali ankam und mich auf einen kurzen Urlaub freute.


  


  Ganz unschuldig war ich allerdings nicht. Nicht tief drinnen in meinem Herzen. Denn hatte ich nicht meinem eigenen Bruder geholfen, auf der anderen Seite des Flusses einen grausigen Tod zu finden; dort, wo Frauen lebendig verbrannt wurden? Hatte ich nicht durch ein Teleskop beobachtet, wie sie auch ihn verbrannten?


  Und ich hatte es nicht gewagt, meiner Mutter oder meinem Vater davon zu erzählen, und dieses Fehlen von Mut auf meiner Seite als verantwortungsvolle Entscheidung rationalisiert – denn der Schmerz über Capsis Schicksal hätte bei meiner Mutter eine Fehlgeburt auslösen können. (Obwohl es über mein Verständnis ging, was sie sich davon versprach, ein weiteres Kind zu bekommen!)


  Die ganze Plackerei beim Anstreichen schien eine Schicht Farbe über diese Narben in meiner Seele gelegt zu haben. Doch so ganz stimmte das nicht. Ich hatte diese Narben nicht versiegelt und gespachtelt und grundiert. Sobald die Farbe trocknen würde, würden sie als dunkle Schatten wieder durchscheinen. Die frische Farbschicht würde Risse bekommen und abblättern.


  Während ich mit Anstreichen beschäftigt war – und mit dem Einholen und Setzen der Segel, mit dem Belegen der Taue, und mit Herumklettern in der Takelage – hatte ich versucht, meine Augen auf die Arbeit gerichtet zu halten, die ich gerade ausführte. Trotzdem, da draußen war immer der Schwarze Strom. Keine noch so große Menge Farbe, kein noch so weit geblähtes Segel konnte ihn verbergen oder auslöschen.


  War es wirklich ein sechshundert oder mehr Seemeilen langes Lebewesen? Ein mächtiges, vernunftbegabtes, wenn auch meistens bewußtloses Wesen, das aus nur ihm selbst bekannten Gründen Frauen erlaubte, den Fluß zu befahren, Männern aber nicht? War es eine Art fremder Gottheit? Oder war es, wie der alte Yosef angedeutet hatte, etwas künstlich Geschaffenes, das uns von den ›Söhnen Adams‹ auf dem Westufer trennen sollte, von dieser mysteriösen Bruderschaft von Männern, die abergläubisch und böse dem Fluß den Rücken kehrten? Das Wenige, was Capsi uns mit dem Spiegeltelegraphen übermittelt hatte, war beinahe schon alles, was wir wußten.


  Ich hatte vom Strom getrunken, und er kannte mich; ich aber kannte ihn nicht.


  Vielleicht war es sogar unmöglich, überhaupt jemals zu erfahren, was der Schwarze Strom wirklich war. In diesem Fall wäre es sicherlich viel vernünftiger, ihn einfach zu ignorieren, weiter das Boot anzustreichen und die Reise so weit zu genießen, wie es eben möglich war.


  Und wirklich – von der harten Arbeit und den Narben in meinem Herzen einmal abgesehen –, es gab so viele neue Eindrücke, die ich aufzunehmen hatte. Selbst wenn ich manches zum dritten- oder viertenmal sah, war es noch ziemlich aufregend, im großen und ganzen jedenfalls.


  Südlich von Gangee, dieser lausigen Stadt, die ich auf meiner ersten Reise an Bord der Sally Argent besucht hatte, lag Gate of the South.


  Hier traten die Tropen zum erstenmal zögernd in Erscheinung – und die Stadtbevölkerung tat ihr Bestes, um diesen Eindruck zu unterstützen. Butterblumen stürzten sich in Kaskaden von Balkonen, und Hibiskusbäume wurden durch ein Netz kleiner, gepflasterter Kanäle bewässert; die Trompetenblumen waren allerdings etwas kleiner als jene, die ich später weiter im Süden sehen sollte.


  Geradeso, wie meine Heimatstadt Pecawar eine Tugend daraus machte, am Rande der Wüste zu liegen, tat es Gate of the South mit seiner eigenen Lage – und zwar mehr, als es einige Städte im tiefen Süden taten, die durch und durch tropisch waren. In Gate of the South war es immer noch möglich, die Vegetation zu zähmen. Es gab dort sogar einen geweihten Steinbogen, der von Norden nach Süden die Straße überspannte. Daneben stand eine Tafel, von der alle Entfernungen bis hin zum 280 Seemeilen entfernten Tambimatu abzulesen waren. Ich konnte nicht sagen, welchen praktischen Nutzen das haben sollte, außer vielleicht als Hemmnis für die Männer des Ortes, zu Fuß auf die Reise zu gehen! Meine neue Freundin, Jambi, war eine Veteranin mit ihren sechs Jahren Erfahrung in dieser südlichen Gegend, und sie strich höchst belustigt heraus, daß es zwischen Gate of the South und Tambimatu keine durchgehende Straße gäbe. Die Sümpfe um Croakers Bayou waren Hindernis Nummer eins. Noch weiter im Süden besaß der Dschungel zunehmend eine ganz eigene Art, mit Straßen umzugehen.


  Jambi war dunkelhäutig und fröhlich; ihr langes, schwarzes Haar hatte sie normalerweise zu einem Knoten zusammengebunden, um sich nicht irgendwo zu verfangen und unversehens am Hauptmasten emporgezogen zu werden. Sie kam aus Spanglestream, und das einzige Mal, als ich ihr gegenüber den Schwarzen Strom erwähnte, schaute sie nur und kräuselte die Nase, und das drückte ihr ganzes Interesse daran aus. Das brachte mich auf die Idee, daß sie als Freundin eine gute Wahl wäre. Sie würde mich an nichts Schmerzliches erinnern. Jambi hatte in Spanglestream einen Mann und einen kleinen Jungen an Land, doch sie schien sich nicht besonders um sie zu kümmern, außer, daß sie in südlichen Gefilden blieb.


  Nachdem wir Gate of the South verlassen hatten, legten wir in Guineamoy an – dem Ursprung jener elenden Ladung Farbe. In Guineamoy hätte man aus der tropischen Vegetation auch einen Garten machen können, aber die Leute scherten sich nicht darum, vielleicht, weil ihnen Gate of the South die Schau gestohlen hatte. Guineamoy zog es vor, seine häßliche Miene zu wahren und alles unter Dreck zu verstecken. Die Leute schienen daraus eine Tugend zu machen, als wäre schlechte Luft und der Gestank von Chemikalien ihre Art, mit der wuchernden Extravaganz der Natur umzugehen. Rauch und Dampf fuhren aus vielen kleinen Werkstätten. Es gab Darren und Schmelzöfen und Schmieden. Es gab Kaufhäuser und Müllkippen; und draußen vor der Stadt, eine halbe Seemeile landein, war ein künstlicher Abwassersee. Landein, jawohl. Sie bliesen zwar reichlich Gestank in die Luft, aber sie hatten offensichtlich doch nicht die Nerven, eine Verschmutzung des Flusses selbst zu riskieren. Ich glaube, wenn sie es getan hätten, hätte die Flußgilde vielleicht ihre Frachten gebannt. Was der Schwarze Strom wegen so einer Verschmutzung getan hätte, wenn überhaupt, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich hatte allerdings auch nicht das Bedürfnis, mir darüber Gedanken zu machen.


  Ich glaube, Dreck ist relativ. Wenn Guineamoy mir auch ein Drecknest zu sein schien, so war es seinen Bewohnern vielleicht ein Muster an Tugend und Energie, während alles andere extrem zurückgeblieben schien. Vielleicht war ich auch nur ungewöhnlich empfindlich dafür; wie ein grünes Blatt für Mehltau – weil meine Seele bereits etwas infiziert war.


  Nach Guineamoy kam Spanglestream, das berühmt war für seinen wohlschmeckenden Fisch und seine Dutzende wie Lugger getakelten Fischerboote, die mit auf Rumpf und Segel gemalten Augen geschmückt waren. Gleichermaßen war es berühmt für die phosporeszierenden Strömer, die sich nachts silberhell über den Fluß schlängelten und ihn wie mit Sternen überzogen. Diese Strömer gab es nur ein paar Meilen nördlich und südlich der Stadt, und sie sahen aus wie von der Strömung in der Flußmitte ausgeatmete Blasen. Ich vermute, daß sie aus Myriaden winziger Organismen bestanden, die sich von Mineralien ernährten – oder was sonst noch in diesem Wasser reichlich vorkam – und die auf ihrer Bahn den Schwärmen der größeren Fische einen ununterbrochenen Nahrungsstrom lieferten.


  Ich blieb über nacht in Jambis Haus. Ihren Mann fand ich zuvorkommend und liebenswert. Er betete Jambi offensichtlich an – was sie von der Notwendigkeit befreite, ihn im Gegenzug ebenso ungebührlich anzuhimmeln. Doch ansonsten war er irgendwie eine Null. Ich sah Ärger für den Tag voraus, an dem Jambi den Fluß verlassen würde, und ich konnte mich nur wundern, wie sie es ausgehalten hatte, während ihrer Schwangerschaft an Land zu sitzen. Ich spielte auch mit ihrem kleinen Jungen, doch leider erinnerte mich das an den kleinen Fremden, den meine Mutter gerade ausbrütete ...


  Jambi, ihr Mann und ich besuchten an diesem Abend ein Restaurant, in dem es rohen Fisch gab. Wir schlugen uns mit dünnen Scheiben von krappfarbenem Hecht, mit gelbem Politisch und mit lila schimmerndem Barsch, den wir in eine milde Senfsauce tauchten, die Bäuche voll. Und wir tranken Ingwerschnaps. Danach wanderten wir zur Promenade hinunter, um das flimmernde Phosphoreszieren anzuschauen. Zu meinem Glück war es an diesem Abend besonders schön, und dies war dann auch die einzige Gelegenheit, bei der ich Jambi gegenüber den Schwarzen Strom erwähnte.


  »Vielleicht ernähren sich all diese winzigen silbernen Dinger von etwas, das der Schwarze Strom hier ausscheidet?« sagte ich. »Eine Art von Exkrementen?« Ich hatte auch vorher schon danach gefragt, und es hatte sich herausgestellt, daß es niemand genau sagen konnte. Die Kunst der Glasbläser in Verrino hatte es bisher nicht zuwege gebracht, ausreichend starke Linsen herzustellen, um in diesen mikroskopischen Bereich vorzudringen.


  Und es war bei dieser Gelegenheit, daß sie nur schaute und die Nase kräuselte. Vielleicht war das nicht weiter überraschend – in Anbetracht der Tatsache, daß sie mich gerade vorher mit wundervollem Fisch bewirtet hatte. Und ausgerechnet jetzt äußerte ich die Vermutung, daß der Schwarze Strom diese Gegend als Toilette benutzte! Es war ihr vielleicht wie ein Makel auf ihrer Heimatstadt erschienen.


  Noch wahrscheinlicher aber war, daß meine Bemerkung wie der Unfug eines Betrunkenen klang. Jambi war eine geschäftige, praktische Person, die ihre Initiation sehr schnell als bloße metaphysische Maskerade abgetan hatte – als etwas Mystisches, an dem sie kein Interesse hatte.


  Als ich sie danach fragte, spürte ich zu meiner Beunruhigung sofort eine Übelkeit in meinem Bauch. Lag das an der Anwesenheit eines männlichen Wesens, ihres Ehemannes? Aufgedreht von all dem Ingwerschnaps hätte ich wohl beinahe zu viel gesagt. Doch ich erinnerte mich an die Gelegenheit, als ich auf der Sally Argent einmal leichtfertig mit einem Geheimnis der Gilde umgegangen war, und hielt sofort wieder den Mund und genoß das silberne Schauspiel.


  Mein Kommentar hatte Jambi wohl nichts ausgemacht, denn sie lud mich wieder zu sich nach Hause ein, als wir während der folgenden zwei Wochen noch ein paarmal in Spanglestream anlegten. Ihre zweite Einladung nahm ich an. Sie gab an diesem Abend für einige Frauen aus dem Ort, mit denen sie zur Schule gegangen war, eine Party. In Spanglestream führte einen der Ruf des Flusses nicht notwendigerweise weit von zu Hause fort.


  Beim drittenmal machte ich aber Ausflüchte. So freundlich diese Einladungen auch gemeint waren, sie erinnerten mich doch daran, daß ich selbst zu Hause in Pecawar einmal eine Freundin eingeladen hatte – Hali – um festzustellen, daß mein Bruder Capsi ausgerückt war. Damit hatte sein Verhängnis begonnen. Und dann war da noch der kleine Junge. Das Kind schien mich stellvertretend aller möglichen Heime zu berauben, abgesehen von jenen, die auf dem Wasser lagen.


  Nach Spanglestream kamen wir nach Croakers Bayou, wo sich der Fluß träge weit ins Land ausbreitet, um ein Gewirr heißer, feuchter Moore zu bilden. Hier standen Mangroven in langen, gewundenen Reihen und formten Gewölbe und Gänge und Tunnel. Dazwischen immer wieder Schlammbänke. Auf dem nackten Schlamm thronten Boviste und die großen, weißen Hauben von Pilzen. Die großen Frösche saßen da herum, hüpften und führten ihre Bauchrednertricks vor, und ihre Stimmen hallten über das Wasser und durch die Hohlräume zwischen den Bäumen.


  Und ich kam auf die verrückte Idee, daß wenn der Anus des Schwarzen Stromes in der Nähe von Spanglestream läge, hier in Croakers Bayou der schimmelnde, faulende Blinddarm sein mußte. Das nervtötende Gekrächze entspräche dann Blähungen, so, als würden sich in den Eingeweiden Gase verlagern.


  Direkt hinter Croakers Bayou verhüllten Wälder das Ufer. Auch das weit entfernt liegende Westufer sah wie ein grünes Band aus. Ich dachte, daß die Söhne Adams vielleicht nicht über das ganze andere Ufer regierten. Wie konnten sie auch, wo sie doch die Vorteile des Reisens auf dem Fluß ablehnten? Vielleicht waren ihre südlichen Gebiete unbewohnt. Oder die, die dort wohnten, waren Wilde, die nicht einmal das zweifelhafte kulturelle Niveau der Söhne Adams erreicht hatten.


  Wilde! Ah, und vielleicht doch sanfter als die ›Söhne‹ mit ihrer Art, Frauen zu behandeln ...


  Aber vielleicht waren sie auch noch schlimmer als die Söhne. Ich konnte keine Kanus sehen, und keine Rauchfahnen von Lagerfeuern in der Nähe des Flusses. Falls da drüben Leute lebten, dann mieden auch sie den Fluß.


  Aber das war, verglichen mit der endlosen Anstreicherei, die kleinste meiner Sorgen. Wenn es regnete – was es dann und wann ziemlich heftig tat – mußten wir geteerte Leinwand darüberdecken.


  Nach und nach verwandelte sich der Wald in ein Dickicht, das mit Ranken und Moosvorhängen verfilzt war, mit Epiphyten und Schmarotzern; er verwandelte sich mehr und mehr in einen echten Dschungel. Und als wir dann Jangali erreichten, war er es auch.


  


  Auf unserer Fahrt nach Jangali hatten wir ein junges Liebespaar als Passagiere: Lalo und Kish. Kish war ein Junge aus Spanglestream, der mit der mütterlichen Seite von Jambis Familie befreundet war. Lalo hatte beschlossen, daß sie ihn liebte, und begleitete ihn nun auf der einzigen Flußfahrt seines Lebens nach Jangali, nach Hause, um ihn dort zu heiraten.


  Ich dachte etwas beschämt daran, daß Kishs Horizont also auf diesen kurzen Landstrich zwischen den beiden beinahe benachbarten Städten beschränkt bleiben sollte. Zugegeben, Spanglestream und Jangali lagen achtzig Seemeilen auseinander! Aber eine Flußfrau ist an andere Entfernungen gewöhnt, und ich dachte auf eine etwas versnobte Weise daran, daß Lalo nicht eben unternehmungslustig war, da sie ihren Mann in einer Stadt gewählt hatte, die vergleichsweise nahe an ihrer Heimat lag, statt in Sarjoy (zum Beispiel) oder in Melonby.


  Eines Tages saßen wir vier unter Deck und schwatzten, um uns etwas kennenzulernen. Lalo hielt mit Kish Händchen, während ich mit einem Bimsstein versuchte, etwas Farbe von meinen Fingern zu rubbeln.


  Lalo war wie Jambi dunkelhäutig, doch ihr Haar war kurz und kraus. Sie hatte eine ungewöhnlich laute Stimme, und sie sprach immer besonders nachdrücklich. Bei irgendeiner Gelegenheit sagte sie, daß einige Bäume tief im Dschungel von Jangali »genauso hoch sind wie der Turm von Verrino«. Sie erwähnte es nur so nebenbei, aber so nachdrücklich, daß ich mir an dem Bimsstein fast einen Nagel abgerissen hätte.


  »Autsch!« Diesen Turm mit seinem Observatorium hatte ich nur allzugut in Erinnerung.


  »Oh, dann bist du sogar bis Verrino gekommen?« fragte Jambi unschuldig. Das war für eine Flußfrau wirklich eine außergewöhnlich unschuldige Frage, denn es gab weiter nördlich noch ein halbes Dutzend größerer Städte. Doch Jambi war, wie ich bereits sagte, eine überzeugte Südländerin.


  »Aber sicher doch«, sagte Lalo. »Ich hab meine Zeit nicht vertrödelt. Ich hab nur niemand passenden gefunden. Nicht, ehe ich auf dem Rückweg nach Spanglestream kam.« Und sie drückte liebevoll Kishs Hand.


  »Jaja, so geht das«, sagte Jambi altklug.


  Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob Lalo sich nicht einige Sorgen gemacht hatte, als sie in Spanglestream ankam, fast schon wieder zu Hause. Aber vielleicht war sie auf ihren Fahrten auch nur besonders wählerisch gewesen. Dann würde diese Ehe lange dauern und gut werden.


  Ich glaube, von Kishs Standpunkt aus lagen Welten zwischen Spanglestream und Jangali. Nach seinen Fragen zu urteilen, war Kish offensichtlich etwas besorgt über die Aussicht, ein Dschungeljack zu werden – falls er überhaupt einer würde. Lalo neckte ihn ständig mit dieser Aussicht. Und ungefähr genausooft berichtigte sie seine falschen Erwartungen ...


  »Es scheint mir«, sagte ich – und ich glaube, ich sprach angesichts der Umstände etwas gedankenlos – »daß eine Frau ihren idealen Partner beinahe in jeder zufällig ausgewählten Stadt finden kann. Das ist doch alles eher von Zufällen abhängig, oder? Ich meine, welche Straße man zufällig gerade hinuntergeht. In welche Weinschenke man grade reinschaut. Neben wem man bei einem Konzert sitzt. Man biegt hier nach links ab, eben nicht nach rechts, und da steht dann der Typ, mit dem man den Rest seines Lebens verbringt, während der andere Typ einfach weitergeht. Es hätte genausogut auch der andere sein können.«


  »O nein!« protestierte Lalo. »Du wirst von einem Gefühl geleitet. Eine Art Extrasinn, den man nur ein einziges Mal benutzt. Du weißt, daß du nach links gehen mußt, statt nach rechts. Du weißt, daß du zur nächsten Stadt weiterfahren mußt, weil sich in dieser die Spur verloren hat. Während deiner Wanderjahre wirst du von einer Art besonderem Instinkt geführt. Im Ernst, Yaleen, du weißt es, wenn es mit dir geschieht. Es ist ein erhebendes, aufregendes Gefühl.«


  »Du bist so romantisch«, sagte Jambi. »Kish hat Glück. Ich persönlich würde eher Yaleen zustimmen. Jeder kann sich mit jedem anderen zusammentun.« (Das war nicht ganz genau das, was ich gesagt hatte.) »Aber andererseits«, fügte sie hinzu, »ist sowieso der Fluß meine größte Liebe.«


  Und außerdem noch einige Geliebte in verschiedenen Häfen? fragte ich mich. Jambi hatte mir darüber nichts erzählt. Man klatschte nicht über die harmlosen amourösen Abenteuer einer anderen. Unter anderem, weil es den Männern gegenüber gemein gewesen wäre.


  »Du bist also nach rechts gegangen, statt nach links«, sagte ich, »aber deine Nase hat dich geführt.«


  »Und so werde ich für den Rest meines Lebens ein Dschungeljack sein.« Kish grinste kläglich. Er hatte ein seltsames, ausdrucksvolles Gesicht, strahlende blaue Augen – und ich wünschte schon, ihn selbst getroffen zu haben – auf die Art, wie ich Hasso in Verrino zum erstenmal begegnet war, bevor ich herausgefunden hatte, warum Hasso gehofft hatte, jemanden wie mich zu finden ...


  »Puh«, sagte Lalo. »Ein Dschungeljack? Das ist doch nichts. Ich sag dir was, im Dschungel bist du auf einem Baum meistens besser aufgehoben. Die Kribbel-Krabbeltierchen am Boden nerven uns ganz schön. Du brauchst ein Paar gute, feste Stiefel. Und gute Nerven dazu.« Sie schaffte es allerdings nicht, ihren ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten. Sie kicherte. »Ach was, ich mach nur Spaß. Jangali ist ein ordentlicher, zivilisierter Ort. Nicht wie Port Barbra. Dort passieren die wirklich verrückten Sachen, hinten im Binnenland. Der Pilzkult zum Beispiel. Raubt dir jedes bißchen Zeitgefühl und Zurückhaltung. Wir dagegen bedröhnen uns wie vernünftige Sterbliche mit Dschungeljack.«


  »Erzähl mir mehr davon«, sagte Kish. »Ich bin auch gerne bedröhnt. Jedenfalls, solange es nicht dröhnt, weil ich aus einem Baum gefallen bin.«


  »Fällst du schon nicht, solange du Sicherungsleinen benutzt.«


  Also begannen wir über den Dschungeljack zu quatschen, das Getränk. Anscheinend wurde er durch Destillieren aus einer hochwachsenden Weinsorte gewonnen. Er ging immer schnell aus und wurde nicht exportiert – schade für die Exportwirtschaft Jangalis, und vielleicht gut für die Wirtschaft irgendwoanders. Und wir quatschten über die Dschungeljacks im allgemeinen – die Leute, die die Edelholzbäume fällten und in dem Gewirr hoch droben ihre Ernte einbrachten; sie sammelten Früchte, zapften Saft, kratzten Harz ab und sammelten Parasitenpflanzen für Heilzwecke.


  Ich begann ziemlich von dem bevorstehenden Festival zu schwärmen; Akrobatik, Lianenschwingen und Hochseilartisten. Und natürlich davon, mich mit Dschungeljack zu besaufen.


  Kish ebenso; Lalo hatte natürlich ihre Rückkehr bewußt in diese Woche gelegt. Nach einer Weile mußte sie ihn sogar sanft daran erinnern, daß nicht jeder Bewohner Jangalis ein Dschungeljack war. Es gab dort auch Metzger und Bäcker und Möbeltischler, genau wie überall sonst.


  Und sie fuhr etwas lebhafter fort, uns von der Schönheit des Dschungels zu erzählen. Die Kribbel-Krabbeltierchen tat sie als nebensächlich ab.


  Ich wünschte, sie hätte meine Begeisterung über Jangali gedämpft, statt sie noch anzufeuern! Ich wußte noch nichts davon, daß meine übermäßige Begeisterung dazu führen würde, daß ich Marcialla das Leben retten würde – was mir eine grauenhafte Belohnung einbringen sollte.


  Marciallas Leben retten? Nun, vielleicht übertreibe ich. Sagen wir lieber: Ich rettete sie aus einer gefährlichen und möglicherweise tödlichen Situation.


  Ich freute mich auf die Ankunft in Jangali, weil es so weit von Verrino entfernt war. Ich freute mich darauf, die Ereignisse wirklich genießen zu können. Ich stellte mir sogar vor, daß ich auf eine Art erfolgreich weggelaufen war. Doch die ganze Zeit über rannte ich – oder segelte ich – auf etwas zu.


  »Die Sonne scheint! Anstreicherbrigade an Deck!« schallte Credences Stimme von oben durch den Gang. Weiß der Himmel, warum ich versucht hatte, meine Finger sauberzukriegen. Es sei denn, weil es später noch schwerer geworden wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Vielleicht steckt da sogar eine Moral drin – später ist es immer schwerer. Alles.


  Jangali hatte massive, steinerne Kaianlagen. Es waren behauene Steinquader, in die Treppen und Holzrutschen geschnitten waren. Die Stadt selbst war auf einer großen Felsplatte errichtet, die zum Dschungel hin auslief, bevor sie untertauchte und unter Humus und Pflanzen verschwand. Die Häuser der ursprünglichen Altstadt waren aus Stein; ihre oberen Stockwerke waren aus Holz gebaut. Die neue Stadt dahinter – die ich im Augenblick sah – bestand völlig aus Holz. Sie verschmolz fast mit dem Dschungel. Einige Häuser waren um lebende Bäume herumgebaut. Andere waren gleich auf Bäumen oder um ihren Stamm errichtet. Einige hingen sogar an Auslegern. Der Gesamteindruck von Jangali war der einer in Metamorphose befindlichen, seltsamen Kreatur, die an einem Ende aus lebendem Holz bestand, während das andere versteinert war – oder vielleicht der von totem Gestein, das langsam zu leben beginnt, je weiter man landein vorstößt.


  Die Einwohner erinnerten mich an die in Verrino. Vielleicht war das auch der Grund dafür, daß Lalo von ihrer Nase zuerst nach Verrino geführt worden war – wenn auch ohne Ergebnis. Die Leute in Jangali waren allerdings nicht so quecksilbrig und geschwätzig und wuselten nicht so durcheinander. Doch in ihren Schritten lag etwas Elastisches, eine Spannkraft, so, als betrachteten sie den Felsgrund der Stadt eher als Trampolin, das sie jederzeit in die Baumwipfel hochschnellen konnte. Seine tatsächliche Starrheit jedoch amüsierte sie und ließ sie einherstolzieren, wie es eine Flußfrau manchmal an Land tut, nachdem sie lange auf ihrem Boot war; sie taten so, als könnten sie niemals hinfallen.


  Wie ich schon sagte, die Einheimischen waren nicht geschwätzig. Aber sie redeten mit lauten Stimmen miteinander, die geeignet waren, das Pflanzendickicht zu durchdringen und das Geschnatter der reichen Tierwelt zu übertönen. Sie besaßen Stimmen, die bis zum Dach des Dschungels durchdringen sollten. Unterhaltungen sahen normalerweise so aus, daß die Sprecher einige Schritte weiter auseinander standen, als sie es anderswo getan hätten. Sie waren lauter, öffentlicher. Jangali wäre für einen Gehörgeschädigten ein idealer Wohnort gewesen.


  Auf diese Weise bestärkten die Einwohner ihren Gemeinschaftsgeist. Denn sonst hätte sie der Dschungel, sobald sie erst drinnen waren, einfach verschlucken können, sie ersticken, isolieren und sprachlos machen können. Ich erfuhr durch Lalos starkes Organ, daß sich die Leute in Port Barbra verstohlener benahmen.


  Bevor Lalo und Kish von Bord gingen, luden sie Jambi und mich auf einen Besuch in das Haus von Lalos Eltern ein. Oder vielmehr, um der Wahrheit die Ehre zu gehen, es war Kish, der diesen Wunsch zum Ausdruck brachte, damit Jambi (als alte Freundin der Familie) ihn in sein neues Heim einziehen sehen konnte. Lalo lud also Jambi ein und erstreckte die Einladung auch auf mich. Ich glaube, Kish wollte eine Art psychologische Rettungsleine nach Spanglestream offenhalten. Er hoffte zweifellos, Jambi würde ihre gelegentlichen Besuche fortsetzen, wann immer sie in Jangali wäre. Ich für meinen Teil hielt das nicht für besonders klug – nicht in diesem frühen Stadium ihrer Beziehung. Denn: »Ein Mann soll seine Mutter und seinen Vater verlassen, seine Schwester und seinen Bruder und in die Familie seiner Frau aufgenommen werden.« So steht es im ›Buch des Flusses‹. Mach den Sprung ins kalte Wasser, sage ich! Jedenfalls, solange im Wasser keine Stachelrochen sind. (Oder wenigstens in der Hoffnung, daß keine da sind.)


  Andererseits hatte Kish vielleicht doch recht. Dies etablierte ihn von Anfang an in der für ihn fremden Stadt und stellte ihn mit seiner Frau auf eine Stufe.


  Wie auch immer, es war ihre Sache, und als ich erfuhr, daß Lalos Eltern in der neuen Stadt ein Haus bewohnten, das an einem Ausleger in einem Baum hing, legte ich meine ohnehin geringen Skrupel ab, daß wir vielleicht stören könnten. Das mußte ich mir ansehen.


  Und genau das taten wir schon am nächsten Tag. Aber vorher passierte noch etwas Verrücktes.


  


  Wir waren nachmittags in Jangali angekommen. Zuerst mußten noch die Segel gerefft werden, dann mußten wir die Arbeiter beaufsichtigen, die unsere Fracht entluden: Behälter mit Fisch aus Spanglestream, Salzfässer, die den ganzen Weg von Umdala heruntergekommen waren, Sauergemüse aus Croakers Bayou, und so weiter. Als endlich alles gelöscht war, hatten wir nur noch für einen kurzen Landgang in die monumentale Altstadt Zeit, der in einem nicht ganz so kurzen Besuch von Jambis Lieblingskneipe gipfelte – wo ich dann meine erste Bekanntschaft mit dem feurigen Dschungeljack machte.


  Die fragliche Bar – eigentlich sogar die ganze Stadt – summte in Erwartung des Festivals. Die normale Bevölkerung mußte durch die Leute, die aus dem Landesinneren und aus kleinen Dschungelsiedlungen entlang des Ufers gekommen waren, um die Hälfte gewachsen sein, von auswärtigen Besuchern ganz zu schweigen. Lalo zeigte mir Frauen aus Croakers Bayou und Port Barbra. Erstere identifizierte sie durch ihre etwas blassere Hautfarbe, letztere durch die Kapuzenmäntel und Halstücher, die sie trugen – als Schutz gegen die lästigen Insektenschwärme in ihrer Heimat; außerdem sprachen die Leute aus Port Barbra weicher. Im Gegensatz dazu schienen die Jangalier sogar noch lauter zu sein, als ich sie mir sonst vorgestellt hätte. Die Jingle-Jangle-Bar wurde ihrem Namen völlig gerecht. Später bekam ich dann ziemlich heftige Kopfschmerzen, die natürlich mit dem Dschungeljack nicht das geringste zu tun hatten.


  Das Hauptmotiv in der Jingle-Jangle-Bar waren keine Bäume, sondern ausgehöhlter Stein. Die Bar war eine künstliche Grotte mit Nischen und Winkeln und Stalagmitensäulen, und mit klobigen nackten Steinfiguren, die Öllampen hielten. Um ihre starken Hälse trugen die Statuen Bänder mit Medaillons, um ihre Lenden waren kurze Gürtel derselben Art geschlungen. Wahrscheinlich würden diese Medaillons klimpern, wenn man daran rüttelte. Für mich sah die ganze Aufmachung der Bar primitiv und nach Unterwelt aus; es gab Andeutungen von Geheimnissen und Verschwörung, einen Geruch von dunklen Mysterien.


  Außerdem war es sehr heiß. Da saßen wir also in den rauchenden, versteinerten Eingeweiden eines Dschungels, der so dicht war, daß er sich zu einer Höhle geschlossen hatte. Ich muß sagen, daß der Raum Atmosphäre hatte. Sie war zusammengesetzt aus Parfüm und Öldämpfen, Schweiß und Feuchtigkeit, und zum Teil war es auch einfach die heiße Luft aus all den vielen plappernden Mündern. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn wilde Trommeln zu pochen begonnen hätten; ich sah ein Steinpodium für Musiker, das im Augenblick aber nicht besetzt war.


  Und dann sah ich im Jingle-Jangle zufällig Marcialla und Credence bei einem Trunk zusammensitzen. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Was so seltsam war, war, daß sie zu streiten schienen. Credence bestand auf irgend etwas, während Marcialla ständig den Kopf schüttelte.


  Credence sah immer wieder in die Richtung einer kleinen Gruppe von Frauen mit Kapuzenmänteln aus Port Barbra, worauf Marcialla sofort wieder den Kopf schüttelte.


  Ich sollte vielleicht erklären, daß Marcialla eine ziemlich kleine Frau war, doch sie war auf keinen Fall irgendwie breit, obwohl schon Anfang fünfzig. Sie war drahtig und besaß kein Gramm überflüssiges Fett. Credence war groß und stark und blond, und wenigstens fünfzehn Jahre jünger als ihr Gegenüber. Marcialla trug ihr ergrauendes Haar in kurzen Wellen zurückgekämmt; Credence hatte ihres zu kurzen Pferdeschwänzen zusammengebunden. Alles in allem sah Credence aus wie ein gewöhnliches, aufgedonnertes Mädchen.


  »Ich habe Hunger. Laßt uns was essen«, schlug ich vor. Wir trugen also unsere Gläser zum Buffet hinüber, das auf kleinen, aus Stein geschnitzten Mädchenfiguren ruhte; die Kyriaden hielten die Tischplatte mit dem Essen hoch. Auf Jambis Empfehlung hin kauften wir uns Semmeln mit Schlangenfleisch.


  Auf dem Rückweg duckte ich mich direkt hinter unserer Bootsmeisterin und ihrem Maat in eine freie Nische. Es war eher ein Zufall. Außerdem waren während unserer Abwesenheit unsere vorherigen Sitzplätze bereits wieder besetzt worden.


  Ich muß zugeben, daß ich neugierig war, und etwas betrunken, und deshalb kühn. Doch bei dem ganzen Theater um uns her erwartete ich nicht wirklich, etwas hören zu können. Doch in dieser Nische mußte es einen ähnlichen Effekt geben wie in einer Flüstergalerie. Außerdem war der Lärm so unzusammenhängend, daß er es mir paradoxerweise leichter statt schwerer machte, Wortfetzen von zwei vertrauten Stimmen herauszupicken – auf die gleiche Weise, auf die eine Mutter den Schrei ihres Sprößlings aus fünfzig brüllenden Babys heraushören kann.


  Es waren tatsächlich nur Fetzen, die ich aufschnappen konnte, aber sie waren interessant genug.


  »Aber ich denke, du hast den Schwarzen Strom mit genügend Zeitdroge versetzt ...« Das war Credence.


  Ein Murmeln von Marcialla.


  »... seine Reaktionszeit herabsetzen, oder nicht?«


  »Dieser Pilz ist Gift für das Gehirn ...«


  »... probieren, indem man es in einer Phiole mit dem Strom mischt ...«


  »... und wer soll es trinken? Du vielleicht?«


  »... könnte angehen.«


  »... und um was zu beweisen?«


  »... besseren Rapport zu erreichen, Marcialla! Manchmal fähig zu sein, mit ihm zu sprechen, und er mit uns. Vielleicht sind unsere Zeitsysteme zu unterschiedlich.«


  »... widersprichst dir doch. Ihn verlangsamen? Uns verlangsamen, meinst du doch wohl. Auf jeden Fall reagiert er schnell genug, wenn er jemanden abweist.«


  »Reflexe und Gedanken sind zweierlei Dinge. Wenn ich meine Hand in ein Feuer stecke ...«


  »Dein Problem ist, daß du wirklich eine Gläubige bist. Wie deine Mutter; deshalb hat sie dich auch Credence genannt. Du glaubst an den göttlichen Geist des Flusses ...« Der Lärm wurde lauter und verschluckte den Rest.


  »Und außerdem«, war das nächste, was ich von Marciallas Worten verstand, »denk doch mal einen Schritt weiter. Es mag ja ganz lustig sein, darüber zu reden, dieses verdammte Pilzpulver in eine Phiole zu mischen. Aber stell dir mal vor, als nächstes würde jemand daran denken, ein paar Fässer von dem Zeug in die Flußmitte zu kippen, hah? Um seine, äh, Reflexe so zu verlangsamen, um vielleicht mit einem Boot hinüberzukommen. Rüber zum anderen Ufer ... Wo führt das denn auf lange Sicht hin? Ich sag dir, wohin: Es führt dazu, daß wir den Strom vergiften. Es führt dazu, daß der Fluß für Männer sicher wird. Und was passiert dann mit deiner Gottheit? Die ganze Sache fällt auseinander. Zusammen mit einer ganzen, guten Lebensart. Immer angenommen, die Schwarze Strömung reagiert nicht auf schreckliche Weise auf ihre Vergiftung! Was du da sagst, ist der blanke Wahnsinn.«


  »Entschuldigung, Gildenmeisterin«, sagte Credence schleimig.


  »Du kennst diese Leute, oder?«


  »Welche Leute?«


  »Die aus Port Barbra da drüben. Glaubst du denn, ich bin blind? Du hast etwas arrangiert. Jetzt willst du eine Phiole vom Schwarzen Strom. Oder lieber einen Eimer voll? Sie wollen es. Im Austausch. Kennen sie die Gefahren? Wenn das so weitergeht, muß jede Bootsmeisterin auf dem Fluß das Zeug doppelt verschlossen halten. Findest du nicht, daß das traurig wäre? Gibt es kein Vertrauen mehr? Keine Vernunft?«


  Dann geriet der Krach wirklich außer Kontrolle. Ein paar Musiker waren angekommen, um schlimme Sachen mit meinem Kopf anzustellen – allerdings spielten sie Pfeifen und Flöten und Banjos, statt auf Trommeln zu schlagen. Jambi begann sich über meine unverbindlich gegrunzten Jas und Neins aufzuregen, während ich mit gesenktem Kopf dasaß und mit anderen Dingen beschäftigt war.


  »Bist du in Trance oder sowas?« rief sie.


  »Hmmm ...? Nein. Entschuldige! Prost!«


  


  Am nächsten Morgen blieb ich lange im Bett. Als ich dann auf war, und an der Reling gegen die Laufplanke gelehnt stand, um auf Jambi zu warten – kam Marcialla.


  »Yaleen«, sagte sie nachdenklich, »ich hab dich gestern abend im Jingle-Jangle gesehen.« Sie wartete, daß ich darauf einginge.


  »Ganz netter Laden«, sagte ich. »Oh, mein Kopf.« Ich rieb mir die empfindliche Schädeldecke.


  »Man trifft an so einem Ort alle möglichen Leute.«


  »Sind auch alle möglichen Leute da, wegen des Festivals, denke ich.«


  »Sogar Frauen aus Port Barbra.«


  »O ja, Jambi hat mir ein paar gezeigt. Sie tragen Kapuzen und Halstücher.«


  Und so belauerten wir einander noch eine Weile (oder wenigstens kam es mir so vor), und ich war ziemlich zufrieden mit mir, wenn ich mich auch ständig umschaute, ob Jambi nicht bald käme, die uns unterbrechen würde.


  »Ist ein verrückter Ort, Port Barbra«, sagte Marcialla. »Da sind seltsame Leute, einige wenigstens.«


  »Das hab ich auch schon gehört. Komische Dschungelriten.«


  »Manchmal werden Menschen von seltsamen Dingen angezogen.« Als ich nichts sagte, fuhr Marcialla fort: »Man darf natürlich eine Stadt nicht nur nach ihren Ausgeflippten beurteilen. Nach ihren Extremisten. Denk nur mal an Verrino.«


  Wußte sie es? Hatte es Gerüchte über das gegeben, was ich getan hatte, und hatten sie sich am Fluß entlang verbreitet? Ich erinnerte mich daran, daß ich immerhin mit einer Gildemeisterin sprach. Soviel hatte ich am vorigen Abend verstanden.


  »Und genauso«, grübelte sie, »können Menschen in seltsame Dinge ganz unschuldig verwickelt werden, sogar die Besten.« Mein Herz klopfte wie wild. Mein Kopf allerdings auch. Genau in diesem Augenblick sah Marcialla zu der Takelage und den gerefften Segeln hoch, dem speziellen Arbeitsbereich ihres Maats, und seufzte, und mir wurde klar, daß sie die ganze Zeit auf eine traurige und einsame Weise über Credence nachgedacht hatte, und mich einfach aus dem Grund mit ihr in Verbindung gebracht hatte, weil ich auch im Jingle-Jangle gewesen war.


  »Vielleicht«, sagte ich – ich versuchte, ihr eine Hilfe zu geben, ohne mich zugleich als Lauscher zu erkennen zu geben, »vielleicht sind Menschen, die tief an etwas glauben, immer unschuldig, aber das ist eine gefährliche Art von Unschuld ...« Vielleicht habe ich das nur gesagt, um sie zu beeindrucken, in der Hoffnung, sie würde über meine jugendliche Scharfsichtigkeit staunen. Was ich gesagt hatte, galt sicher nicht für die Beobachter in Verrino. Hasso war nicht unschuldig gewesen. Ganz im Gegenteil! Und Yosef ebensowenig. Capsi auch nicht. Hingebungsvolle Männer, aber auf keinen Fall naiv. Soweit ich die Unterhaltung am letzten Abend verstanden hatte, war Credence allerdings tief in ihrem Innern beides – hingegeben und naiv.


  Marcialla betrachtete mich im Augenblick offensichtlich als die Unschuldige. Sie lächelte mich freundlich an.


  »Du hast dich bei der Anstreicherei ganz gut gemacht. Sehr ordentlich. Und wenn ich dich nicht immer wieder darauf angesetzt hätte, dann wäre jetzt gar keine Zeit mehr für einen Urlaub, oder? Laß dich nicht von mir davon abhalten, dich zu amüsieren.«


  »Ich warte nur noch auf Jambi.« (Wo blieb sie denn nur, verdammt?)


  »Paß an Land gut auf dich auf«, fügte Marcialla leise hinzu, mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Auf mich aufpassen, Bootsmeisterin?« Und ich erkannte, daß ich Credences verbindlichen Tonfall imitierte, den ich vor so vielen Stunden gehört hatte.


  Marcialla starrte mich verdutzt an. »Ich meine den Schnaps, Mädchen. Paß auf den Schnaps auf, er bringt einen um.« Und sie tätschelte mir den Arm.


  »Als ob ich das nicht wüßte!«


  Und da kam endlich auch Jambi.


  


  Alsdann suchten wir Lalos Haus in der neuen Stadt. Wir folgten gewissenhaft ihren Anweisungen, doch wie das mit solchen Anweisungen nun mal ist – sie sind gut, wenn man schon einmal da war.


  Während wir wanderten, verwandelte sich der Fels der alten Stadt in das Holz der neuen. Häuser drängten sich gegen lebende Bäume, oder sie waren in konischen Segmenten drumherumgebaut, so daß der Baum wie ein unverhältnismäßig großer Kamin aussah. Andere, auf freitragenden Streben oder auf Stützen errichtete Häuser, erklommen wie Stufen die höchsten Baumgiganten – sie zogen sich um die gewaltigen Stämme wie Treppenfluchten, über die nachts irgendwelche Baumgeister aus den blättrigen Kronen herunterschreiten konnten. Mitunter verband ein Laufsteg zwei benachbarte Bäume, indem er einem Ast folgte.


  Dies alles war ausgedünnter und gezähmter Dschungel. Früher war die Sonne einmal brennend heiß und grell gewesen; weiter im Binnenland würde das unversehrte Blätterdach sie sicher ausblenden, abgesehen von vereinzelten Lichtbalken, die Speere aus flüssigem Metall glichen. Doch hier, in der neuen Stadt, war ein idealer Kompromiß entstanden: Das Sonnenlicht kam nur in Flecken durch. Ungewohnte Blumensträucher umarmten die Straßen und Pfade, aber es gab kein wucherndes Unterholz. Hier und dort waren Gemüsegärten angelegt, die von Tomaten, Zuckermelonen, Gurken, süßen Kürbissen und Melonen überquollen. Meistens waren es Früchte, die ich kannte, nur ihre Größe war ein anderes Kapitel.


  Und natürlich verliefen wir uns. Oder genauer gesagt, wir kamen genau da an, wo wir hinwollten – aber nicht an diesem Tag, sondern ein paar Tage später – nämlich auf dem Festivalgelände. Ich glaube, das lag daran, daß eine Menge Leute, die mit den Vorbereitungen zu tun hatten, in diese Richtung gingen. Wir liefen unbewußt mit ihnen, wie zwei streunende Fische, die von einer Schule beweglicherer Fische mitgezogen werden.


  Wir erreichten eine sehr große Lichtung. An einem Ende waren Arbeiter, die hämmerten und die Ränge einer Tribüne befestigten und verstärkten.


  Ich bekam plötzlich ein heimatliches Gefühl, denn das Gelände vor der Tribüne sah aus wie das Deck eines riesigen Bootes. Von dem ebenen, kahlen Boden erhoben sich große Masten mit Seitenauslegern in die Höhe. Zu einigen führten Strickleitern hinauf, zu anderen bloße, mit Knoten versehene Seile. Ich konnte Trapeze sehen, Plattformen für Luftakrobaten, und Krähennester, die untereinander mit weiteren, straff gespannten Seilen verbunden waren. Hinter all diesen Aufbauten stand ein toter, doch immer noch mächtiger Baum. Die niedrigeren und schwächeren Äste waren gekappt worden, und an den verbleibenden, höheren Ästen war noch mehr akrobatisches Gerät befestigt. Einige Dschungeljacks, die in derbe Pumphosen, rote Lederwämse und geschmeidige Stiefel gekleidet waren, hingen in Geschirren und überprüften Befestigungen und Schlingen, hölzerne Zapfen und Karabinerverschlüsse; einer der Männer seilte sich an einem Tau ab.


  Nachdem wir diese Aktivitäten eine Weile beobachtet hatten, erkundigten wir uns, und machten uns wieder auf den Weg – diesmal in die richtige Richtung. Mein Kater hatte inzwischen freundlicherweise das Weite gesucht.


  


  Das Haus von Lalos Familie war, wie angekündigt, ein Baumhaus – eines von der Sorte, die wie Stufen um einen Dschungelgiganten angeordnet waren. Wir erreichten es über Tritte, die uns über das Dach des darunterliegenden Hauses führten.


  Wir waren kaum vor der Tür angekommen und hatten noch nicht einmal ihre Eltern gesehen, als Lalo schon erklärte, daß ein Picknick angesagt wäre – »draußen im richtigen Dschungel«. Kish, der einen Picknickkorb trug, tauchte hinter ihr auf, und nach wenigen Augenblicken stiegen wir die Stufen schon wieder hinunter.


  Vielleicht hatten Lalos Eltern nachdrücklich darauf hingewiesen, daß es keine gute Idee wäre, eine Freundin aus Spanglestream einzuladen, nachdem Kish diesen Ort gerade eben erst verlassen hatte. Als nächstes würden dann alle seine weiblichen Verwandten und Bekannten nach Jangali herunterkommen und das Haus aus seiner Verankerung reißen!


  Oder vielleicht war es auch Lalo gewesen, die, nachdem sie nach ihren langen Wandermonaten wieder mit ihrer Heimat und deren Gebräuchen konfrontiert war, aus eigenem Antrieb entschieden hatte, daß sie einen Fauxpas begangen hatte, als sie beiläufig zwei Bootsbekanntschaften einlud. Kish jedenfalls schien vollkommen glücklich und wohlauf.


  Wie auch immer, wir folgten etwa eine halbe Meile einem Pfad in den Dschungel hinein. Wegen der verborgenen, wilden Tiere wurde es immer lauter und wilder.


  Aus der Ferne betrachtet, etwa von einem Bootsdeck aus, kann ein Dschungel etwas ausgesprochen Eintöniges sein. Von Nahem jedoch bekommt derselbe Dschungel etwas Magisches. Es schien hunderterlei Schattierungen von Grün zu geben – ein ganzes Spektrum, nur aus dieser einen Farbe komponiert, als würde die Sonne grünes Licht aussenden, statt ihrem bläulich-weißen. Und im Wettstreit mit diesem ersten, grünen Spektrum lag ein zweites, das von Blumen und Flattertieren bestritten wurde, die in Rot und Orange und Azur strahlten, in Grellrosa und Saphirblau – wie farbige Lampen, um besser bemerkt zu werden. Die Flügel und Blütenblätter schienen kristallen, wie durchscheinendes Glas, mit einem eigenen, inneren Licht zu strahlen.


  »Schaut mal, wie die Blumen leuchten!« rief ich. »Findet ihr nicht auch? Und dieser Schmetterling da!«


  »Und ob sie leuchten – du solltest sie mal im Dunkeln sehen«, sagte Lalo.


  Nachdem sich die grünen Blätter alle verdunkelt hatten, gab es anscheinend für eine oder zwei Stunden ein Blumen- und Insektenfeuerwerk.


  Sie zeigte uns den mitunter gefährlichen Stachelbaum und einen gedrungenen ›Geysir‹, der eine kochende Flüssigkeit ausstoßen konnte, und triefende Gummischwämme. Sie stöberte eine Pfeifschlange auf, die ein schrilles Geräusch von sich gab, wenn man auf sie trat; außer für die Trommelfelle war sie aber nicht weiter gefährlich. Dann brachte sie ein paar Landkrabben auf Touren. Die konnten einem den Finger abkneifen, aber nur, wenn man ihn an die falsche Stelle hielt.


  Sie erklärte uns die Namen der Urwaldgiganten: die Mammutbäume, die Mahagoni- und Teakholzbäume. Sie zeigte uns, wo hoch oben, fast außer Sicht, die Honigmelonen und Blaubirnen hingen. Wir kamen an einem Miniaturwald aus weißen, verästelten Pilzen vorüber, die sich auf einem umgestürzten, faulenden Stamm drängten. Sie sagte, diese wären eßbar, während die winzigen roten Hauben, die darunter sprossen, ein schnell wirkendes Gift enthielten. Sie sahen auch danach aus. Ich bin froh, daß ich aufgepaßt habe. Ich konnte es damals natürlich noch nicht wissen, doch diese Führung war eine Lektion im Überleben, für die ich in den ersten Monaten des folgenden Jahres noch sehr dankbar sein würde ...


  Die Lianen baumelten herab, als wollten sie uns umschlingen und erdrosseln. Tatsächlich gab es nur eine Sorte, die als Würgerranke bekannt war, doch selbst der mußte man eine gute halbe Stunde Zeit lassen, damit sie sich um den Körper des Opfers wickeln konnte. Moosteppiche hingen in grünlichen, glitschigen Massen herab, als würden sie irgendein schleimiges Geheimnis verbergen – doch das Moos konnte Blutungen stillen und Wunden desinfizieren. Und Netzlianen verwoben sich zu Gebilden, die verdächtig nach großen Spinnennetzen aussahen, in denen etwas Haariges mit vielen Beinen und Augen lauerte, was aber nicht stimmte.


  Schließlich erreichten wir die Stelle, die Lalo für unser Picknick ausgesucht hatte. Hier erhoben sich zerklüftete Felsen in Form eines Zikkurats bis hundert Spannen über den Dschungelboden. Als wir uns diesen Steinmassen näherten, nahmen sie das Aussehen eines aufgegebenen, überwachsenen Tempels an. Ich dachte einen Augenblick daran, daß Lalo vielleicht vorhätte, uns ein altes Geheimnis zu enthüllen: das Werk einer lange ausgestorbenen Rasse aus einer Zeit, bevor die Menschen von irgendwoher auf diese Welt gekommen waren.


  Aber nein – es war eine natürliche Formation. In eine Flanke waren grobe Stufen geschlagen, die jetzt völlig mit Moos bedeckt waren; vielleicht waren aber auch diese Stufen natürlichen Ursprungs. Vielleicht waren sie durch Risse und Verwitterung entstanden. Wir erklommen sie bis zum Gipfel, der eben und bis auf ein Moospolster fast völlig frei von Vegetation war. Lalo entwurzelte ein paar Pflanzen und einen Busch, die sich hier angesiedelt hatten, und warf sie über den Rand – genauso, wie Bergsteiger sonst einen zusätzlichen Stein in ein Wegmal einsetzen. Wir ließen uns also hoch über dem Dschungelboden in dieser Lücke nieder, die von dem Zikkurat freigehalten wurde. Kish packte eine Flasche Wein aus, die zur Kühlung in feuchte Blätter gewickelt war, und Blaubirnen, Gewürzbrötchen, geräucherte Schlange und ein Glas sauer eingelegte Purpurpilze.


  Wir schwatzten träge, aßen und tranken und bewunderten den Ausblick, der hauptsächlich aus Spinnennetzen und Moosteppichen bestand – die schöneren Teile des Dschungels lagen zum größten Teil unter dieser mittleren Ebene. Nach einer Weile nahm ich das halbleere Glas in die Hand und beäugte die Reste darin.


  »Ich wollte dich mal was fragen, Lalo. Du hast gesagt, die Leute in Port Barbra würden Pilze oder sowas als Droge benutzen, um ihre Köpfe durcheinanderzubringen.«


  Lalo lachte. »Und wir hier in Jangali benutzen immer Purpurpilze, um unsere Besucher zu vergiften. Um sie tausend Jahre unter unserer Knechtschaft zu halten.«


  »Nein, ich meine das ernst.«


  »Warum denn?«


  »Aus keinem besonderen Grund. Es hört sich nur so verrückt an. Interessant, verstehst du.«


  »Und das arme Jangali hat leider nichts annähernd Interessantes zu bieten.«


  »Oh, ich wollte damit nicht sagen ...! Mensch, ich finde es ganz toll hier.« Ich deutete mit dem Arm in die Runde. »Ich fühle mich hier oben wie ein richtiger Dschungeljack.«


  Kish grinste. »Ich glaube nicht, daß Dschungeljacks einen so großen Lagerplatz mögen, wie wir ihn hier haben.«


  Ich bohrte weiter. »Nun erzähl doch schon.«


  Lalo dachte nach, während sie in eine Blaubirne biß.


  »Ich weiß nicht allzuviel darüber. Wir hören ab und zu etwas Klatsch. Etwas über Orgien im Hinterland. Sie benutzen dieses Pilzpulver, damit der Sex länger dauert. Um die, äh, Empfindungen zu verlängern, bis sie sich zu Stunden zu dehnen scheinen.«


  »Es ist also eine Droge, die die Zeit verlangsamt?«


  »Das Problem ist, daß einen die Zeit wieder einholt. Jedenfalls hab ich's so gehört. Du drehst danach ziemlich auf. Du rennst in der Gegend rum wie ein Bekloppter. Du sprichst so schnell, daß dich niemand mehr verstehen kann. Du schaufelst dir Unmengen von Essen rein, weil du es so schnell verbrennst. Wenn du das Zeug öfter benutzt, alterst du vor deiner Zeit. Du bist mit dreißig schon alt. Verschlissen, denke ich.«


  Diese Sache mit dem Rumrennen und das Blaue vom Himmel runterquatschen schien mir nicht so ganz auf das zu passen, was ich über das ›heimlichtuerische‹ Verhalten der Leute aus Port Barbra und Umgebung gehört hatte. Aber vielleicht zogen sich die Anhänger des Drogenkultes an verschwiegene Plätze zurück, während sie herumrasen und wie die Gänse schnattern mußten. Andererseits war das vielleicht auch nur ein Schauermärchen, das die Drogenbenutzer herumerzählten, um andere Leute abzuschrecken.


  »Also hat das für sie nur mit Sex zu tun? Sie machen das alles nur, damit der Sex spannender wird?«


  »Ich weiß nicht, ob er dadurch spannender wird«, sagte Lalo. »Mit Sicherheit dauert er länger.«


  Mit ihrer vollen Stimme klang es wie der Weisheit letzter Schluß. Kish blinzelte ein paarmal und schüttelte den Kopf, als hätte er nicht recht gehört. Jambi schüttete sich fast aus vor stummem Lachen.


  Lalo gab ihrer Stimme einen bekümmerten Klang. »Oh, Liebster! Ich glaube, ich hab was Dummes gesagt.« Und wir begannen alle zu lachen. Danach konnte ich vernünftigerweise nicht mehr auf die Sache zu sprechen kommen, ohne wie eine Besessene zu erscheinen. So, als würde ich die Pilzdroge für mich selbst brauchen.


  


  Zwei Tage später befand ich mich mit Jambi draußen auf dem Festivalgelände in einer großen Menschenmenge. Lalo und Kish hatten versprochen, uns dort zu treffen, aber wir verpaßten uns natürlich. Da waren bestimmt zehntausend Menschen. Die Haupttribüne war zum Bersten voll, und die Ränder der Lichtung waren genauso überfüllt. Es waren mit Sicherheit mehr Menschen, als ich jemals zuvor an einem Ort gesehen hatte. Mir fiel sofort ein, daß in einer solchen Menschenmenge, während die Akrobaten ihre Kunststücke vorführten, einfach alles passieren konnte, und niemand würde etwas bemerken. Und obwohl ungefähr zwanzig Polizisten der Dschungelgilde patrouillierten, die die Sache wohl im Auge behalten sollten, behielt ich leider recht.


  Die Lichtung war mit Bannern und Flaggen geschmückt, und es gab hübsche kleine Zelte und Stände mit Sonnendächern, in denen Imbisse und Getränke verkauft wurden. Es gab Nebenbühnen für Kinder; große Schmetterlinge in Weidenkäfigen konnten gewonnen werden; Ringer, Clowns, Zauberer und sogar eine Wahrsagerin.


  Eine Wahrsagerin. Ich hatte mir noch nie wahrsagen lassen. Das Zelt war mit goldenen Sternen und Kometen geschmückt, und als wir in seiner Nähe waren, sahen wir, daß niemand draußen wartete.


  »Sollen wir?«


  »Nein, danke«, sagte Jambi. In der Nähe wirbelte ein Zauberer einen Strom von silbernen Kugeln herum. Durch irgendeinen Kunstgriff zwang er sie, in der Luft Achten zu formen.


  »Ich werde ihm zuschauen. Geh du nur rein.«


  Eine Wahrsagerin. Würde sie aus meiner Hand lesen? Oder einen Fisch aufschlitzen und aus seinen Eingeweiden die Zukunft vorhersagen? Wie altertümlich, wie seltsam.


  Im Innern des Zeltes war es dunkel. Ich bemerkte also erst, als ich schon drin war und mich anmeldete, daß die Wahrsagerin eine Frau aus Port Barbra war. Sie hatte ihre Kapuze über den Kopf gezogen, und ihr Halstuch bedeckte ihren Mund und ihre Nase, so daß von ihrem Gesicht nur zwei Augen übrigblieben, die mich intensiv musterten – die mich förmlich durchbohrten, während ich von ihr so gut wie nichts erkennen konnte.


  Sie sprach sehr leise. »Setz dich bitte.« Auf einen Stuhl, vor einem kleinen Tisch.


  Das tat ich dann auch, obwohl ich inzwischen schon das dringende Bedürfnis hatte, lieber wieder aus dem Zelt zu verschwinden. Oder war ich zu feige, um einfach abzuhauen? Grobheit ist manchmal der bessere Teil der Tapferkeit ...


  Ich legte jedenfalls eine Münze von dem Wert auf den Tisch, der dem auf dem Schild draußen vor der Tür geforderten Preis entsprach – fünfzig Schuppen, oder eine halbe Finne. Nicht viel, aber auch nicht gerade eine Kleinigkeit.


  Karten. Sie machte es mit Karten. Sie war eine Kartenlegerin – obwohl sie vielleicht auch den Trick mit den Fischinnereien oder den Handlinien beherrschte. Karten waren vielleicht schneller und erforderten weniger Phantasie.


  Sie gab mir einen Packen, die Bilder waren nach unten gedreht. »Schau nicht hin. Heb ab und mische dreimal. Drehe bei jedem Abheben die Hälfte des Packens um.« Ich folgte ihren Anweisungen und gab ihr den Stoß zurück.


  Sie fächerte den Packen auf dem Tisch auf, immer noch mit den Bildern nach unten. Zusammen waren es gut hundert abgegriffene Karten.


  »Nun wähle neun aus.«


  Ich suchte sie auf gut Glück zusammen. Es gab keine, die mich mehr angezogen hätte als eine andere. Sie schob den Rest des Packens zusammen und legte ihn beiseite. Dann begann sie, die Karten umzudrehen, die ich ausgewählt hatte.


  Die erste zeigte Wellen auf einem Gewässer, und in der Ferne war ein Schoner zu sehen. Das Bild war in Blau, in Rosa und Grauweiß gehalten – genau wie die anderen, wie sich noch zeigen sollte.


  »Das ist der Fluß. Das bist du.« Ihre Stimme klang dumpf und monoton. Ich nickte, obwohl ich es nicht hätte tun sollen.


  Die zweite Karte zeigte ein Fernglas. »Dies liegt hinter dir. Du beobachtest. Du beobachtest, obwohl du nicht immer verstehst. Aber da dies hinter dir liegt, wirst du in der Zukunft mehr verstehen.«


  Die dritte zeigte Arme, die ein Kind hielten, doch sein Gesicht zeigte von mir weg. »Dies ist deine Familie. Die Karte steht auf dem Kopf, bedeutet also negative Gefühle. Du fährst auf dem Fluß, um diesem hier zu entkommen.« (O nein, das tue ich bestimmt nicht, sagte ich zu mir.) »Oder vielleicht«, setzte sie hinzu, »erschaffst du auch diese negativen Gefühle, indem du auf dem Fluß fährst.« Mein Gesichtsausdruck hatte mich offensichtlich verraten. Ich beschloß, ein unbewegtes Gesicht zu machen.


  Das nächste war ein Signalspiegel, der von einer Hand im Hintergrund liegenden Wolkenbänken entgegengehalten wurde, durch die gerade die Sonne brach. Auch diese Karte war umgekehrt.


  »Dies sind deine Hoffnungen und Ängste. Das Licht der Erkenntnis. Wenn sie auf dem Kopf steht, hast du Angst vor einer Botschaft. Oder eine Botschaft hat dir Angst gemacht. Die Wolken sind deine Ängste, die dein Inneres bewölken.«


  Sie drehte die fünfte Karte um, und ich sah einen hübschen, lachenden Mann in adretter Kleidung. Er erinnerte mich an Hasso (an die dandyhaft bunten Hosen und die gestreiften Hemden), obwohl er ganz anders angezogen war. Aber er war genauso schmuck. Auch diese Karte stand auf dem Kopf.


  »Dies ist ein Einfluß bei der Arbeit, ein Mann, ein Geliebter, den du suchst. Und doch ist er nicht wirklich für dich bestimmt. Oder er ist in Zeit und Raum noch weit von dir entfernt.«


  Nummer sechs war ein Hahn, der auf einem Misthaufen thronte.


  »Stolz«, interpretierte sie. »Indiskretion.«


  Wirklich? Das konnte sogar stimmen.


  Sieben war ein großes Feuer und noch ein Hahn, der aus seinen Flammen aufstieg und mit lohenden Flügeln flatterte. Die Brust des Vogels war von einem Pfeil durchbohrt. Ich begann zu schwitzen, denn dieses Feuer rührte an schreckliche Erinnerungen, aber sie sagte:


  »Dies ist deine Seele. Auch sie ringt – sie ist betrogen oder enttäuscht. Oder eine Verwandlung, die ins Herz trifft. Die Bedeutung ist doppelseitig.« Das Feuer war es bestimmt nicht! »Dies zeigt den möglichen Ausgang.«


  Nummer acht: drei Männer mit Stöcken, aus denen grüne Blätter sprossen, fochten mit drei ähnlich bewaffneten Frauen. Ein vierter Mann entfernte sich von dem Kampf. Er hatte seinen Stab über die Schulter gelegt und ein Bündel darangeschnürt. Dahinter brannte ein Haus.


  »Konflikte. Ein Ehemann wandert nach Hause. Krieg. Oder: standhafter Mut, Erfolg. Dies ist der mögliche Ausgang. Auch dies ist wieder mehrdeutig.«


  Sie drehte die letzte Karte um und legte sie ins Zentrum des Kreuzes, das sie aus den anderen geformt hatte. Ich sah einen Fluß mit einem schwarzen Band, das sich in seiner Mitte entlangschlängelte. Aus dem Wasser lugten einige Fische mit offenen Mäulern, als wollten sie Fliegen fangen.


  »Der Schwarze Strom, was sonst? Er kreuzt deinen Weg, er behindert dich. Oder vielleicht ... wirst du ihn überkreuzen.« Die Wahrsagerin streckte plötzlich ihren Arm und packte mein Handgelenk. »Sagt dir eine der Karten etwas?« flüsterte sie wild. Ihr Griff war fest. Draußen dröhnten Trommeln, und ich hatte das Gefühl, sie schlügen in meinem Herz.


  »Nein! Laß mich los!« Ich bog mit meiner freien Hand ihre Finger auseinander. Nach Monaten harter Arbeit auf einem Boot war das kein Problem. Und diesmal floh ich wirklich durch die Klappe des Zeltes hinaus.


  »Hey«, schrie Jambi, die schon ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. »Du verpaßt noch die Show! Sie hat schon angefangen. Komm schon.«


  Das Trommeln war jetzt lauter, da es nicht mehr durch die Zeltleinwand gedämpft wurde. Außerdem hörte ich jetzt schrille Flöten. Jambi hatte keine Zeit, mich zu fragen, wie es mir im Zelt ergangen war, damals nicht, und auch später nicht.


  Wenn man ein Verbrechen begehen will, dann tut man das am besten öffentlich: an einem Ort, der so überlaufen ist, daß Dutzende anderer Ablenkungen bei der Hand sind.


  Ich habe nicht gesehen, wie Marcialla in die Bedrängnis gekommen war, in der ich sie schließlich vorfand. Jambi hat es auch nicht gesehen. Wenn es andere Leute bemerkt haben, dann müssen sie es für selbstverständlich und für nichts Besonderes bei diesem Festival gehalten haben. Selbst als Jambi sah, was da vorging, ist ihr zunächst nichts Verkehrtes aufgefallen. Aber sie war ja auch nicht in die Unterhaltung eingeweiht, die ich im Jingle-Jangle belauscht hatte – und sie hatte auch nicht Marciallas versteckte Warnung mitbekommen, als ich mit ihr vor der Laufplanke gesprochen hatte.


  Es war gut drei Stunden danach. Die Hauptvorstellung war schon vorbei: die akrobatischen Kunststücke, das Klettern und Abseilen, das Seiltanzen und die Übungen auf dem Trapez, für die die professionellen Dschungeljacks, Männer und Frauen, teilweise eine Woche und sogar länger trainiert hatten. An diesem Abend würde es auf den großen Masten ein Feuerwerk geben – das natürlich aus dem stinkenden Guineamoy importiert war. Aber die Zwischenzeit von jetzt an bis zum Einbruch der Dunkelheit war eine gute Gelegenheit für die, die nicht Teil des offiziellen Programms waren, ihre Künste zu zeigen. Als sich die letzte Profigruppe schwitzend auf den Boden herabgeschwungen hatte, ertönte ein Pfiff. Halbwüchsige und Männer und Frauen schwärmten über den Platz auf die hohen Masten zu und begannen, daran hochzuklettern. Einige stiegen sehr weit hinauf, andere blieben weiter unten.


  »Unfälle? Natürlich gibt es Unfälle«, sagte Jambi zu mir, während wir den Anfängern zusahen, die ihre Geschicklichkeit oder den Mangel daran zur Schau stellten. »Lalo meint, vor ein paar Jahren hätte sich mal jemand den Hals gebrochen. Und Verrenkungen und Knochenbrüche gibt es immer wieder mal.«


  »Das sieht so albern aus.«


  »Ist es nicht besser, wenn es hier passiert als mitten im Dschungel?«


  »Ich kann dir da nicht ganz folgen.«


  Sie fuchtelte herum. »Da drüben ist ein Erste-Hilfe-Zelt. Verbände, Knocheneinrichter.«


  »Aber warum sollen Amateure überhaupt sowas machen?«


  »Oh, Yaleen! Wenn hier jemand abstürzt, wird er mit Sicherheit niemals offiziell als Dschungeljack aufgenommen. Die Gilde akzeptiert ihn dann nicht.«


  »Oh, ich verstehe. Aber wir, wir brauchen keine Wettkämpfe im Mastbesteigen, um Flußfrauen zu werden. Wir tun es einfach.«


  »Der Fluß ist auch weicher als der Boden.«


  »Die Decks aber nicht. Und vergiß die Stachelrochen nicht!«


  »Nun ja, so läuft es hier eben. Schau mal: Die Polizisten der Dschungelgilde behalten alles im Auge, aber sie greifen nicht ein.«


  »Das sieht etwas barbarisch aus.« Was war es denn anderes als ein Gottesurteil – genauso, wie eine Schnecke aus dem Schwarzen Strom zu trinken? Einen Schluck, der einen verrückt machen konnte? Nicht ganz, vielleicht, nicht ganz genauso.


  Wir erörterten das Pro und Kontra über Bechern mit kühlem Blaubirnensaft, den wir an einem Stand in der Nähe gekauft hatten, als Jambi plötzlich abbrach. Sie kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit der Hand.


  »Ist das nicht Marcialla da oben im Baum?«


  Ich starrte über die Lichtung. Tatsächlich, es war Marcialla. Weit, weit oben, und sie schwang auf einem Trapez frei hin und her. Kein Sicherheitsnetz aus Lianen war unter ihr befestigt.


  »Warum zieht sie denn diese Schau ab? Sie wird doch wohl nicht in ihrem Alter noch das Wasser verlassen und in den Dschungel gehen wollen?«


  Marciallas Haltung war ... komisch. Die winzige, weit entfernte Gestalt saß unbeweglich auf dem Trapez. Sie hatte ihre Fäuste um die Seile geklammert. Ihre Beine und ihr Kopf bewegten sich nicht im Gleichtakt mit den Pendelbewegungen des Trapezes.


  Und wenn das Trapez schließlich zum Stillstand kommen würde, würde Marcialla hoch oben über einem Abgrund hängen.


  In diesem Augenblick bemerkte ich drei Gestalten, die sich hastig durch die Menge drängelten. Eine von ihnen war blond und groß und kam mir sehr bekannt vor. Die anderen beiden trugen Kapuzen. Ich konnte ihre Port-Barbra-Erscheinungen nicht auseinanderhalten, aber irgend etwas an ihren Bewegungen, und an der Art, wie sich eine von ihnen kurz an Credence schob, um ihr etwas zu sagen, überzeugte mich, daß es die Wahrsagerin war. Sie konnte vor ein paar Nächten im Jingle-Jangle dabeigewesen sein! Dann wurde das Trio von der Menge verschluckt.


  Und auf einmal kam mir die Erleuchtung, und ich wußte, was da vorging. (Allerdings, der Signalspiegel hatte mir eine blitzartige Erleuchtung verschafft!)


  »Jambi, stell jetzt keine Fragen – es ist zu wenig Zeit. Du mußt folgendes für mich tun: renne so schnell du kannst zurück zum Dock. Schnapp dir alle von der Mannschaft, die du kriegen kannst, und sichere Marciallas Kabine! Was auch immer geschieht, laß Credence nicht da rein. Vor allem dann nicht, wenn sie Fremde bei sich hat. Frauen mit Kapuzen.«


  »Was? Aber ich kann doch nicht verhindern –«


  »Vertrau mir! Tu's!« Und ich setzte zu einem Sprint über die Lichtung an.


  


  Ich kletterte an einer Strickleiter bis zu einer Gabelung, an der sich der Stamm teilte, den toten Baum hinauf. Hier war eine Plattform, von der aus Marcialla ausgesetzt worden sein mußte, doch mir nutzte sie jetzt nichts mehr. Marcialla war inzwischen völlig außerhalb meiner Reichweite. Das Trapez vergrößerte bei jedem Rückschwung die Entfernung zu seinem Ausgangspunkt. Wenigstens war Marcialla bis jetzt noch nicht heruntergefallen; sie saß immer noch wie eine lebensgroße Puppe aufrecht auf ihrem Sitz.


  Ein einzelnes Knotenseil führte weiter hinauf – dreißig oder vierzig Spannen höher – zu einer Stelle, wo ein Seitenast von beträchtlichem Umfang vom Stamm abzweigte. Er führte in die richtige Richtung, nur eben so viele Spannen zu hoch. Ich verrenkte mir den Hals und sah, daß auf dem Ast noch mehr Seil lag, dessen Schlingen wie eine zusammengerollte Schlange überhingen. Das Ende schien mit einem Karabinerhaken an einem Pflock befestigt zu sein, der tief in den Stamm geschlagen war.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich den restlichen Aufstieg schaffte. Es war etwas ganz anderes, als auf einen Masten zu steigen. Das Besteigen eines Masten war für mich immer mit einem gewissen Gefühl von Elastizität verbunden, weil ein Mast auf einem schwimmenden Boot verankert ist. Es gibt da so ein Gefühl, daß die eigenen Bewegungen eine leichte Reaktion im Masten selbst hervorrufen. Das ist sicherlich nur Einbildung! Aber andererseits konnten Boote auch kentern, wenn mehrere Frauen gleichzeitig in die Takelage hochstiegen. Dieser Baum fühlte sich jedoch wie Fels an, der in Fels verankert war.


  Endlich erreichte ich den Ast, den ich im Auge gehabt hatte, und krabbelte darauf. Ich setzte mich rittlings auf das bereitliegende Seil. Ich war erleichtert, als ich sah, daß in regelmäßigen Abständen noch weiter Pflöcke in den Ast eingelassen waren, denn sonst hätte ich das Seil bei seinem großen Umfang nicht daran befestigen können. Ich löste den Karabinerhaken und legte mir die Seilschlinge über die Schultern. Das zusammengerollte Seil war ganz schön schwer.


  Ich schob meine Füße vor, so schnell ich es wagte, und erreichte bald einen Pflock, der direkt über Marciallas Schaukel lag. Dort befestigte ich den Karabinerhaken wieder.


  Sie bewegte sich inzwischen nur noch leicht hin und her. Die Holzplanke, die ihren Sitz darstellte, sah nicht sehr vertrauenerweckend aus, und ich befürchtete, daß sie nun in noch größerer Gefahr war. Als sie noch gut in Schwung war, hatte ihr die Fliehkraft Balance gegeben und ihr scheinbares Gewicht verringert. Bald würde nur noch die Schwerkraft an ihr zerren. Nach unten.


  Nach unten. Viel zu weit unter ihr wartete der harte Boden ...


  Wie seilte man sich denn nun mitten in der Luft ab? Ich hatte doch am Nachmittag genügend Dschungeljacks dabei zugesehen! Einer von ihnen hatte das Seil mit seinen Füßen eingeklemmt und war aufrecht stehend daran heruntergeglitten. Ein anderer hatte es um einen Schenkel gelegt, und ein dritter Typ um beide Schenkel. Das freie Ende hatte er über die Schulter geworfen. Diese beiden waren heruntergekommen, als hätten sie auf einem Stuhl gesessen. Der schnellste Dschungeljack war eine Frau gewesen, die das Seil einfach zwischen die Beine genommen hatte. Von dort aus hatte es über eine Hinterbacke hinauf zu ihrem Hals geführt.


  Ich entschied mich für die Zweischenkel-Technik. Sie hatte recht sicher ausgesehen, und sie schien im Bereich meiner Fähigkeiten zu liegen. Ich legte die Seilrolle vor mir auf den Ast. Dann zog ich etwas Seil ab und legte es um meine Schenkel und über meine Schulter.


  Mir wurde klar, daß ich nicht einfach den Rest der Rolle über Bord werfen konnte. Sie könnte Marcialla aus ihrem Sitz fegen, und dann wäre alles umsonst gewesen. Ich ließ also das Seil vorsichtig hinab, und es war gut, daß ich es so machte. Als ich es ganz hinabgelassen hatte, wußte ich, daß mich sein Gewicht, hätte es auf einmal an mir gezogen, ohne weiteres von dem Ast gerissen hätte.


  Das Ende des Seils war ziemlich nahe über dem Boden; von hier oben war allerdings schwer abzuschätzen, was ›ziemlich nahe‹ bedeutete. Knapp zehn Spannen? Vielleicht sogar fünfzehn?


  Dann schwang ich mich über die Kante.


  Ich wäre fast rückwärts aus dem Seil gefallen, aber ich fing mich wieder. Das Seil quetschte mich wie eine Aderpresse. Es legte sich so fest um meine Hosen, daß ich weit davon entfernt war, wie ein geölter Blitz hinabzuschießen. Zu meiner Überraschung konnte ich mich fast gar nicht bewegen. Aber dann erinnerte ich mich, wie der Dschungeljack, der diese Technik benutzt hatte, sich in seinem ›Sattel‹ hochgedrückt hatte, als er freies Seil vorgab. Auf diese Weise hatte er sich ruckweise herabgelassen. Ich machte es genauso. Und Stück um Stück kam ich herab, kam ruckend zum Halten, und senkte mich weiter.


  Ich war nicht mehr allzuweit vom Trapez entfernt. Ich packte es so vorsichtig, wie ich konnte, stabilisierte es, und bezog Marcialla in meine Halterung ein.


  Ich war direkt vor ihrem Gesicht und konnte ihr in die Augen sehen. Sie blinzelte fast unmerklich. Ihre Pupillen waren geweitet. Ihre Lippen bewegten sich leicht, aber es kamen keine Worte heraus – sie gab nur ein langgezogenes Stöhnen von sich. Vielleicht war es aber doch ein Wort. Sie brauchte nur zu lange, um es auszusprechen.


  Ich sagte langsam: »Ich hol dich runter. Laß die Seile los. Laß los.«


  Eine Weile schien es, als würde sie sich genauso festklammern wie zuvor.


  »Die haben dir diese Pilzdroge gegeben«, sagte ich. »Die Droge hält die Zeit an. Ich weiß, daß sie das gemacht haben. Laß los. Ich bring dich in Sicherheit.« Das war zweifellos ein äußerst optimistisches Versprechen. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Jedenfalls nicht in dieser Situation. Später fiel mir ein, daß es besser und ungefährlicher gewesen wäre, einigen Polizisten der Dschungelpolizei zu erklären, daß da oben auf dem Baum etwas vorging, was absolut nicht in Ordnung war. Sie hätten dann erfahrene Kletterer hochschicken können. Doch in diesem Augenblick fiel mir nur ein, daß Jambi gesagt hatte, die Polizisten würden nicht eingreifen. Außerdem – ich hatte das Gespräch im Jingle-Jangle gehört, sie aber nicht. Und im übrigen schien mir dies eine Angelegenheit der Flußgilde zu sein.


  Marcialla lockerte langsam ihren Griff. Vielleicht hatte sie schon ihren Fingern befohlen, sich zu lösen, seit ich sie erreicht hatte. Endlich kam sie frei – und dem Fluß sei Dank, daß sie kein Schwergewicht war! Ich zog sie mühsam auf meinen Schoß. Das Seil hielt sie fest gegen meine Brust und meinen Bauch gepreßt.


  Nun mußte ich unser vereintes Gewicht anheben, wenn ich freies Seil über meine Schulter ablassen wollte. Beim Hinabgleiten mußte meine rechte Hand über meinem Kopf als Bremse und Anker arbeiten.


  Der Abstieg dauerte sehr lange. Und es war ein Abstieg in immer größere Schmerzen.


  Als wir das Ende des Seils erreichten, hätte ich schreien können. Mein rechter Arm war fast ausgekugelt. Meine Hand war aufgeschürft und blutete. Sie schmerzte, als hätte ich sie in ein Feuer gehalten. Wenn Capsi auch nur die Hälfte dieses Schmerzes an seinem ganzen Körper gefühlt hatte ... ich schob den Gedanken beiseite.


  Auch am äußersten Ende des Seils war ich immer noch zu hoch. Es war nicht zu hoch für mich, um hinunterzuspringen und elastisch zu landen – wenn ich allein gewesen wäre. Ich war aber nicht allein. Zuerst würde ich Marcialla fallen lassen müssen wie einen Sack Kartoffeln.


  Glücklicherweise hatte inzwischen jemand bemerkt, daß dies nicht einfach eine Vorstellung über Rettung aus Bäumen durch Amateure war. Unten tauchten Polizisten auf, die ein Sprungtuch aus Netzlianen ausbreiteten.


  »Laß sie los! Wir fangen sie auf!«


  Ich gehorchte. Und sie fingen sie auf und eilten mit dem durchhängenden Netz fort. Ich hing zusammengesunken in meinem Sitz und konnte endlich meine gequälte Hand etwas ausruhen lassen. Sie wickelten Marcialla hastig aus dem Netz und breiteten es wieder aus, diesmal für mich.


  »Jetzt du! Laß dich fallen!«


  Ich gab also die letzten paar Spannen über meine Schulter und fiel. Sie fingen mich auf und setzten mich schnell ab.


  Sie hatten Marcialla auf den Boden gelegt. Ein Polizist, der ihren Puls fühlte, kniete neben ihr. Er machte ein verwundertes Gesicht, weil sie offensichtlich total wach war, sich aber trotzdem nicht bewegte. Um uns hatte sich eine kleine Menschenmenge gesammelt, in deren Vordergrund ich Lalo und Kish bemerkte.


  »Deine Freundin da ...«, begann einer der Polizisten, während er in Marciallas Richtung nickte. »Sie ...«


  Lalo stürzte vorwärts.


  »Danke, Lalo!« schrie ich. Ich hätte sie am liebsten umarmt, wenn meine Handfläche nicht mit Blut verschmiert gewesen wäre.


  »Auch eine Möglichkeit, sich in einer Menschenmenge zu treffen, meine Güte! Deine arme Hand, Yaleen. Was ist denn überhaupt hier los?«


  »Hab keine Zeit, dir das zu erzählen! Wir müssen Marcialla auf der Stelle zum Boot zurückbringen.«


  »Und du mußt zuerst ins Erste-Hilfe-Zelt«, sagte der Polizist nachdrücklich.


  »Nein!« Dann sah ich mir meine Hand richtig an. »Oder vielleicht lieber doch. Kommt ihr beiden mit?« fragte ich Lalo. »Wollt ihr mir helfen, sie ans Ufer zu bringen?«


  Es gab natürlich Fragen von den Beamten. Aber ich log mich durch, so gut ich konnte, während sie eifrig damit beschäftigt waren, mich zu säubern, einzusalben und zu bandagieren. Einer erwähnte Drogentrancen, doch ich wies ihn darauf hin, daß Marcialla offensichtlich nicht aus Port Barbra war. Ich sagte, sie litt an lähmenden Schwindelanfällen – was überhaupt nichts erklärte; auch nicht, wie sie unter diesen Umständen eine Flußfrau sein konnte. Nun ja, sie gaben sich jedenfalls mit meinen himmelschreienden Lügen zufrieden. Ich glaube, sie hatten auch sonst noch reichlich zu tun.


  Ich erörterte mit Lalo und Kish kurz die beste Transportmöglichkeit für Marcialla: eine Trage ausleihen, sie zwischen uns schleppen, oder was sonst? Ich war mit meiner bandagierten Hand keine große Hilfe. Schließlich zog Kish Marcialla hoch und legte sie sich mit einem Feuerwehrgriff über die Schulter.


  Auf diese Weise kehrten wir, nicht so schnell, wie ich es gerne gesehen hätte, in die Altstadt zurück. Unterwegs beschwor ich Kish und Lalo, den Mund zu halten, und befriedigte ihre Neugierde, so weit ich es wagte.


  


  Als wir ungefähr eine Stunde später endlich wieder die Spry Goose erreichten, fanden wir eine äußerst ungewöhnliche Situation vor. Jambi war so klug gewesen, die Gangway hochzuziehen – etwas, an das ich im Eifer des Gefechts gar nicht gedacht hatte. Sie bewachte zusammen mit zwei anderen Besatzungsmitgliedern mit gezückten Belegnägeln das Dollbord. Es sah allerdings so aus, als würde ihr Selbstvertrauen rapide abnehmen, da eine lebenslängliche Verbannung ans Ufer zu drohen schien. Denn Maat Credence beschimpfte sie vom Kai aus. Desgleichen drei weitere Frauen aus der Crew, die inzwischen aufgetaucht waren. Diese hatten natürlich keine Ahnung, was wirklich vorging; es mußte ihnen wie Meuterei vorkommen. Und die beiden Frauen aus Port Barbra hatten sich mittlerweile mit ihren Halstüchern und Kapuzen in die Schatten im Hintergrund verzogen. Es wurde schnell dunkel. Überall am Ufer waren inzwischen Lampen angezündet worden.


  Die Situation klärte sich beinahe sofort, nachdem wir uns ins Gesichtsfeld der anderen geschleppt hatten. Kish setzte Marcialla ab. Er mußte sie immer noch halten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Die Frauen aus Port Barbra tuschelten miteinander, dann gaben sie Fersengeld. Nach einigem Zögern – sie schwankte wohl, ob sie frech auftrumpfen und die Sache durchziehen sollte, während sie daran dachte, was ihr geschehen würde, wenn Marcialla wieder völlig bei Sinnen wäre – zuckte Credence die Achseln und trollte sich; allerdings mit einer gewissen Würde, das muß ich ihr lassen.


  Die Gangway senkte sich rasselnd wieder auf das Steinkai. Jambi und ihre beiden standhaften Wächter sahen ziemlich erleichtert aus.


  Wir halfen Marcialla langsam an Bord, damit sie wieder das Kommando übernehmen konnte. Kurz danach explodierte hoch über dem Dschungel die erste Rakete, die rote und silberne Sterne versprühte.


  Um Mitternacht war das ferne Feuerwerk vorüber, während das unsrige gerade begann. Marcialla hatte aufgedreht. Sie raste in ihrer Kabine herum, plapperte, sah aus dem Bullauge, holte Sachen aus Schubladen, warf sie wieder hinein, schloß Schränke auf und verriegelte sie wieder, kritzelte Unleserliches auf mehrere Blätter. Wir mußten ihr das Logbuch wegnehmen, damit sie es nicht verschmierte.


  Sie setzte sich und sprang wieder auf. Sie verlangte warmes Essen und noch mehr warmes Essen, das eine mürrische Köchin mit roten Augen zubereitete, und das Marcialla herunterschlang wie ein Wolf.


  Sie wollte ans Ufer rennen, um die Hafenmeisterin zu wecken. Im nächsten Augenblick bestand sie darauf, daß wir augenblicklich nach Port Barbra auslaufen müßten, obwohl es stockdunkel war.


  Wir hatten ganz schön mit ihr zu tun. Trotz ihrer gekreischten Drohungen, Appelle und Proteste hielten wir sie in ihrer Kabine fest. Kurz vor dem Morgengrauen ging ihr endlich die Puste aus. Und Jambi und ich konnten endlich in unsere eigenen Kojen kriechen.


  Als ich ziemlich spät aufwachte, merkte ich sofort, daß die Spry Goose auf dem Fluß war. Es wurde schnell dunkler, folglich mußte ich den ganzen Tag verschlafen haben. Jambi lag noch ausgestreckt da und schnarchte. Als ich sie schüttelte, grunzte sie nur. Meine Arme und Schultern taten höllisch weh, und meine rechte Hand fühlte sich an, als wäre sie mit Beton und nicht mit Leinen verbunden. Ich krabbelte wieder unter meine Laken und wachte erst am folgenden Morgen wieder auf. Da die Spry Goose schon seit dem Abend unterwegs war, war Marcialla offenbar aus härterem Holz geschnitzt als ich – es sei denn, die Nachwirkungen des Drogenrausches waren für den Körper nicht so schlimm wie die des Abseilens aus der Höhe.


  


  Es geschieht nur in Märchen, daß ein Leichtmatrose plötzlich zum Maat befördert wird, und Marcialla war bestimmt nicht so dumm, auf diese Weise ihre Dankbarkeit zu bezeugen, nur weil ich ihr (vielleicht) das Leben gerettet hatte, und weil Credence desertiert war.


  Als ich wieder auf Deck erschien, hatte Marcialla bereits Sula aus Gate of the South zum Maat befördert. Ich konnte nicht umhin, darüber zu grübeln, daß die schlanke, kleine Sula bestimmt nicht die richtige Frau wäre, um eine betäubte Bootsmeisterin auf einen Baum zu hieven und auf ein Trapez zu setzen! (»Laßt schlanke Frauen um mich sein«, um dieses alte Zitat von Julius Cäsar zu parodieren.)


  Natürlich hatte sich Marcialla bei mir bedankt und mir Krankenurlaub gewährt, bis meine Hand ausgeheilt wäre. Also eine Weile kein Anstreichen und Seileinholen mehr für Yaleen! So ganz ungetrübt war aber meine Freude nicht, denn nun hatte ich nichts zu tun, außer wie ein Passagier auf dem Boot herumzustrolchen und dem vorübergleitenden Dschungel zuzuschauen und der Köchin auf den Wecker zu gehen, als ich ihr anbot, ihr einhändig zu helfen. Und die ganze Zeit hielt ich die Ereignisse in mir verschlossen wie eine Probe aus dem Schwarzen Strom.


  Ich hatte auch Zeit, über das Schicksal nachzudenken, das mir die Frau aus Port Barbra vorausgesagt hatte. Ich hatte einige andere Frauen gefragt, was sie von der Kartenlegerei hielten. (Jambi hatte ich nicht gefragt, vielleicht, weil ich nicht wollte, daß sie mich ihrerseits fragte, was mir die Karten offenbart hätten.) Nur eine Frau hatte überhaupt eine Meinung dazu, und was sie dachte, war ziemlich widersprüchlich. Einerseits lieferten die Karten stets eine Geschichte, die der betreffenden Person plausibel erschien. Andererseits aber wäre es eher doch von Zufällen abhängig.


  Ich grübelte darüber und entschied schließlich, daß die Bilder auf den Karten tatsächlich so allgemein waren, daß jemand anders an meiner Stelle aus dieser Folge von Fernglas und Feuer und so weiter eine völlig andere persönliche Geschichte herausgelesen hätte. Und ich selbst hätte ohne weiteres neun andere Karten abheben und in ihnen dieselbe Geschichte wiederfinden können.


  Und doch ...


  Trotz ihrer eselsohrigen, abgegriffenen Schlampigkeit schien etwas Mächtiges in den Karten zu liegen, so, als wären sie und ihre Vorgänger über so viele Jahrhunderte ausgelegt worden, daß die Bilder, die sie zeigten, selbst wenn sie zunächst einmal nicht die Wahrheit sprachen, mittlerweile dennoch mit Generationen unbehaglicher Gefühle befrachtet waren. Bei jeder Benutzung – hier und dort, hin und wieder – legten die Menschen winzige Fragmente ihres eigenen Lebens und ihrer Willenskraft in die Bilder, die sich nach und nach sammelten, so daß die Karten nun eine Art Eigenleben entwickelten.


  Wir hatten nicht sehr viel Segel gesetzt, so, als wünschte Marcialla, nachdem wir Jangali wohlbehalten verlassen hatten, die Zeitspanne bis zum nächsten Anlegen auszudehnen. Nüchtern betrachtet gab Marcialla das die Möglichkeit, Sula im Auge zu behalten und in aller Ruhe zu sehen, wie sie mit dem plötzlichen Wechsel ihres Verantwortungsbereichs zurechtkäme.


  Ein paar Stunden, bevor wir in Port Barbra einlaufen sollten, rief mich Marcialla in ihre Kabine.


  


  Sie goß uns beiden ein Glas Dschungeljack aus einer fast leeren Flasche ein.


  »Ach du liebe Zeit«, sagte ich, als ich es sah.


  »Er wird sofort verbraucht. Er kommt nicht weit herum.« Marcialla lächelte. »Du schon, Yaleen. Du kommst herum. Zuerst einmal warst du in jener Nacht im Jingle-Jangle ...«


  Ich hob eilig mein Glas und stürzte die Hälfte des scharfen Schnapses hinunter, um einen Vorwand für die Röte auf meinen Wangen zu bekommen.


  »... und dann bist du auf diesen verdammten Baum geklettert, weil du genau wußtest, was mit mir nicht in Ordnung war.«


  »Tja, weißt du, Lalo hat diese Pilzdroge erwähnt und mir gesagt, daß sie die Zeit stillstehen läßt – kannst du dich an Lalo und Kish erinnern? Sie waren ...«


  »Ich erinnere mich. Sie haben mir auf dem Rückweg zum Boot geholfen.«


  »Als ich dich an einem so gefährlichen Ort so still sitzen gesehen habe ...«


  »Hast du zehn und zehn zusammengezählt und hundert herausbekommen. Und hundert war die richtige Antwort. Ich habe mich schon bei dir für deine spontane und mutige Hilfe bedankt, Yaleen. In jenem Augenblick wäre es undankbar gewesen, dich zu fragen ... warum du Credence und mich belauscht hast.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Ich bin dir nicht böse. Was mich wirklich interessiert, da ich Gildenmeisterin bin ...« Und wieder hielt sie inne, doch ich starrte sie nur an und wartete ab, was da kommen würde. Bis sie kicherte. »Ich glaube, an dieser Stelle hättest du ein gewisses Erstaunen zeigen müssen. Du hättest mit großen Augen und voller Unschuld ausrufen müssen: ›Ach, bist du das?‹«


  »Sowas spricht sich eben rum«, murmelte ich und schluckte die übriggebliebene Hälfte des Dschungeljacks.


  »Als Gildemeisterin ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, nun, wie sollen wir sagen ...«


  »Daß der Apfelkarren nicht umfällt?« Das hätte ich nicht sagen sollen. Marcialla hatte mich mit ihrem langen Zögern praktisch gezwungen, den Satz an ihrer Statt zu beenden.


  »Ich wollte sagen: Die Ordnung der Dinge. Vielleicht hast du schon mal gehört, wie jemand über das Gleichgewicht unseres kleinen Apfelkarrens gesprochen hat ...«


  Diesmal hielt ich aber den Mund.


  »Wie auch immer, ich will nicht in dich dringen, da ich dir dankbar bin. Und jetzt will ich, daß du schwörst, über diese besondere Verrücktheit – diese wahnsinnige Idee, den Strom unter Drogen zu setzen – den Mund hältst, da sie bisher noch nicht mehr ist als ein Körnchen im Auge von jemandem.« Sie langte nach dem ›Buch des Flusses‹ und nach dem Handbuch der Gilde. »Sonst fangen die Leute noch an zu klatschen. Andere Leute könnten es hören. Und früher oder später beginnt sich ein Mann zu fragen: ›Sollen wir es nicht doch mal versuchen?‹ Und ehe wir uns versehen, stecken wir bis zum Hals im Dünger.«


  »Ich habe schon was gesagt – zu Jambi. Und zu Lalo auch.«


  »Oh, ich nehme aber nicht an, daß du alles erzählt hast, oder?«


  Ich schluckte. Diesmal nicht den Dschungeljack. Ich schluckte Speichel – und mein Herz.


  Was war ›alles‹? Die Droge? Die Beobachter in Verrino? Die Tatsache, daß Capsi den Fluß nicht mit Hilfe der Droge, sondern mit einem Taucheranzug überquert hatte? Die Tatsache, daß die da drüben auf der anderen Seite Frauen verbrannten, die den Fluß liebten – bei lebendigem Leibe?


  Alle diese Dinge zusammen waren ›alles‹. Und selbst die Gildemeisterin Marcialla konnte nicht alles wissen!


  Sie schielte mich fragend an. »Du scheinst kein Mensch zu sein, der ... der alles sagt, was er weiß.«


  Ich nahm die beiden Bücher und legte meine bandagierte Hand darauf. Ich fragte mich kurz, ob das nun bedeutete, daß zwischen mir und meinem Eid eine Polsterung wäre. »Ich schwöre, daß ich nichts von dem verrate, was Credence vorhatte. Was sie sich ausgedacht hatte. Ich soll mich übergeben, wenn ich das tue.«


  »Wie du dich schon einmal übergeben hast, vermute ich ... natürlich müssen wir Credence zugute halten, daß sie aus, sagen wir, aus Hingabe handelte: Hingabe an diesen Fluß der Frauen und an die Strömung, die sein Nervensystem ist. Andere Menschen – vor allem Männer – würden diese Hingabe nicht empfinden.« Sie war anscheinend zufrieden, denn sie nahm die beiden Bücher fort und stellte sie auf ein Regal. »Das hast du gut gemacht, Yaleen.«


  »Äh, was war das denn für ein Gefühl, als die Zeit stehenblieb?« fragte ich.


  Marcialla platzte vor Lachen heraus. »Du bist unmöglich, mein liebes Mädchen. Aber da du schon fragst, es war ... interessant. Wenn auch unter den gegebenen Umständen nicht so sehr interessant. Stell dir vor, du würdest zehn Tage lang durch Sirup waten ... nein, ich kann es nicht richtig beschreiben. Ich glaube, du bist auch von dem Strom fasziniert? Ja, ich kann sehen, daß du es bist. Die meisten Menschen nehmen ihn für selbstverständlich. Du kannst ihn niemals außer acht lassen, wenn du Gildemeisterin werden willst.« Sie zwinkerte mir zu. »Das ist übrigens kein Versprechen.«


  Und dann erkundigte sie sich freundlich nach meiner Hand ...


  


  So erreichten wir Port Barbra. Nach all der Aufregung und den Omina in Jangali näherte ich mich dieser Stadt mit einem etwas unguten Gefühl, so, als könnte ich jeden Augenblick von Frauen mit Kapuzen entführt und, mit Drogen betäubt, in die Tiefen des Dschungels verschleppt werden.


  Dem war aber nicht so. Weder bei diesem ersten Besuch noch während der folgenden zehn oder zwölf Wochen, in denen wir noch mehrmals in Port Barbra anlegten. (Wir bedienten jetzt nämlich eine Nahverkehrslinie: Jangali – Port Barbra – Ajelebo und wieder zurück.)


  Verglichen mit dem aus massivem Stein gehauenen Jangali mit seinen hoch aufragenden Bäumen, schien Port Barbra eher eine stinkende Hafenstadt zu sein. Die Hauptstraßen waren genauso voller Schlamm wie die Seitenwege, wenn auch zumindest die größeren Durchgangsstraßen zu beiden Seiten mit hölzernen Laufstegen versehen waren, die auf Stelzen standen. Die Insekten waren ausgesprochen lästig, nicht so sehr, weil sie bissen, sondern weil sie einem immer wieder in die Nasenlöcher flogen, was einen wie ein Pferd an einem nebligen Morgen schnauben ließ. Ich ging auch dazu über, ein Halstuch zu tragen, wenn ich im Hafen war, und außerdem ein Kopftuch, um sie aus meinen Haaren herauszuhalten.


  Port Barbra exportierte Edelhölzer: Goldbäume, Rotholz und Elfenbeinholz – alles Bäume, die klein waren und nicht die heldenhaften Kletterkünste der Dschungeljacks erforderten. Für ihre eigenen Gebäude und Möbel benutzten die Einwohner allerdings nur billige Hölzer. Sie hatten gebaut, als hätten sie die Absicht, die Stadt zu verlassen, nachdem sie ihr Glück gemacht hätten. Nur, daß keine Reichtümer in Aussicht waren. Offengestanden war ich nicht überrascht, daß an so einem Ort einige Menschen Drogen nahmen. Und vielleicht gibt eine Stadt, die ein einziger großer Slum ist, entweder bald jedes Bemühen auf – oder sie kultiviert eine gewisse Mystik und Innerlichkeit. Die Leute in Port Barbra mit ihrem leisen Murmeln und ihren Kapuzen und ihrer offensichtlichen Verachtung jeglichen Komforts und Luxus' hatten zweifellos den letztgenannten Weg eingeschlagen. Ich konnte allerdings nichts besonders Mystisches sehen. Und während keines meiner Besuche begegnete ich der Wahrsagerin – falls ich sie überhaupt wiedererkannt hätte! Und Credence sah ich auch nicht, wenn man annehmen will, daß sie mit Hilfe ihrer Verbündeten den Weg nach Port Barbra geschafft hatte.


  Ich machte mir natürlich Gedanken, was aus Credence geworden war. Als wir zum erstenmal in Port Barbra eingelaufen waren, hatte Marcialla ziemlich lange unter vier Augen mit der Hafenmeisterin gesprochen. Danach bemerkte ich eine Menge Spiegeltelegraphensignale, die flußauf und flußab ausgetauscht wurden. Es waren Signale, die ich absolut nicht entschlüsseln konnte. Ein paar Tage danach, als wir wieder auf dem Fluß waren, kamen noch mehr verschlüsselte Signale bei uns an. Das hinter uns laufende Boot hatte sie weitergeleitet. Später fiel mir dann auf, wie Marcialla mich mit geschürzten Lippen beobachtete, als sie dachte, ich würde es nicht bemerken.


  


  Und weiter ging es zum dampfenden, blühenden, duftenden Ajelebo, das, verglichen mit Port Barbra, ein Paradies war ...


  Ich hätte mich glücklich in Ajelebo niederlassen können. Das Boot verlassen wie Credence. Abmustern. Ajelebo war so schön, und ... ja, so unschuldig. Wenigstens oberflächlich betrachtet.


  Die Häuser bestanden nur aus leichten Hölzern und Wachspapier. Dicht vor der Stadt gab es heiße Quellen, zu denen die Bevölkerung an Wochenenden anscheinend massenhaft hinauszog. Kinder, die wie Blumen gekleidet waren, ließen Drachen steigen und führten mit ihnen harmlose kleine Schlachten im Himmel. Alte Männer mit kleinen weißen Bärten spielten komplizierte Brettspiele, zu denen hunderte polierter Kiesel gehörten. Es gab ein Puppentheater, ein Stadion für Ringwettkämpfe – das Ringen war in dieser Gegend ein Volkssport – und Dutzende kleiner Cafés, in denen die Leute stundenlang saßen und schwatzten. Sie tranken aus winzigen Tassen den süßen, schwarzen Kaffee, der einer der wichtigsten Exportartikel Ajelebos war. Es gab sogar drei Tageszeitungen, die auf Handpressen hergestellt wurden. In ihnen waren phantastische Geschichten zu lesen. Fortsetzungsromane, Gedichte, Rezepte und wortgewandte, langatmige Auseinandersetzungen in Leserbriefen (über Kleidung, Sitten, Redewendungen und antiquarische Kleinigkeiten), denen niemand folgen konnte, der mitten in ihrem Verlauf Bekanntschaft mit ihnen machte. Die regelmäßigen Leser jedoch genossen sie mit all der Begeisterung, mit der man sonst nur eine Abenteuergeschichte verschlingt. Was letztere anging, so wurden tatsächlich einige der ausgefallensten in Ajelebo geschrieben, veröffentlicht und exportiert.


  Vielleicht war Ajelebo überhaupt nur Oberfläche und besaß keine Tiefe.


  Andererseits – wer will sich denn schon irgendwo niederlassen, wenn jede Stadt am Fluß die Heimat sein kann, falls man es wünscht?


  Als wir zum viertenmal in Ajelebo anlegten – das Jahr neigte sich bereits dem Ende zu – hatte Marcialla der Besatzung unseres Bootes etwas mitzuteilen. Die Spry Goose würde den ganzen Fluß bis zu seiner Quelle hinaufsegeln, bis zum Ende der Welt unterhalb der Fernen Klippen: nach Tambimatu. Wir würden rechtzeitig zu Silvester dort eintreffen. Und eine aus unserer eigenen Besatzung sollte geehrt werden – für besondere Verdienste und über das normale Maß hinausgehende Pflichterfüllung. Man würde sie einladen, um Mitternacht, zwischen dem alten und dem neuen Jahr, als Freiwillige zum Schwarzen Strom hinauszusegeln.


  Ich. Ich wäre am liebsten in meinen Socken versunken.


  Genaugenommen aber nicht aus Bescheidenheit. Das muß ich jetzt genau erklären. Jeder mag es, wenn er geehrt wird.


  Es lag aber an der Art, wie es ausgedrückt wurde: »Als Freiwillige eingeladen.« Konnte es nicht sein, daß die beste Möglichkeit, den Apfelkarren im Lot zu halten, wenn ein junger und unverantwortlicher Mensch etwas wußte, was er nicht wissen sollte, darin bestand ...?


  Nein, so konnte es nicht sein. Es war schon eher eine nette Art, in mir ein äußerst loyales Gefühl zu erzeugen – indem man mich eine Initiationszeremonie des zweiten Grades durchlaufen ließ.


  Alle, die an Deck waren, starrten mich an.


  Ich hatte mich schon vorher mal gefragt, wie eine Stimme klingt, wenn sie zittert. Allerdings, wenn ich zitterte, als ich antwortete, konnte ich nichts feststellen, weil ich mich selbst nicht hören konnte. »Ich melde mich freiwillig«, sagte ich.


  Hände klopften mir auf den Rücken. Jambi küßte mich auf beide Wangen. Sula schüttelte meine Hand wie einen Pumpenschwengel, während Marcialla ausgesprochen erfreut und stolz aussah.


  Ich konnte aber diese ganzen verschlüsselten Signale nicht vergessen, und ich fragte mich, ob man nicht nur über Credence und ihre Verbindungen, sondern auch über mich Nachforschungen angestellt hatte, zum Beispiel in Verrino ... wobei vielleicht herausgekommen war, daß mein Bruder anscheinend Anfang des Jahres verschwunden war.


  


  An diesem Punkt bemerkte ich zu meinem Erstaunen, daß ich schon ziemlich lange schrecklich keusch gewesen war. Ich hatte keine Ahnung, ob das an einer Art Respekt vor meinem toten Bruder gelegen hatte, oder an den Schrecken, unter denen die Schwestern am anderen Ufer leben mußten, oder vielleicht sogar an einer perversen Verärgerung über meine Eltern, weil sie einen neuen Ableger ausbrüteten. Möglicherweise hatte ich mich sogar selbst bestraft, indem ich mich verleugnete, und nachdem ich mir beim Abseilen in Jangali gründlich die Hand mißhandelt hatte, hatte ich nun genug davon.


  Ich entschloß mich, dieses Versäumnis nachzuholen, bevor wir wieder Segel setzten. Ich muß auch gestehen, daß ich mich leise fragte, ob ich überhaupt den Jahreswechsel erleben würde. Und falls nicht, nun, dann sollte ich mir wenigstens noch einige fleischliche Genüsse gönnen.


  Also trank ich die ›Sicherung‹ – nicht mit Jambi, die einen schmachtenden Flußwitwer, einen verheirateten Mann, zur Strecke bringen konnte, falls sie Lust dazu hatte –, sondern mit Klare, einer aufgeweckten Brünetten aus Guineamoy. Sie war es auch, die ich nach den Karten gefragt hatte, und in jener Nacht, der letzten, gingen wir gemeinsam an Land. Um zu feiern, wie sie es ausdrückte.


  Ich glaube, ich kann sagen, daß wir auf unsere Kosten gekommen sind. Aber mit seinen Eroberungen soll man ja nicht angeben. Man soll die Männer nicht herabsetzen, wenn sie nicht dabei sind, nur, weil wir die Freiheit haben, herumzustreunen, und sie nicht. Also werde ich wie eine ordentliche Frau aus Port Barbra einen Mantel des Schweigens über einige sehr angenehme Stunden hüllen.


  


  Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, als ich zum erstenmal die Fernen Klippen sah. Den ganzen Tag über waren Schäfchenwolken mit feuchten grauen Rändern vorübergezogen, die gelegentlich ihre Ladungen über uns abwarfen. Ich hatte stundenlang den Fluß und den Dschungel am Horizont vor uns nach etwas abgesucht, das meiner Meinung nach wie eine riesige Wand aussehen mußte. Es war schwül und viel zu heiß, sogar auf dem Fluß; es war eine feuchte Hitze, ganz anders als die trockene in meiner Geburtsstadt Pecawar.


  Klare kam mit einer Besorgung zufällig bei mir vorbei.


  »Wo sind sie denn nur?« klagte ich ungeduldig.


  »Hast du was verloren, Yaleen?«


  »Bloß die Klippen. Inzwischen sollten wir sie aber bestimmt sehen können!«


  Und sie sah zum Himmel hinauf, geradewegs zum Zenith, wie mir schien. Dort hatten sich die Wolken geteilt, und sie deutete auf diese Lücke.


  »Wie wär's denn damit?«


  »Oh ... mein Gott.« Allerdings, genau dort waren die nackten Gipfel der Klippen. Hoch, hoch, hoch über mir schienen sie am Himmel zu kratzen. Ich war sehr erschrocken. Ich hatte es einfach nicht bemerkt. Sicher, wenn die Wolken nicht gewesen wären, hätte ich sie früher gesehen. Ich hatte den Eindruck, daß plötzlich ein Gott von dort oben auf mich herabschaute. Die Spitzen der Klippen schienen ohne vorstellbare Verbindung zum Boden frei zu schweben.


  Doch diese Verbindung zeigte sich deutlich genug, als wir Tambimatu erreichten ...


  


  Es war nicht so sehr eine Wand quer über die Welt – als vielmehr das Ende der Welt, und damit basta! Ein steinerner Vorhang, der vor den Rest der Schöpfung gelegt war, ein Vorhang der nachts sogar bis zu den Sternen hinaufreichte!


  Es sah aus, als würden die Klippen jeden Augenblick überkippen und Tambimatu unter sich begraben. Doch die Einheimischen sahen das etwas anders. Ganz im Gegenteil schienen sie die Klippen kaum wahrzunehmen, etwa so wie ich, als ich sie an der falschen Stelle gesucht hatte. Die Stadt Tambimatu war ein dichtes Gewirr von Straßen und gelben Ziegelhäusern, die sich mit überhängenden oberen Stockwerken und vorspringenden Erkern einander zuneigten. Sie schienen den Wunsch zu haben, sich zusammenzukuscheln und aus allen Straßen Tunnels zu machen. Es gab kaum eine Stelle in der Stadt, von der aus man diese hochaufragenden Klippen sehen konnte. Für die Leute im Ort existierte diese Unterbrechung des sanften Treibens der Welt einfach nicht.


  Durch diese Architektur schlossen die Einwohner Tambimatus auch den dampfenden Dschungel aus, der ihre Stadt umklammerte. Die feuchte, faulige Pflanzenwand war dem blühenden Gewimmel, das ich an anderen Orten gesehen hatte, überhaupt nicht ähnlich. Es war ganz und gar nicht wie die erhabenen Hallen unter den Dschungelgiganten. Rührspinat – daran mußte ich denken, als ich es sah. Eine hundert Spannen hohe Woge von grünem Brei.


  Für die, die sich auskannten, gab es natürlich Wege hindurch. Und man konnte dort Reichtümer finden – sonst hätte es hier keine Stadt gegeben. Die Reichtümer bestanden aus Goldstaub und seltenen Metallen, die in Schlammtümpeln und morastigen Pfützen auftauchten, so, als würden die Klippen ab und zu nicken und einen wertvollen Schorf in den Brei schütteln. Man glaubte tatsächlich, daß diese Reichtümer durch die Klippen herabsickerten und -rieselten, bis sie den Grundwasserspiegel erreichten, von dem aus der Fluß in den Dschungel hochquoll. Strahlende Juwelen für mythische Elstern – damit sie ihre Nester bauten! In der Stadt Tambimatu gab es Edelsteinschmiede und Goldschmiede, Zuschneider und Schleifer, Schöpfer funkelnden Zierats. Im Gegensatz zu den schäbig gekleideten Einwohnern von Port Barbra trugen die Bewohner dieser Stadt Ohrringe und Armringe und dazu passenden Schmuck.


  Schlamm und scharfe Facetten, Edelsteine und funkelnder Morast!


  Erst vom Kai aus konnte das aufmerksame Auge den schwindelerregenden Steinflächen folgen, die bis in die Wolken reichten, von denen sie oft verhüllt waren – man konnte undeutlich einzelne Bäume ausmachen, zuerst als grüne Tupfer, dann als Striche. Dann Dunst, dann nichts mehr.


  Zwei Meilen südlich der Stadt entsprang der Fluß ...


  


  Als Freiwillige für die Silvesterfahrt mußte ich zunächst einmal zusammen mit meiner Gönnerin Marcialla der Hafenmeisterin einen Pflichtbesuch abstatten. Doch das war schnell überstanden. Es war eher eine Formalität.


  Als nächstes gab es allen Freiwilligen zu Ehren ein öffentliches Bankett.


  Außer mir gab es noch sechs andere Freiwillige. Das Boot, mit dem wir zu dem Schwarzen Strom hinaussegeln sollten, war in Wirklichkeit eher ein kleines Sportboot. Vielleicht, weil es ein kleines Profil hatte. Die Ketsch war mit vielen kleinen Segeln ausgestattet, damit wir gut manövrieren konnten, wenn wir nahe herankamen, und nicht in den Strom selbst abtrieben. Im Augenblick lag sie ein kleines Stück draußen vor Anker, um sie jedem möglichen männlichen Einfluß am Ufer zu entziehen. Der Rumpf der Ketsch war schwarz gestrichen. Auch die Segel waren schwarz. Sie sah aus wie ein sagenhaftes Todesboot, das Leichen transportieren sollte. Man würde es vielleicht anzünden und versenken. An einer Stelle stand ein ausziehbarer Baum hervor, der den Sammeleimer tragen sollte ...


  Aber ich schweife vom Bankett ab.


  Dort traf ich nämlich zum erstenmal meine sechs neuen Bootsschwestern – und ich konnte auf Anhieb drei von ihnen nicht leiden. Das ist für meine Erfahrungen ein sehr hoher Abneigungsquotient für neue Bekanntschaften! Vielleicht waren diese Frauen übermäßig stolz oder religiös oder sonstwie durch die Ehre ausgeflippt mit der man sie überschüttet hatte. Vielleicht galt das auch für mich. Ausgeflippt, das ist es. Ich war auf jeden Fall jünger als alle anderen, und das mag anmaßend erschienen sein. Vielleicht sogar aufgeblasen. Also schnitt ich sie ebenso, wie sie mich schnitten.


  Zwei von den anderen waren in Ordnung, glaube ich. Sie waren einigermaßen locker. Und die letzte mochte ich wirklich. Ich fühlte mich sofort mit ihr verbunden. Sie hieß Peli und stammte aus Aladalia, was mich an eine glückliche Zeit erinnerte. Peli war eine stämmige Frau in den Dreißigern. Sie hatte einen strohblonden Wuschelkopf und ein rotes, wettergegerbtes Gesicht; vielleicht hatte sie aber auch nur hohen Blutdruck. Sie war energisch, wißbegierig, informativ, und sie sprach sehr schnell. Allerdings, beeilte sie sich hinzuzufügen, war sie keine Künstlerin. Immerhin, sie war die einzige von uns Freiwilligen, die in Tambimatu einkaufen gegangen war. Nun trug sie ein verschlungenes Armband, das, obwohl sie gehandelt hatte, immer noch zehneinhalb Fische gekostet hatte. Es war sicherlich der einzig wirklich gräßliche Schnickschnack, der in der Stadt aufzutreiben gewesen war. Ich mochte sie deshalb.


  Das Bankett wurde in der Gildehalle der Juweliere abgehalten, die sonst als Markt für Edelsteine diente. Bei diesem Anlaß waren allerdings keine Männer anwesend, denn dies war eine reine Frauensache.


  Wir stellten uns einander murmelnd vor; wir tranken gegenseitig auf unser Wohl und aßen gegrillten Fisch. Dann erhob sich die Hafenmeisterin und verlas vor der versammelten Menge unsere Belobigungen. Meine hörte sich ausgesprochen dämlich an, so, als hätte ich sie mir erworben, indem ich einfach wie eine Bestußte auf Masten herumgehopst wäre. (Natürlich wurden nicht alle Umstände erwähnt.) Und als hätte ich sie außerdem verdient, weil ich hervorragend mit Pinseln umgehen konnte. Da die Vernarbung meiner Hand immer noch deutlich sichtbar war, schien letzteres nicht sehr glaubhaft. »Der kleine Liebling von irgend jemandem«, hörte ich eine Stimme murmeln.


  Danach gab es noch weitere Trinksprüche, und im großen und ganzen gelang es uns nicht, miteinander bekannt zu werden. Wenigstens war das mein Eindruck, wenn ich Peli nicht berücksichtige.


  Aber egal! Die Hafenmeisterin von Tambimatu, die für die Organisation der Ereignisse am Silvesterabend zuständig war, kündigte für den folgenden Tag eine Vergnügungsfahrt zur Quelle des Flusses an, damit wir uns zu einem arbeitsfähigen Team zusammenfänden.


  


  Sagte ich Vergnügen? Tja, das ist wahr. Es war ein Vergnügen. Sie begleitete uns auf der schwarzen Ketsch, die weder an den Seiten, noch am Heck einen Namen trug, so, als könnte etwas, das keinen Namen trug, auch nicht gerufen und zum Kommen gezwungen werden – und ich war kaum einmal zuvor so sanft gesegelt, außer vielleicht, als wir uns nach diesem verhängnisvollen Fest aus Jangali trollten.


  Aber sonst! Die Hafenmeisterin als Eingeborene konnte es sich vielleicht leisten, angesichts unserer Fahrt blasiert zu tun. Für mich aber war es schrecklich, beinahe wie eine Mutprobe, wenn auch auf eine alptraumhafte Weise faszinierend. Wir segelten näher und immer näher an diese scheinbar unendliche Barriere heran, bis zu der Stelle, an welcher der Fluß, der sonst unveränderlich durch unser Leben strömte, plötzlich nicht mehr da war. Oder eher, zu der Stelle, an der er seinen Lauf begann – doch es war ein Beginn, als wäre er aus dem Nichts erschaffen.


  Das Wasser glitt heraus wie Zungen aus einem Mund mit dicken Lippen. Felspfeiler standen wie Zähne hundert Spannen auseinander. Die Strömung des Wassers würde diese Stützen bestimmt mit der Zeit auswaschen – und dann würden die ganzen Klippen auf uns herunterstürzen! Vielleicht heute noch.


  Ein Stück weiter westlich ergoß sich der Schwarze Strom aus einem kleineren Bogen. Doch Begriffe wie Bogen oder Pfeiler vermitteln einen falschen Eindruck. Im Grunde reichten die Klippen bis zur Wasseroberfläche herab, und sogar ein wenig darunter, so daß jeder Zugang oder Einblick in das, was in diesem langen Loch in den Klippen steckte, verwehrt war. Die Stützpfeiler waren nur anhand von Ausbuchtungen und Gekräusel und durch die trübe Linse des Wassers selbst zu erkennen. Der Fluß quoll also anscheinend aus etwas Massivem hervor – wie die Schleimspur hinter einer Schlange, nur umgekehrt. Riesenschlange, Riesenspur!


  Ich war froh, daß Peli mit mir zusammen an Bord war. Sie war so verblüffend selbstsicher – wie die ältere Schwester, die ich nie gehabt hatte. Ich war noch froher, als wir, fast in Reichweite der Klippen, wendeten, und uns zur Stadt zurücktreiben ließen.


  Am nächsten Tag wurde eine Art heilige Konklave der Flußgilde an Bord des Schoners Santamaria, der auch vor Anker lag, abgehalten. Wir glücklichen sieben waren dazu eingeladen.


  Außer der Hafenmeisterin und Marcialla waren noch einige andere Gildemeisterinnen anwesend. (Ich war mit Marcialla von der Spry Goose herübergefahren, ich hatte selbst gepullt.) Es gab feierliche Lesungen aus dem geheimen Handbuch der Gilde, dann praktische Tips und Vorsichtsmaßregeln. Angesichts unserer bevorstehenden heiligen und gefährlichen Pflicht fühlte ich mich danach schlechter als vorher. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich begeistert war.


  Der folgende Tag war Silvester.


  


  Wir sieben setzten also eine Stunde nach Mitternacht in diesem namenlosen Boot die Segel. Es war eine klare Nacht. Die Sterne standen in einer Hälfte des Himmels hell wie Diamanten. In der anderen Hälfte war nichts. Nichts außer einer schwarzen Wand. Als ich ein Segel aufzog, schien mir diese schwarze Wand ein Abbild des kommenden Jahres zu sein, das nichts als die Schwärze des Todes bringen würde. Hier versilberten keine phosphoreszierenden kleinen Tiere das Wasser. Das halbe Sternenlicht war unser einziger Führer, obwohl wir Lampen hatten, die wir entzünden konnten, wenn wir wollten. Wir beschlossen, es nicht zu tun.


  Während wir langsam dahinsegelten, dachte ich angestrengt über den Strom nach. Zuviel, vielleicht. Die anderen auch. Unsere kleine Ketsch war geisterhaft still, als hätten wir alle den Atem angehalten. Das heißt, es war still, bis Peli rief: »Wie wär's mit einem Lied?«


  »Halt den Mund!« zischte jemand.


  »Der Strom hat keine Ohren, meine Liebe!« Und Peli begann über dem einsamen, tauben Wasser eines unserer Flußlieder zu trällern:


  


  Der Fluß


  Schenkt uns


  Das Leben,


  Wasserfrau ...


  


  Nein, Peli war mit Sicherheit keine Künstlerin. Sie traf überhaupt nicht den Ton. In ihrem Kopf klang die Melodie, die sie sang, zweifellos prima.


  »Sei ruhig!« rief die dünne Frau aus Spanglestream, die nominell das Kommando hatte. »Der Strom kann Schwingungen fühlen.«


  Konnte er? Tat er es? Ich brütete weiter.


  Schließlich drehten wir fünfzig Spannen vor dieser tieferen Dunkelheit, die das Wasser spaltete, bei. Wir setzten einen Treibanker aus. Ein Ausguck beobachtete ängstlich, ob wir näherglitten, ob wir darauf zutrieben oder nicht.


  »Yaleen«, befahl die dünne Frau, »fahr den Baum aus, so weit es geht. Peli, an die Winde. Andra, bereite dich darauf vor, den ersten Eimer in Empfang zu nehmen.«


  Ich führte meinen ersten Eimer mit seinem selbstschließenden Deckel an dem langen Baum über den Rand des Stromes und wartete auf den Befehl, den Behälter hineinzutauchen und eine Portion der schwarzen Substanz herauszuholen.


  »Alles klar?«


  »Aye.«


  »Aye.«


  »Aye.«


  »Dann senke ihn ab.«


  Und der Eimer klatschte in den Strom ...


  In diesem Augenblick packte mich der Wahnsinn.


  Er fiel wie Flammen über mich her. Ich wußte noch, was ich tat. Aber ich hatte keine Ahnung, warum ich es tat. Und ich konnte mich auch nicht dagegen wehren. Es war, als hätte mich ein Packen Wahrsagekarten aufgesogen und in einem Bild gefangengesetzt! Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie ich auf das Dollbord kletterte, an dem der Fuß des Auslegers befestigt war. Ich hörte sogar, wie Peli mir etwas zuschrie, wenn ich auch nicht auf die Worte achten konnte. Ich fühlte sogar ihre Fingerspitzen vorüberstreifen, als sie mich in die Sicherheit zurückreißen wollte. Ich hörte sogar die dünne Frau schreien: »Nein! Wenn er eine von uns will, dann laß ihn!« Es machte sowieso keinen Unterschied.


  Ich rannte Hals über Kopf auf dem schlanken Baum entlang, der über dem Wasser lag – wie ein Akrobat. Aber ich war kein Akrobat. Ich konnte meinen Lauf nicht unterbrechen. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte nicht kehrt machen und zurückgehen. Es war so, daß ich keine eigenen Wünsche mehr hatte. Nur mein irrsinniges Vorstürmen hielt mich davon ab, in den Fluß zu stürzen, bevor ich überhaupt den Strom erreicht hatte. So blieb ich im Gleichgewicht, und ich raste bis zum Ende des Auslegers – und darüber hinaus. Denn einen Augenblick schien es mir, als würde ich mitten durch die Luft weiterrennen. Doch ich fiel natürlich. Und wurde verschlungen. Forschende Schatten schwammen um mich her; Lichtblitze blendeten mich; weiche Tentakel glitten in meine Nasenlöcher, meine Kehle hinab, überallhin – sie drangen durch jede meiner Körperöffnungen ein. Aber ich hatte nicht das Gefühl, zu ersticken oder zu ertrinken.


  Doch wohl oder übel zog mein ganzes Leben an mir vorüber. Szenen aus meiner Kindheit im staubigen Pecawar. Meine Initiation, bei der ich vom Schwarzen Strom getrunken hatte. Meine Entjungferung durch Hasso in seiner Dachkammer. Verrino und seine Beobachter. Große Feuer auf dem anderen Ufer ... Alle meine Geheimnisse, alle.


  Es war, als wäre ich eingeschlafen. Und als träumte ich. Allerdings nicht zu meiner Unterhaltung. Sie kamen, um mich zu untersuchen, um in meinem Schädel umzugehen und zu sehen, was es dort gäbe.


  »Yaleen«, sagten die Träume. »Yaleen!« heulten sie.


  Ich wurde mir der Gegenwart von etwas Riesigem und Altem bewußt und ... Ich konnte nicht sagen, ob es auch weise war.


  Es hatte uns beobachtet, wenn auch nicht mit Augen. Eher mit kleinen Zellen von ihm selbst, die uns durchwanderten, uns abschmeckten und genossen, ehe sie dorthin zurückkehrten, wo sie hergekommen waren.


  Es hatte uns gefühlt, wenn auch nicht mit Fingern. Jawohl, mit Schwingungen. Ich verstand nicht, was für Schwingungen das waren.


  Oder war das einfach nur das, was ich vorher schon über den Fluß gehört hatte? Worüber ich gegrübelt hatte? Und jetzt spiegelte er mir meine Grübeleien zurück?


  Wie konnte ich mich aus diesem seltsamen Zustand lösen, in dem ich mich befand – um herauszufinden, was ich war, und was es war? Ich konzentrierte mich wie ein Träumender, der während eines Traumes versucht, wach und sich seiner Lage bewußt zu werden: nicht der normalen Welt da draußen, sondern der Traumwelt selbst. Ich dachte grimmig:


  Was bist du?


  Und die Sterne strahlten hell und unter mir drehte sich eine Welt, von so hoch oben im Himmel betrachtet, daß die Welt nur ein Ball war, ein Spielzeug; und der Himmel war nicht blau, sondern schwarz.


  Was bist du? dachte ich noch einmal, doppelt so heftig – denn ich hatte keine Möglichkeit, laut zu schreien.


  Und weit weg hörte ich eine schleifende Stimme:


  Ich bin der Wurm dieser Welt. Es gibt keinen größeren Wurm neben mir. Der Wurm bewegt sich nicht; er fließt in und um sich selbst. An dem Tag, da er sich bewegen wird, wird sich die Welt aus ihren Angeln heben.


  Bis dahin wird der Wurm beobachten ... er wird den Fluß der Dinge beobachten.


  Frauen und Männer ...


  Stille.


  Aber warum? Wie? Wer ...?


  Etwas bisher Verborgenes regte sich und wickelte sich um mich. Und auch in mir wickelte sich etwas auf: es wickelte sich um meinen Verstand. Es quetschte, erstickte, löschte. Und während ich im Vergessen versank, glaubte ich ein anderes Wesen zu spüren – riesig, glitschig und schuppig – das sich neben mir erhob.


  Zu meiner Überraschung erwachte ich lebendig im Hellen. Ich war klatschnaß. Ich lag auf einem schlammigen Flecken.


  Als ich den Kopf hob, sah ich lauter Rührspinat vor mir, der sich zwischen tropische Bäume gedrängt hatte. Eine meiner Wangen brannte, als hätte mich dort jemand geschlagen. Auf dem Rücken meiner rechten Hand pulsierte eine rote Schwiele von einem Stachelrochen. Aber das war, was Schmerzen anging, auch schon alles.


  Ich setzte meine Handflächen auf den Schlamm, richtete mich auf, erhob mich auf die Knie – und sah hinter mich. Beinahe meine Stiefelspitzen benetzend floß hinter mir der Fluß.


  Ich stand auf und starrte über das Wasser. Weit weg – so weit, daß es schon hinter dem Schwarzen Strom sein mußte – machte ich die Segel und Masten eines Bootes aus. Ein Boot, das sich nur auf dem östlichen Teil der Wasserstraße befinden konnte.


  Trotz der schwülen Hitze schaudernd machte ich mir klar, daß ich auf dem Westufer war. Die Sonne stand halbhoch am Himmel. Es war Neujahrstag, und ich lebte noch. Und ich war ganz allein.


  Der Schwarze Strom hatte mich genommen und mich durch seine Substanz gepreßt – und seine Substanz umgekehrt auch durch mich – und mich dann wieder ausgeworfen. Ich war am anderen Ufer gestrandet. Vielleicht hatte mich ein Riesenfisch aus den Tiefen hergetragen, ein Fisch, dem befohlen war, mich zu tragen ...


  


  Mein erster vernünftiger Gedanke war, zu versuchen, zum Ostufer zurückzuschwimmen. Einfach die ganzen Stachelrochen zu ignorieren, da es in dieser Gegend nicht so viele von ihnen zu geben schien. Den Schwarzen Strom zu ignorieren. Rücksichtslos durchzubrechen. Ich würde winken und rufen, und irgendein vorüberfahrendes Boot würde mich aufnehmen. Und wenn nicht, würde ich die ganze Strecke schwimmen.


  Ich war sogar schon so weit, daß ich bis zu den Fesseln ins Wasser watete.


  Dieser schreiende Unfug brachte mich schnell wieder auf den Teppich. Ich gab mich damit zufrieden, mir schnell den Schlamm von den Händen zu waschen und dachte über meine Lage nach.


  


  Nach einiger Zeit erkannte ich, daß meine einzige Hoffnung darin bestand, zu der Gegend zu wandern, die Verrino gegenüber lag, und von der aus Capsi zum erstenmal Signale an die Beobachter im Turm gesendet hatte.


  Ich könnte seinen Taucheranzug und seine Antirochenmaske suchen. Er mußte sie dort irgendwo versteckt haben. Vielleicht waren der Anzug und die Maske noch dort, wo er sie versteckt hatte. Die Westleute hielten sich freiwillig nicht in der Nähe des Wassers auf. Nur die Flußhexen.


  Doch vielleicht hatten ihn die Söhne Adams mit Folter gezwungen, das Versteck preiszugeben und hatten dann auch seine Ausrüstung verbrannt ...


  Wenn ich mit einem Spiegel oder einer Glasscherbe Signale gäbe, würden mich die Beobachter im Turm von Verrino bestimmt sehen! Sie waren auf der ganzen Länge des Flusses die einzigen, die nach einem Signal von diesem Ufer Ausschau hielten. Und wenn sie auch nicht direkt etwas erwarteten, so waren sie doch geduldig und besessen genug, um auf jeden Fall zu spähen.


  Verrino! Meine einzige Hoffnung lag dort. Die einzige Hoffnung, die ich dieser schrecklichen Lage noch abgewinnen konnte.


  Und da stand ich nun gegenüber von Tambimatu im Spinatdschungel. Verrino war 440 Seemeilen entfernt – eine Distanz, die etwas größer war als die Hälfte der Gesamtlänge des Flusses.


  Ich machte mich trotzdem auf den Weg.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Jürgen Langowski
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